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Aufgrund einer schweren Erkrankung hat Jema Shaw nicht mehr lange zu leben. Um sich abzulenken, vergräbt sie sich in ihre Arbeit als Beraterin der Polizei von Chicago. Bei der Untersuchung eines Tatorts wird sie von dem Vampirkrieger Thierry beobachtet, der sie fortan nicht mehr vergessen kann. Thierry gehört zu den Darkyn und ist auf der Suche nach einer Geheimsekte, die ihn einst gefoltert und übel zugerichtet hat. Er glaubt, in Jema den Schlüssel zu seiner Vergangenheit gefunden zu haben und verschafft sich Zutritt zu ihren Träumen. Doch was er in ihrer Traumwelt entdeckt, bricht ihm das Herz ...
Über den Autor
Die amerikanische Autorin Lynn Viehl wurde 1961 geboren. Unter Pseudonym hat sie bereits mit großem Erfolg zahlreiche Liebesromane veröffentlicht. Die Darkyn-Serie ist ihr erster Ausflug in die Romantic Fantasy, mit dem sie auf die USA-Today-Bestsellerliste gelangte. Gegenwärtig lebt sie mit ihrer Familie in Florida. 
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Für Katherine Rose,

meine kleine Dämonin





 

 

Wo ein blasses Licht einsam brannt

Haust ein Dämon, den ich gekannt

Und so viele, sie warnen mich, nein,

„Das dunkle Haus“, geh nicht hinein.

Doch hier, wundert euch nicht, will ich sein.

Edwin Arlington Robinson, The Dark House 
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Schlampe im Lexus. Großartig.

Todd Brackman beobachtete, wie der silberne Geländewagen um die Ecke bog. Die Ampel über der Spur, die für die Kontoinhaber der Bank reserviert war, war bereits vor einer Stunde von Grün auf Rot gesprungen, als die Bank schloss, aber die für den Bankautomaten leuchtete noch immer grün.

Grün für die mit den grünen Scheinen. Brackman wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht. Komm her und hol mir Geld.

In die Stadt zu fahren und sich auf diesen Job vorzubereiten, hatte ewig gedauert. Brackman hatte sich mit dem Schwitzen, dem Schüttelfrost und dem Fieber abgefunden und jedes Auto beobachtet, weil er wusste, dass es nur einmal funktionieren würde. Er hatte sich den halben Tag lang nicht sehen lassen und hinter dem Müllcontainer der Bank versteckt.

Und jetzt war sie da. Meine Schlampe. Großartig.

Sie gehörte nicht wirklich Todd, aber er kannte Frauen wie sie. Gingen ständig in den Schönheitssalon und kamen mit lackierten Fingernägeln nach Hause. Fuhren zu schnell und jammerten am Telefon, während sie sich noch mehr Bargeld vom Konto holten. Hatte diese nicht ein Telefon am Ohr und einen Klunker an ihrer verheirateten Hand, den er sogar von hier aus sehen konnte?

Anspruchsvolle Möse hätte Todds alter Onkel George sie genannt. Nimmt dein ganzes Geld und lässt dich nicht ran.

Metall schlug auf Metall und ließ Brackman zusammenzucken. Der Wind musste den Deckel des Müllcontainers zugeworfen haben, den er am Nachmittag geöffnet hatte, um sich vor der Sonne zu schützen.

Brackman vergaß das Geräusch und beobachtete den Geländewagen. Er hatte sich schon gedacht, dass sie ihn sehen würde, deshalb machte er sich an dem Baum zu schaffen. Dass er so schwitzte, hätte ihn vielleicht verraten, aber hier ließ es alles so wirken, als sei er tatsächlich beschäftigt.

Als wenn er jemals bereit wäre zu schuften wie ein Landschaftsgärtner.

Todd dachte an seinen Onkel George, der unglaublich viel geschuftet hatte. Der alte Mann hatte kaum genug zu essen gehabt, eine Qualm furzende Chevette gefahren und in einem baufälligen kleinen Wohnwagentrailer auf einem der hinteren Stellplätze im Lake View Trailer Park gehaust. War Todd himmlisch vorgekommen, als er bei George einzog, nachdem seine Eltern ihn rausgeschmissen hatten. Aber dann war ihm aufgefallen, dass sein Onkel viermal die Woche Käse-Nudel-Auflauf aß und nur Spaß hatte, wenn er sich am Wochenende mit Wild-Turkey-Whiskey besaufen konnte. Und was hatte es dem alten George gebracht? Sein Herz hatte ihn im Stich gelassen, vor der Standbohrmaschine, die er bedient hatte, seit Kennedy erschossen worden war.

Das Amphetaminzeug, das Brackman dem alten Mann morgens in die Thermoskanne gekippt hatte, hatte dabei geholfen, aber was blieb ihm anderes übrig, nachdem George ihm angedroht hatte, ihn rauszuschmeißen? Der Trailer war ohnehin zu klein für zwei.

Brackman hatte von seinem Onkel geträumt, als er hinter dem Müllcontainer schlief. Der alte George war wie immer wütend gewesen; nicht weil Todd ihm den Kaffee vergiftet hatte, sondern wegen seines Plans. Er hatte ihm gesagt, er solle niemanden überfallen und bestehlen. Aber der alte Scheißkerl hatte komisch gesprochen und gerochen.

Es ergab keinen Sinn: George war ein dämlicher alter Sack gewesen, aber er hätte sich lieber selbst die Kehle durchgeschnitten, als so ein schwules Parfüm zu tragen wie in dem Traum.

Brackman konzentrierte sich wieder auf den Baum. Scheiß auf George. Das war eine hübsche Idee, wirklich großartig, und wenn nichts schieflief, dann würde er richtig abräumen.

Schweiß tränkte sein O’Malley’s-Lawn-and-Tree-Service-Uniformhemd. Der Name Bobby war auf der Tasche eingestickt, weil Todd sie von Georges altem Nachbarn gestohlen hatte. Das und ein paar Werkzeuge aus dem Anhänger, der an Bobbys rostigem alten El Camino hing. Er hatte kurz überlegt, den Wagen zu klauen, aber diese neugierigen Arschlöcher in Lake View hätten das gesehen und die Bullen gerufen.

Lausiger Job, um Weiber aufzureißen, hatte Bobby mal gesagt, als sie nach einem Paintball-Match ein bisschen Gras geraucht hatten. Beachten mich gar nicht, wenn ich arbeite.

Bobbys viel zu große Uniform hing um Brackman herum. Letztes Jahr hatte Bobby aufgehört mit dem Paintball-Spielen und war ein fauler, fetter Wichser geworden. Er musste der Schnalle, die sich passenderweise All-Night-Lisa nannte, sogar Geld für Sex zahlen. Brackman fand, sich eine Möse zu mieten, solange man eine funktionierende Hand besaß, war so, als würde man Hunderter verbrennen, um es warm zu haben.

Bobby verlor auch den Respekt vor Todd. Warum sagst du ständig »großartig« und »verdammt«? Das klingt behindert. Bobby wollte kein Paintball mehr spielen, und er hatte sich nach Georges Tod schäbig verhalten. Bobby wollte ihm noch nicht mal das leihen, was er für diesen Job brauchte.

Deshalb hatte Todd auch kein schlechtes Gewissen, dass er Bobby heute Morgen mit einem Steakmesser des alten Mannes erstochen hatte.

Die Schlampe hielt vor dem Geldautomaten und stellte die Gangschaltung des Geländewagens auf »Parken«. Brackman blickte hinüber, ohne den Kopf zu drehen. Sie hatte das Handy zur Seite gelegt und durchwühlte suchend ihre Handtasche. Zwei Autos standen an einer Ampel einen Block südlich.

Perfekt. Verdammt großartig.

Brackman lief um den Baumstamm, um näher heranzukommen. Er suchte in seiner Tasche nach dem Paintball und stellte fest, dass seine Sachen total durchnässt waren. Er schwitzte wie ein Schwein; wenn die Schlampe erst die Kohle rausgerückt hatte, dann musste er sofort zu seinem Dealer.

Das Fenster an der Fahrerseite glitt lautlos herunter, und eine gebräunte Hand fütterte den Bankautomaten mit einer Kreditkarte. Die fröhliche Computerstimme begrüßte die Schlampe im Anytime Money Service Center und bat um die PIN-Nummer.

Brackman drückte den dünnen Plastikball so fest, dass er für eine Sekunde glaubte, er würde platzen. Warte, Mann, warte noch. Der Bankautomat gab mehrere gleich klingende Töne von sich, während die Frau die Nummer in das Tastaturfeld eintippte.

Das Servicemenü erschien.

Brackman rannte auf die Fahrerseite, legte die Hand auf die Windschutzscheibe und drückte den Paintball gegen das Glas. Als die dicke weiße Farbe explodierte und die Schlampe kreischte, griff er sich ihr Handgelenk und drückte die fünfunddreißig Zentimeter breite Kettensägenklinge gegen ihren Unterarm. Der kleine Gasmotor der Kettensäge tuckerte im Leerlauf.

Die Augen quollen ihr beinahe aus dem Kopf, als er sich vorbeugte. »Beweg dich«, sagte er zu ihr und drückte die heiße, schmutzige Säge in ihre Haut, »und ich schneid ihn dir ab.«

»Bitte.« Es war nur ein ersticktes Flüstern. »Nicht. Bitte.«

Brackman benutzte seinen Daumen, um eine Eins und fünf Nullen in die Tastatur des Bankautomaten einzugeben. Während das Gerät seine Anfrage bearbeitete, versuchte er, ihr den riesigen Diamantring von ihrem knochigen Finger zu ziehen. »Gib mir den verdammten Klunker.«

Sie benutzte eine Hand, um sich mit ungelenken, hastigen Bewegungen ihre Ohrringe herauszunehmen. »Sie werden so viel nicht kriegen.«

»Du gibst mir alles, was ich haben will.« Er hörte, wie die Automatenstimme irgendetwas sagte, und blickte das Gerät an. »Wo ist die Kohle? Warum kommt sie nicht raus?«

»Sie können noch nicht mal einen Tausender abheben. Das tägliche Limit liegt bei zweihundert.« Sie schnappte nach Luft, und ihre kleinen Titten hoben sich unter ihrer Bluse.

Zweihundert? Dafür bekam er gerade mal vier Joints, und er konnte das Land nicht verlassen. Hier konnte er nämlich auf keinen Fall bleiben. Er blickte in den Lexus und blinzelte, als ein starker, blumiger Duft ihm in der Nase brannte. »Was hast du noch dabei?«

Eine Faust, die aus dem Nichts kam, schlug die Kettensäge vom Arm der Frau weg und aus Brackmans Hand. Brackmans Gesicht knallte gegen die farbverschmierte Windschutzscheibe.

»Connor.« Der Penner benutzte Brackmans Gesicht wie einen Putzlappen, um damit ein Loch in die Farbe zu wischen, bevor er ihn zurückzog. Zu der Schlampe zischte er: »Flieh.«

Reifen quietschten, als die Schlampe davonraste. Brackman spuckte Farbe aus und wischte sich über die Augen, schlug nach dem Penner. Selbst als er wieder sehen konnte, war das Gesicht des Arschlochs von wirren, verfilzten Haaren verborgen.

Saufbruder auf Tour. Brackman fing an zu fluchen, und dann packte ihn der Penner vorne am Hemd. »Hey …«

Die Finger des Penners drückten ihm nicht länger den Hals zu, aber er ließ ihn auch nicht los. In der anderen Hand hielt er ein Messer mit einer komischen Klinge.

»Ich hab dir« – Brackman hustete – »nichts getan, Mann.«

»Die Frau?« Heiße, brennende Augen funkelten. »Hat sie dir was getan?«

Das Arschloch klang komisch. Das Messer, das er wieder in die Scheide gleiten ließ, die an seinem Gürtel befestigt war – das war kein Silber, sondern irgendein dunkleres Metall. Brackman konnte keine anderen Waffen sehen. Vielleicht hatte der Penner sonst keine dabei.

»Schuldete mir Geld.« Er legte in seiner Tasche die Finger um das Steakmesser, an dem noch Bobbys Blut klebte. »Dir geht’s schlecht, stimmt’s?«

»Schlecht.« Die breiten Schultern des Penners sanken nach unten.

Brackman entdeckte die Kettensäge, die in mehrere Teile zerlegt war. »Oh, nein, Mann, was hast du gemacht?« Der Parfümgestank verursachte ihm Übelkeit. »Lass mich los, Mann; du stinkst, verdammt noch mal.«

Die riesige Hand ließ ihn los. »Flieh, Connor.« Als Brackman sich nicht rührte, rief er: »Lauf.«

»Sicher.« Brackman drehte sich zur Seite, um seine Hand zu verstecken, mit der er das Steakmesser aus seiner Tasche holte. Er würde dem Mistkerl, der sich einfach eingemischt hatte, die Kehle durchschneiden. Und was dann? Die Schlampe war weg; die Kettensäge war kaputt. Vielleicht konnte sein Dealer ein paar von Bobbys Sachen gebrauchen. »Großartige Arbeit, Mann.«

Der Penner drehte sich weg.

Brackman sprang auf seinen breiten Rücken und zog ihm die beiden Spitzen des Steakmessers über den Hals. Heißes Blut lief Todd über die Hand. Nachdem er ihm die Kehle aufgeschnitten hatte, rammte er ihm die Klinge seitlich in den Hals. Der Mann hörte auf, sich zu bewegen und stand wie erstarrt, ein Dominostein, der gleich fallen würde.

»Tut’s dir jetzt leid, dass du dich mit mir angelegt hast?«, fragte Brackman an seinem Ohr und drehte das Messer noch mal halb.

»Dass wir uns messen!«

Dreckige Finger legten sich über seine Hand. Brackman schrie auf, als drei seiner Finger brachen, und dann lag er auf dem Rücken, unter den Arm des Penners geklemmt, und alles bewegte sich. Nein, sie bewegten sich. Der Penner trug ihn über den Parkplatz und warf ihn mit Wucht in den Müllcontainer.

Die Mülltüten im Container waren wie ein dickes Kissen, das sich zusammendrückte und seinen Fall bremste. Er spürte den Aufprall kaum. Ich habe ihm doch die Kehle durchgeschnitten. Ich habe ihm verdammt noch mal die Kehle durchgeschnitten.

Brackman hielt die gebrochene Hand gegen seine Brust gepresst und versuchte aufzustehen, aber die Tüten gaben unter ihm nach. Tränen der Wut schwammen in seinen Augen, und seine Nase setzte sich zu. Das Arschloch ruinierte seinen Plan, machte seine Kettensäge kaputt und wollte nicht sterben. Wie unfair war das denn?

»Warum mischst du dich in meine Angelegenheiten, Mann?«, schrie er die Öffnung über ihm an. »Ich habe nichts. Nichts, und du brichst mir einfach mein verdammtes Kreuz.«

Der Container wackelte, als der Penner hineinsprang und über ihm landete. Todd blickte auf, und heiße Nässe breitete sich zwischen seinen Beinen aus, als er in die Hose machte.

Das Steakmesser steckte noch im Hals des Penners. An seiner Kehle war keine Wunde zu sehen. Die dreckige Haut an seinem Hals sah aus, als wäre sie um den Schaft des Messers herumgewachsen.

»Warte.« Dieser Typ war wie einer dieser Zombies aus Dawn of the Dead oder so was. Brackman musste sich aus dieser Sache rausreden, ihn bestechen. Der Wild-Turkey-Vorrat vom alten George. Seine gebrochenen Finger und der angenehme, süße Duft im Müllcontainer machten es ihm schwer, ein Wort rauszubringen. »Sprit. Willst du saufen? Ich habe jede Menge Sprit bei mir zu Hause.«

Der Penner riss sich das Messer aus dem Hals. »Nein.« Das Steakmesser fiel aus seiner Hand auf Todds Brust.

»Dann hilf mir doch, Mann.« Brackman tastete mit seiner gesunden Hand nach dem Messer. »Ich hab echt Schmerzen.« Er krallte seine Hand um den Plastikgriff. »Hilf mir.«

Der große Mann zögerte, dann griff er nach ihm.

»Scheißkerl.« Todd rammte das Steakmesser in seinen Bauch, einmal, zweimal, dreimal. »Jetzt wirst du sterben, verdammt noch mal.«

»Nein.« Unter dem wirren dunklen Haar öffneten sich die aufgeplatzten Lippen des Penners, und etwas Langes und Scharfes glitzerte. »Ich bin bereits tot.« Er beugte sich herunter.

Endlich sah Todd Brackman genau, welche Waffen der Penner dabeihatte, und schrie.

»Miss Shaw?«, rief Thomas, der jüngste Wachmann des Shaw-Museums, während er eine Sackkarre hereinfuhr, auf der eine große Holzkiste stand. Er blickte sich im Labor um.

Jema Shaw stellte den alten Krug mit den zwei Griffen weg, den sie gerade datierte, und wandte sich vom Arbeitstisch ab. »Hier, Tom.«

»Oh. Hey.« Der Wachmann brachte die Holzkiste vorsichtig in eine waagerechte Position. »Gut, dass ich Sie finde. Soll ich das in den Säuberungsraum oder ins Lager bringen?«

»Ins Lager, bitte.« Sie sah einen kleinen Riss in der Handinnenfläche ihres Latexhandschuhs und zog ihn aus, um ihn durch einen neuen zu ersetzen. »Ich packe erst wieder jemand Neues aus, wenn ich mit den Sogdies fertig bin.« Sie wandte sich wieder dem Krug zu.

»Dann ist es ja gut, dass er schon tot ist, hm?« Thomas kam herüber und sah über Jemas gebeugte Schulter. Auf dem mit einem Baumwolltuch bedeckten Tisch lagen alle möglichen weichen Pinsel, Nadeln und Glasphiolen. Eine große, an einem ausfahrbaren Arm befestigte Linse vergrößerte das dunkle Orange des Tonkrugs, der einen Sprung hatte, aber ansonsten intakt war, abgesehen von einem Stück abgebrochenem Rand. »Ich dachte, das Museum stellt griechische Sachen aus, und nichts von den Saudis.«

»Sogdies, kurz für Sogdier«, korrigierte sie ihn. »Das war ein rebellischer griechischer Stamm, der in den Bergen im Norden von Afghanistan lebte.« Jema benutzte einen kleinen Pinsel, um einige Sandkörner zu entfernen, die in der seitlichen Bordüre des Kruges steckten. »Wo jetzt Usbekistan liegt.«

»Usbekistan.« Thomas runzelte die Stirn. »Genau.«

»Einer der Rebellenführer der Sogdier, Oxyartes, hielt dem Angriff einer feindlichen Armee stand, die von Alexander dem Großen angeführt wurde. Er konnte nicht geschlagen werden, und er wollte nicht aufgeben, bis Alexander bereit war, seine Tochter zu heiraten. Das hier gehörte vielleicht Oxyartes’ Feldherrn. Sein Zeichen sah aus wie das hier.« Sie fuhr mit der Fingerspitze durch die Luft über die stilisierte Tierfigur, die in die Seite des Kruges geritzt war.

Thomas beugte sich weiter vor und blinzelte. »Ist das ein Wolf?«

»Ein Wolf oder ein großer Hund. Es repräsentiert vielleicht einen der persönlichen Götter des Feldherrn. Ich glaube nicht, dass er ein Einheimischer war. Sogdier waren auch sehr tolerant gegenüber anderen Religionen. Eine unglaublich fortschrittliche Kultur für ihre Zeit.« Jema warf dem verwirrten jungen Wachmann einen Seitenblick zu. Seit Usbekistan konnte er ihr offensichtlich nicht mehr folgen. »Soll ich Ihnen noch was über das Leben in der Garnison des Feldherrn in Kurgan-Tepe erzählen? Ich habe ein paar Dutzend Speerstiele und Pfeilspitzen, die ich als Nächstes datieren muss.«

Seine Augen weiteten sich, und er machte einen Schritt zurück. »Ich wünschte, das ginge, Miss Shaw, aber ich muss meine Runde machen.« Er rückte den Gürtel auf seinen dünnen Hüften zurecht und nickte zur Uhr über der Werkbank. »Is’ auch schon reichlich spät für Sie, oder?«

Jema blickte auf die Uhr, 18 Uhr 57, was bedeutete, dass das Museum seit drei Stunden geschlossen hatte und vor siebenundfünfzig Minuten im Shaw-Haus das Essen serviert worden war. Verdammt. Hatte ihre Mutter heute Abend jemand Wichtiges eingeladen? »Ja.« Wenn es so war, dann hätte sie schon angerufen und mich strammstehen lassen. »Ich bin gleich fertig.«

»Noch eine Sache«, sagte er mit einem ernsten Ausdruck auf seinem jungen Gesicht, »Sie sollten auf dem Weg nach Hause an keinem Bankschalter vorbeifahren.«

Das war eine so merkwürdige Bitte, dass Jema beinahe lachte. »Warum nicht?«

»Wegen dieses Straßenräubers. Hat eine Kettensäge benutzt, um eine Lady auszurauben, als sie an einem Bankschalter hielt.« Er nannte eine Bank zwei Blocks vom Museum entfernt. »Sie ist davongekommen, aber die nächste hat vielleicht nicht so viel Glück.«

Jema schluckte. Toms Warnung rief ihr ein Bild von einem dunklen, runden Gesicht, wunderschönen braunen Augen und einem schüchternen Lächeln ins Gedächtnis. Luisa Lopez, die halbtags als Reinigungskraft im Museum gearbeitet hatte, war vor einem Jahr das Opfer eines genauso brutalen Überfalls während eines Einbruchs geworden. Luisa hatte nicht so viel Glück gehabt davonzukommen; sie lag noch immer im Krankenhaus und erholte sich von den Verletzungen, die sie hätten umbringen sollen.

Luisa hatte kein schüchternes Lächeln mehr, aber die Ärzte ersetzten allmählich die verbrannte Gesichtshaut. Irgendwann würden sie dazu kommen, ihre Lippen zu rekonstruieren.

Jema besuchte Luisa jede Woche, doch die junge Frau sprach kaum je oder nahm ihre Anwesenheit zur Kenntnis. Verbände bedeckten die braunen Augen, während die neuen Lider heilten, die man ihr transplantiert hatte. Luisa war jedoch von dem Feuer geblendet worden, das sie umbringen sollte, und würde niemals wieder jemanden sehen.

»Schönen Abend noch«, meinte Thomas. Er schob die Sackkarre in den Flur, der ins Museumslager führte.

Jema schob die Gedanken an Luisa beiseite, während sie den sogdischen Krug sorgfältig wieder verpackte. Sie stellte die Kiste auf ihr In-Arbeit-Regal und beschloss, zu Hause anzurufen und die notwendigen Entschuldigungen hinter sich zu bringen.

Ursprünglich war Jemas Büro ein Abstellraum gewesen, und es hing immer noch der Geruch von Bohnerwachs und nassen Wischmopps in der Luft. Mit zwei Meter fünfundsiebzig mal zwei Meter zehn wäre es als Gefängniszelle kaum durchgegangen, aber es bot genug Raum für einen Tisch und Regale für ihre Nachschlagewerke. Sie musste niemanden mit ihrem Büro beeindrucken – keine Aufsichtsräte oder Würdenträger fanden je den Weg hierher. Sie fielen in das Aufgabengebiet ihrer Mutter. Jemas Territorium war das Labor, wo sie derzeit damit beschäftigt war, die Bestände des Museums zu datieren und zu katalogisieren.

Du bist sehr empfindlich, hatte Meryl Shaw gemeint, als Jema vorgeschlagen hatte, aus dem Keller nach oben zu ziehen, um die Angestellten des Museums bei den Ausstellungen und Führungen zu unterstützen. Du kannst nicht riskieren, mit so vielen Menschen in Kontakt zu kommen.

Jema stellte den kleinen Schwarz-Weiß-Fernseher an, der auf dem Büffet stand, und schaltete die Nachrichten ein. Sie hasste die Einsamkeit der Arbeit im Museumskeller, aber sie liebte ihren Tisch, einen verzierten kleinen antiken Schreibtisch, an dem irgendeine viktorianische Lady früher Einladungen zum Tee und zu Bällen geschrieben hatte. Anstatt in Richtung Tür stand der Tisch an der Wand. Das Büro hatte kein Fenster, aber unter dem Lüfter der Klimaanlage hingen ihre Diplome, Auszeichnungen und Zertifikate, zusammen mit ihrem Lieblingsgemälde, in einem schlichten schwarzen Holzrahmen.

Im Fernsehen stand ein Reporter vor einem kleinen Bankgebäude und beendete eine Livereportage. »Die Leiche des Verdächtigen Todd Brackman wurde im Müllcontainer der Bank gefunden. Bei der Polizei läuft derzeit eine Großfahndung nach einem noch nicht identifizierten Mann, der vielleicht Brackmans Komplize war. Brackmans Nachbar Robert Pechowsky, ein Mitarbeiter von O’Malley’s Lawn and Tree Service, wurde heute ebenfalls erstochen aufgefunden. Wir halten Sie über die weiteren Entwicklungen auf dem Laufenden. Spencer Holt, Channel Five News.«

Jema schaltete den Fernseher aus und rieb sich die müden Augen, während sie versuchte, nicht an Luisa zu denken. Als sie sich wieder ihrem Schreibtisch zuwandte, sah sie den Telefonhörer auf der Schreibtischunterlage liegen und stöhnte auf. Sie musste vergessen haben, ihn aufzulegen, nachdem sie vorhin einen Anruf von der Eventmanagerin bekommen hatte. Ich muss das endlich lassen.

Das kleine rote Licht der Voicemail blinkte, deshalb legte sie den Hörer auf, stellte das Telefon auf Lautsprecher und drückte die PIN zum Abhören.

»Guten Abend, Shaw-Museum-Nutzer«, sagte die automatische Computerstimme, »Sie haben eine neue Nachricht von« – es entstand eine Pause für die Identifikation der Anruferin, die mit einer sehr viel kühleren Stimme sagte – »Jema, du bist zu spät.« Nach einer zweiten Pause fuhr das automatische System fort: »Um die Nachricht noch einmal anzuhören …«

»Schon gut.« Jema drückte die Lautsprechertaste. »Ich höre das noch früh genug, wenn ich nach Hause komme.«

Sie räumte das Labor auf und ging noch einmal in die winzige Toilette, um sich eine Insulininjektion zu setzen. Sie war froh, dass sie sich immer jeden Tag zur gleichen Zeit spritzen konnte; vielen Diabetikern ging es nicht so gut wie ihr, und sie mussten ständig ihren Blutzuckerwert messen. Jema bekam seit ihrer Geburt Insulin, deshalb waren Nadeln kein Problem, aber sie hätte den Gedanken gehasst, niemals zu wissen, wann sie eine Spritze brauchte.

Jema ging nach oben und in den Hauptausstellungsraum des Museums. Obwohl ihr Vater James Shaw das Shaw-Museum bauen ließ, um darin die Artefakte auszustellen, die er sein Leben lang in Übersee ausgegraben hatte, hatte Jema das riesige Gebäude nie gefallen. Der glänzende importierte Marmor und die gewaltigen griechischen Säulen waren unglaublich ehrwürdig, aber sie erinnerten sie eher an ein Mausoleum als an ein Museum.

Auf eine Art hatte das Museum ihren Vater kurz nach Jemas Geburt umgebracht.

Sie blieb vor dem Büro des Sicherheitsdienstes stehen, wo der Leiter der Nachtschicht das computergesteuerte Sicherheitssystem von der Hauptkonsole aus hochfuhr. »Gute Nacht, Roy.«

»Miss Shaw.« Er fuhr erschrocken herum. »Ich wusste nicht, dass Sie noch da sind.«

Wusste das überhaupt jemand außer ihrer Mutter? »Bis morgen.« Sie lächelte und lief dann zum Seitenausgang.

»Ich begleite Sie nach draußen.« Roys fünfzehn Kilo Übergewicht ließen ihn keuchen, als er sie einholte. »Haben Sie von dem Schei… – äh, von dem Vorfall in Grandview gehört?«

»Tom hat es erwähnt.« Sie wartete, während er aufschloss und ihr dann die Tür aufhielt. »Diese arme Frau. Sie muss schreckliche Angst gehabt haben.«

»Sie hatte Glück. Chicago ist voller Junkies und Obdachloser.« Roy trottete neben ihr über die kurze Treppe auf den Angestelltenparkplatz. »Die Polizei sollte unsere Steuern sparen und sie erschießen, anstatt sie zu verhaften.«

»Das meinen Sie nicht so«, schimpfte Jema.

»Gute Sache, dass Sie mich keine Waffe tragen lassen.« Roy blickte in das Fenster von Jemas Mercedes Cabriolet, bevor er zusah, wie sie die Tür aufschloss. »Sie fahren direkt nach Hause, Miss Shaw.«

Hielt sie denn jeder für hilflos? Jema dachte an ihre Mutter, und ihre Wut verebbte. »Das mache ich, Roy, danke.«

Die Fahrt vom Museum nach Shaw House dauerte normalerweise zwanzig Minuten, aber Jema beeilte sich nicht. Sie musste noch ihre Entschuldigung üben, bevor sie zu Hause ankam.

»Tut mir leid, dass ich zu spät komme, Mutter«, erklärte Jema dem Lenkrad. Nein, das klingt zu fröhlich. »Es tut mir so leid, dass ich zu spät komme. Schon wieder zu spät komme. Entschuldige, Mutter. Entschuldige, dass ich das Essen verpasst habe.«

Jema würde nicht viel verpasst haben. Ihren Blutzucker unter Kontrolle zu behalten, erforderte eine strikte Diät, und die Köchin kochte ihr andere Mahlzeiten als die, die von Meryl Shaw und ihren Gästen gegessen wurden. Es spielte keine wirkliche Rolle, was sie aß oder ob sie überhaupt etwas aß; ihre Mutter erwartete einfach, dass sie am Tisch saß. In Meryls Augen war Pünktlichkeit eine Höflichkeit und Säumigkeit eine absichtliche Beleidigung.

Ich weiß, dass du nicht absichtlich unhöflich sein willst, hatte ihre Mutter beim letzten Mal gesagt, als sie so spät nach Hause gekommen war, aber du solltest auch mal an mich denken. Wenn du nicht pünktlich kommst, mache ich mir Sorgen, dass dir was passiert ist.

»Ich wurde bei der Arbeit aufgehalten – nein, nicht die Arbeit erwähnen; das hasst sie«, murmelte sie leise, bevor sie mit ihren Proben fortfuhr. »Es war rücksichtslos von mir. Ich war rücksichtslos. Dir gegenüber. Es tut mir leid, dass ich so rücksichtslos war, Mutter.« Sie machte ein finsteres Gesicht. »Ich klinge, als wäre ich zwölf. Ich benehme mich, als wäre ich zwölf.«

Jema wusste nicht, warum sie sich genötigt fühlte, Entschuldigungen zu üben, bevor sie sie vorbrachte. Was immer im Auto aufrichtig und akzeptabel klang, würde völlig unangemessen sein, wenn sie es Meryl Shaw in ihr ausdrucksloses Gesicht sagte. Dennoch versuchte Jema jedes Mal, wenn sie etwas Gedankenloses tat, wenigstens reuevoll zu klingen. Sie wusste, dass sie eine riesige Enttäuschung für ihre Mutter war; sie wollte es nicht noch schlimmer machen.

»Wenn du es mit Überzeugung sagst«, erklärte Jema dem Armaturenbrett, während sie durch die schwarzen schmiedeeisernen Tore fuhr, die alle abhielten, die neugierig waren oder sich verfahren hatten, »vielleicht glaubt sie dir dann.«

Sie blickte zum Haus und erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht im Rückspiegel. Ein oval geformtes Auge und ein Stück der Stirn. Hager, blass, mitleiderregend, aber zumindest war es da. Sie wandte sich ab, bevor sie mehr sah. Sie hasste Spiegel.

Der akute Diabetes saugte ihr seit ihrer Geburt das Leben aus, aber jetzt schien er sie regelrecht zu verzehren.

»Es tut mir nicht leid.« Jema war heiß und schwindelig. Sie lehnte sich vor und berührte mit der Stirn das kühle Leder des Lenkrades. »Es ist mein Leben. Lass es mich leben.«

Das zu Meryl zu sagen, die Jema seit neunundzwanzig Jahren am Leben hielt, wäre für sie wie ein Schlag in den Magen.

Selbstmitleid kam nicht infrage, deshalb richtete sich Jema auf, drückte auf die Fernbedienung, die an ihrer Sonnenblende befestigt war, und fuhr durch das breite Eisentor, als es sich öffnete. Sie parkte neben der Garage, in der der imposante Rolls-Royce ihrer Mutter stand, und ging durch den Kücheneingang ins Haus. Die Köchin hatte bereits aufgeräumt und war gegangen, aber Jema konnte zwei Stimmen aus dem Wohnzimmer hören und folgte ihnen.

»Ich bin nicht an deiner Meinung interessiert, Daniel. Ich bezahle dich als Arzt«, sagte Meryl Shaw mit sachlicher Stimme. »Nicht als Familientherapeuten.«

Jema blieb im Flur stehen und lauschte.

»Soll ich dir erklären, wie sich mentaler Stress auf den Körper auswirkt?« Dr. Daniel Bradford klang genauso sachlich und kontrolliert, aber Zuneigung machte seine Stimme wärmer als Meryls. »Du kannst Jema nicht einsperren. Sie braucht ihre Arbeit und ein gewisses Maß an Freiheit.«

»Ich entscheide, was Jema braucht«, erklärte Meryl leise. »Nicht du und auch sonst niemand.« Sie hustete mehrmals. »Ich habe Schmerzen in der Brust.«

Und wieder die üblichen Brustschmerzen. Jema lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen.

Es entstand ein Schweigen, und dann sprach Dr. Bradford, diesmal viel weicher. »Du weißt, dass es dein Magengeschwür ist, nicht dein Herz. Diese Wut macht es nur schlimmer. Nein«, sagte er, als Meryl etwas murmelte, »das wirst du nicht. Trink das, um deinen Magen zu beruhigen, und dann bringe ich dich nach oben.«

Der auf stumm geschaltete Pieper, den Jema trug, begann zu vibrieren – eine wütende Biene, die in ihrer Tasche gefangen war. Sie sah auf das Display, aber eigentlich wusste sie, was dort stand. Der andere, geheime Teil ihres Lebens rief sie.

Sie sah zur Tür, steckte den Pieper wieder ein und entfernte sich vom Wohnzimmer. Als Jema vom Herrenhaus wegfuhr, sah sie nicht zurück. Sie bemerkte die geduckte Gestalt des Mannes nicht, der aus der Dunkelheit trat, als sich die Tore von Shaw House schlossen.

Der Mann hob das Walkie-Talkie in seiner Hand und sprach hinein. Das Licht von den Torlampen ließ den polierten schwarzen Kamee-Ring glänzen. »Miss Shaw hat das Grundstück verlassen.«

Die Antwort kam sofort und knapp. »Folge ihr.«
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Valentin Jaus hob sein Langschwert über den Kopf, sodass sich die Klinge hinter seinem Rücken befand. Sein Gegner und Seneschall Falco Erhart umrundete ihn links, anstatt die Öffnung auszunutzen. In den hohen Spiegeln an der Wand hinter ihnen bewegten sich ihre Spiegelbilder, ein großer, dunkelhaariger Goliath gegen einen kleinen, blonden David.

Obwohl Jaus der Meister von Falco, Derabend Hall und allen war, die sie beobachteten, war er in diesem Kampf nicht Goliath.

»Zornhau«, sagte die trockene Stimme von Jaus’ Tresora Gregor Sacher von der Seite. Der Trainingsraum, bekannt als Turnierplatz, war so groß, dass jede Stimme hallte – jedenfalls dann, wenn aneinanderschlagende Klingen sie nicht übertönten. Er murmelte zu dem Jugendlichen, der neben ihm stand: »Achte darauf, wie der Meister die spanische Arrebatar-Technik ausnutzt, was einem Fechtmeister erlaubt, mit dem ganzen Arm zu schlagen.«

»Falco nutzt die Öffnung nicht, um anzugreifen, Opa.« Wilhelm Sacher beobachtete beide Männer mit großen Augen. Als Tresora in der Ausbildung war es ihm gestattet, den Großteil von Jaus’ Leben innerhalb von Derabend Hall zu beobachten. »Er geht zur Seite.«

»Ein erfahrener Schwertkämpfer lässt sich nicht locken«, erklärte Sacher dem Jungen. »Falco benutzt das Überlaufen, um sich dem Angriff zu entziehen und herauszufinden, welche Schwächen der Angriff eröffnet.«

Jaus hätte die Bewegung zu Ende geführt und die flache Seite des Schwerts auf Falcos Schulter geschlagen, wenn sein Seneschall leichtsinnig genug gewesen wäre, auf seinen Trick hereinzufallen. Ungeschicktes Verhalten zu tolerieren, lief dem Sinn der Übungskämpfe entgegen. Falco jedoch machte kaum je Fehler und kannte Jaus besser als jeder andere Mann im Jardin. Er besaß außerdem den Vorteil, größer zu sein und längere Arme zu haben, und nutzte ihn.

Dennoch hatte Falco seinen Meister noch nie geschlagen. Jaus dominierte ihre Kämpfe nicht, weil er stärker war, sondern weiser. Seine Erfahrung war zehnmal so groß wie die seines Seneschalls.

Außerdem erlaubte sich Valentin Jaus nicht mehr, Kämpfe zu verlieren.

Als zweiter Sohn eines wohlhabenden und einflussreichen Barons war Valentin durch ganz Europa geschickt worden, um bei spanischen, englischen und französischen Meistern zu trainieren. Mit der Zeit hatte er ihre Techniken in seinen Kampfstil aufgenommen. Seine ursprüngliche Ausbildung in Österreich hatte mit den »drei Wundern« angefangen, den drei Hauptangriffen der deutschen Meister, aber er hatte sich niemals auf diese beschränkt. Es gab auch außerhalb der europäischen Fechtschulen so viel zu lernen; seinerzeit war Jaus an Orte wie Russland gereist, um von den Kosaken zu lernen und in Japan von den Samurai.

Es half, dass Jaus kein Mensch war. Genauso wenig wie alle anderen auf dem Turnierplatz, abgesehen von Sacher und Wilhelm, die die schwarzen Kamee-Ringe der Tresori trugen, der Menschen, die den Darkyn dienten.

»Warum kämpfen sie mit Schwertern mit Kupferspitze, Opa?«, fragte Wilhelm. »Du hast gesagt, es sei das einzige Metall, das die Haut der Vrykolakas durchdringen und ihr Blut vergiften kann. Wäre es nicht sicherer, einfachen Stahl zu benutzen?«

»Unser Meister benutzt die gleichen Waffen wie unsere Feinde«, sagte Sacher. »Mit weniger Gefährlichem zu trainieren, würde sie nicht gut genug vorbereiten. Es gibt Wege, wie man die Darkyn mit einfachem Stahl oder anderen Metallen verletzen kann, aber darüber sprechen wir ein anderes Mal.«

Falco achtete nicht auf das Gespräch zwischen dem Tresora und dessen Enkel. Er konzentrierte sich auf Jaus und griff von links an – was er mit enormer Geschwindigkeit tat und was eine zweite, nicht zu verteidigende Lücke hätte öffnen müssen. Doch Jaus erahnte den Gegenangriff und benutzte den Parier-Dolch in seiner linken Hand, um Falcos Schwert abzufangen.

»Spade e pugnale«, rief Sacher aus, bevor er Wilhelm zuflüsterte: »Jetzt wird der Meister seine Kriege benutzen.«

Bevor der alte Mann zu Ende gesprochen hatte, entwaffnete Jaus seinen Seneschall mit seinem Parier-Dolch. Als Falcos Schwert über den polierten Eichenfußboden rutschte, drückte Jaus die Spitze seiner Klinge gegen die nackte Brust des Seneschalls und ritzte die Haut, ohne dass Blut floss.

»Nachreißen. Mit dem Schwert«, sagte Sacher wieder laut. »Zielen, Oberhau und Sieg.«

Die Männer am Rand, die während des Kampfes schweigend und bewegungslos dagestanden hatten, entspannten sich. Diejenigen, die wussten, dass sie irgendwann Falcos Platz einnehmen und Jaus’ Gegner sein würden, tauschten entmutigte Blicke. Der Seneschall war ein mutiger und geschickter Schwertkämpfer, aber der Suzerän ihres Jardin focht, als flösse Eis in seinen Adern.

Jaus blieb stehen, ließ das Schwert, das auf das Herz des anderen Mannes gerichtet war, jedoch sinken. »Heute Abend warst du nicht schnell genug.«

»Ich war noch nicht jagen.« Falko machte einen plötzlichen Ausfallschritt und ließ ein paar Zentimeter des kupferüberzogenen Stahls in seine Haut eindringen. Als Jaus’ Handgelenk nach hinten schoss, um das Schwert herauszuziehen, rieb der Seneschall mit der Hand über sein Blut und ließ es die Zuschauer sehen. »Was versehrt, das lehrt.«

Leiden schult uns.

»Genauso wie Training.« Jaus sah zu, wie sich die Wunde auf Falcos Brust schloss, noch bevor er sein Langschwert Sacher übergeben und eine dunkelblaue Robe von ihm entgegengenommen hatte. Er bemerkte Wilhelms Pupillen, die erweitert waren, und seinen Mund, der leicht offen stand. »Wilhelm?«

»Kamelien«, murmelte der Junge und starrte Jaus an. »So viele.«

Jaus schlüpfte in die Robe, die ein wenig den attrait überdeckte, jenen blumigen, hypnotisierenden Duft, den sein Körper produzierte. »Hans, bring unseren jungen Freund nach draußen an die frische Luft.«

Einer der Männer kam und führte den widerstandslosen Teenager zu einem nahe gelegenen Ausgang.

»Entschuldigt den Jungen, Meister«, sagte Sacher, während er mit einem weißen Taschentuch das Blut von Jaus’ Klinge abwischte. »Er hat noch keine Immunität entwickelt.«

»Vielleicht sollten wir in ein Paar Nasenstöpsel investieren.« Zu den Männern des Jardin, die den Kampf beobachtet hatten, sagte er: »Benutzt hart und weich – Schwäche gegen Stärke, Stärke gegen Schwäche –, und ihr findet die Balance, mit der ihr alles kontrollieren könnt.«

Sacher presste die Hand seitlich an seinen Kopf und bedeckte den kleinen Übertragungssender in seinem Ohr. Dann murmelte er zu Jaus: »Ein Anruf von Cyprien im Haupthaus.«

Jaus hatte nicht mehr mit seinem alten Freund und Gegner Michael Cyprien gesprochen, seit dieser von Richard Tremayne, dem Highlord der Darkyn, zum Seigneur aller amerikanischen Jardins ernannt worden war. Er hatte Michael schon vor seiner Einsetzung die Treue geschworen, und er würde seinen Schwur halten, ganz egal, was es kostete.

Weil er Michaels Entschlossenheit kannte, die Darkyn aus dem Mittelalter ins einundzwanzigste Jahrhundert zu führen, nahm Jaus an, dass die Kosten durchaus spürbar sein würden.

»Das wird dauern«, sagte Jaus zu seinem Seneschall. »Mach Ausdauertraining mit den Männern, bis ich wieder zurück bin.« Er verließ mit Sacher und seinen Wachen den Turnierplatz und ging über das Grundstück hinüber zum Haupthaus. »Abgesehen von seiner fehlenden Immunität gegenüber l’attrait scheint dein Enkel sich gut einzugewöhnen, Gregor.«

»Wenn Ihr damit meint, dass er mir jeden Tag tausend Fragen über die Darkyn stellt, dann ja, das tut er«, antwortete Sacher. Sein Lächeln schwand. »Er erinnert mich so sehr an Kurt in dem Alter.«

Kurt Sacher, Wilhelms Vater, hatte seit seiner Kindheit in Jaus’ Haus gelebt. Wie es bei den Tresori üblich war, hatte Gregor seinen Sohn ausgebildet, damit dieser eines Tages seinen Platz einnehmen konnte. Kurt war mit den Darkyn aufgewachsen und willens gewesen, dem Jardin zu dienen. Dann kam jene schreckliche Nacht, in der Kurt nicht von einem Ausflug in die Stadt zurückgekehrt war. Die Polizei erklärte Gregor, dass sein Sohn während eines versuchten Raubüberfalls erschossen worden war. Kurts Frau Ingrid bekam Depressionen und nahm drei Monate nach Kurts Beerdigung eine Überdosis Schlaftabletten.

Der plötzliche Verlust hatte Sacher, einen Witwer ohne weitere Verwandte, verzweifeln lassen. Eine Zeit lang hatte Jaus befürchtet, seinen treuesten Diener auch noch zu verlieren, und angeboten, Sacher aus dem Tresori-Schwur zu entlassen, damit er den schmerzhaften Erinnerungen entfliehen konnte, die ein Leben mit den Darkyn für ihn bedeuten musste. Aber es war Kurts und Ingrids verwaister Sohn Wil gewesen, der seinen Großvater davon abgehalten hatte, sich aufzugeben, und Gregor wollte Wils Zukunft nur Jaus anvertrauen.

Ich kann nicht ewig für ihn da sein, Meister, hatte Sacher zu Jaus gesagt, als er Wilhelm nach Derabend Hall brachte. Das könnt nur Ihr.

Auf dem Weg ins Haupthaus bemerkte Jaus, dass die rechte Hand des alten Mannes mit einem fleischfarbenen Verband umwickelt war, und erinnerte sich an den kleinen Unfall in der Küche, der die Wunde verursacht hatte. »Diese Verbrennung ist noch nicht verheilt.«

»Nein, aber das wird sie, Meister.« Sacher steckte die verletzte Hand in seine Tasche. »Gebt einem alten Mann Zeit.«

Jaus fragte sich, wie viel sie davon noch haben würden. Gregor diente ihm seit sieben Jahrzehnten als Tresora, seit er während der Besetzung Österreichs durch die Nazis seine Eltern verloren hatte. Tresori schworen, dem Jardin bis zu ihrem Tod zu dienen, aber in einem gewissen Alter war eine Pensionierung normalerweise unumgänglich.

War die Zeit so schnell gekommen?

Jaus blieb stehen und legte dem alten Mann eine Hand auf die Schulter. Der Duft von Kamelien erfüllte die Abendluft. »Warum warst du noch nicht bei einem Arzt?«

»Mein Arzt trägt eine Zahnspange«, erklärte Sacher milde. »Ich bin nicht sicher, ob er die Pubertät schon hinter sich hat. Solche Dinge lassen mich an seinem Urteilsvermögen zweifeln.« Er blickte auf Jaus’ Hand. »Ihr hättet einfach nur zu fragen brauchen, Meister.«

»Vergib mir. Ich mache mir Sorgen um dich.« Jaus nahm die Hand weg, um den Code in das Tastenfeld der Alarmanlage einzutippen, die das elektronische Schloss öffnete. Einer der vier Leibwächter, die sie begleiteten, öffnete die Tür, während zwei sich seitlich von ihm aufstellten. »Es ist schade, dass Cypriens Quacksalberin bei ihm in New Orleans ist. Sie ist eine talentierte Heilerin.«

»Diese Frau.« Gregor seufzte und schüttelte den Kopf. »Sie macht mir mehr Angst als der Arzt mit der Zahnspange.« Er sah auf seine Uhr. »Ich werde Wilhelm jetzt reinholen und an seine Hausaufgaben setzen. Ich hoffe, sein Kopf ist jetzt klar genug zum Rechnen, denn meiner wird das, fürchte ich, niemals sein.« Der alte Diener verbeugte sich und ließ Jaus allein.

Valentin ging durch das kühle weiße Licht und die nüchternen Schatten seines Hauses. Er hatte drei verschiedene Baufirmen damit beauftragt, das verfallene Herrenhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert abzureißen, das zuvor auf dem Seegrundstück gestanden hatte, und sie Derabend Hall dann nach seinen eigenen Plänen bauen lassen. Der Verlust des historischen Gebäudes hatte die Stadt und seine reichen Nachbarn zuerst aufgebracht, bis der Ersatz sich aus der Asche erhob. Derabend Hall, ein riesiges Schloss aus schwarzem Granit und grauem Schiefer, dominierte die Landschaft. Das fertige Gebäude sorgte dafür, dass Chicagos Elite Valentin als Architektur-Rebellen und Visionär feierte.

Niemand merkte, dass er einfach nur eine moderne Version der alten Familienburg im österreichischen Tirol nachgebaut hatte. Das Original, Schloss Jaus, war schon lange verschwunden, von Napoleons Armee zur Ruine gemacht und durch viele Kriege und die Zeit zu Staub zerfallen.

Bunte Farben und fröhliche Muster und der meiste Plunder der modernen Zeit nervten Jaus, deshalb hatte er einige Innenarchitekten damit beauftragt, sein neues Zuhause spartanisch in Schwarz, Weiß und Silber einzurichten. Einer der Innenarchitekten veröffentlichte Fotos der schlichten Räume von Derabend Hall, was einen minimalistischen, farblosen Trend in der Inneneinrichtung auslöste, der sich im ganzen Land ausbreitete. Erst da hatte Jaus aufgehört, Menschen außerhalb des Jardin damit zu beauftragen, seine Wünsche umzusetzen, da die Aufmerksamkeit seinen bereits nervösen Jardin richtig paranoid werden ließ.

Das einzige Farbzugeständnis, das sich Jaus erlaubte, war das Mitternachtsblau in seinem Schlafzimmer und seinem Büro. Letzteres war ein großer und funktioneller Arbeitsraum, in dem die neueste Technik im Bereich der Informationsverarbeitung und der Datenspeicherung stand. Seine Computerdatenbank, ein Prototyp, der für ihn persönlich von einem Milliardär-Software-Mogul entworfen worden war, sammelte Daten aus hundert verschiedenen Quellen für Analysen und konnte für ihn jede Person, die ihn interessierte, finden und überwachen.

Informationen waren das Schild des modernen Mannes. Je mehr man davon besaß, desto besser geschützt kämpfte man.

Jaus öffnete seinen Hauptbildschirm und nahm gleichzeitig den Hörer in die Hand und schaltete die Leitung frei, die die ganze Zeit über gehalten worden war. »Seigneur Cyprien, was für eine unerwartete Ehre.«

»Suzerän Jaus, die Ehre ist ganz meinerseits«, sagte Michael, »über Zeit verfüge ich jedoch nicht.«

»Dann lasst uns direkt über Euer Anliegen sprechen.« Jaus setzte sich in seinen Lieblingsledersessel. »Womit kann ich Euch dienen, mein Lord?«

»Einer von Jofferoins Spähern hat Thierry Durand vor sechs Tagen in Memphis gesichtet. Der Späher versuchte, ihm zu folgen, hat ihn jedoch am Copley Square verloren.« Michael hielt inne. »Offensichtlich benutzt er die Obdachlosen und Unglücklichen als Tarnung.«

Jaus erinnerte sich an Cypriens Beschreibung der Verletzungen, die Durand von der Bruderschaft beigebracht worden waren, einer Organisation von ehemaligen Priestern, die die Darkyn jagten, folterten und töteten, seit sie Vrykolakas geworden waren. »Ist er immer noch in diesem Zustand? Ich dachte, Dr. Kellers Behandlung sei erfolgreich gewesen.«

»Sie hat die Schäden an seinem Körper beseitigt, nicht aber jene an seinem Verstand«, sagte Michael zu ihm. »Thierry hatte einen kurzen Moment der Klarheit, als er genau wie wir entdeckte, dass Angelica die Verräterin unter uns war. Ich fürchte, dass der Verrat seiner Frau seitdem zu Ende gebracht haben könnte, was die Brüder begonnen haben.«

»Wenn er sich tarnen und den Spähern ausweichen kann, dann ist er nicht völlig verrückt.« Jaus rief eine Landkarte der Vereinigten Staaten auf und zog eine Linie von der Stadt New Orleans nach Memphis. Die Richtung war unverkennbar. »Ihr glaubt, er kommt hierher nach Chicago.«

»Als Thierry New Orleans verließ, nahm er die Akte mit den Informationen mit, die Ihr über die Männer gesammelt hattet, die für den Angriff auf Alexandras Patientin Ms Lopez verantwortlich waren«, sagte Michael. »Vielleicht sinnt er auf Rache.«

Jaus, der häufiger an der Seite Thierry Durands gekämpft hatte, als er zählen konnte, seufzte. »Er konnte es niemals tolerieren, wenn jemand eine Frau bedrohte oder verletzte. Selbst zu Zeiten, als Schweine mehr wert waren als Frauen. Ich habe das immer an ihm bewundert.«

»Genau wie ich.« Die Stimme des Seigneurs veränderte sich. »Er muss gefasst werden, Val. Lebend gefasst und nach New Orleans zurückgebracht werden. Ich werde dir mehrere Dosen des Mittels zusenden, das Alexandra entwickelt hat. Es wird ihn wehrlos machen.«

»Das haben auch die Sarazenen versucht, oft. Erinnert Ihr Euch?« Jaus lehnte sich zurück und rieb sich über die Augen. »Sie versuchten immer, den Größten und Stärksten von uns auf dem Schlachtfeld gefangen zu nehmen. Wie oft haben wir Durand dabei zugesehen, wie er sie einen nach dem anderen niedermähte?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Er war wie eine Sense im Kornfeld.« Jaus blickte auf das einzige Bild im Raum, einen Schnappschuss in einem Kristallrahmen. Es war das einzige Foto, das von Valentin Jaus existierte. Darauf saß er mit einem dunkelhaarigen schlafenden Säugling auf dem Arm in einem Schaukelstuhl. »Er wird das Gleiche mit der Polizei und jedem anderen machen, der versucht, ihn zu betäuben.«

»Sicher, aber wir sind die Einzigen, die ihn aufhalten können. Das Beruhigungsmittel wird helfen.«

Jaus traute weder Cypriens Quacksalberin noch ihren Mitteln, aber mit den entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen konnte er Durand vielleicht in eine Falle locken. »Es wird geschehen, wie Ihr es wünscht.«

»Nutzt, was immer Ihr braucht. Wenn ich es Euch geben kann, reicht es, darum zu bitten.« Cyprien klang, als hätte er es eilig. »Ich muss Schluss machen, alter Freund, aber haltet mich über die Situation auf dem Laufenden. Adieu.«

Jaus legte auf und rief eine seiner Leibwachen. »Falco soll sich bei mir melden, sobald er mit den Männern fertig ist.« Als der Leibwächter gegangen war, hob er erneut den Hörer ans Ohr und rief den zuletzt ernannten amerikanischen Suzerän an, dessen Rat er ebenso vertraute wie Michael Cypriens. Weiter reichte sein Vertrauen in ihn allerdings nicht.

»Hier spricht Jaus. Ich brauche einen Rat.« Er erklärte die Situation. »Ihr habt ihn aus Dublin hergebracht. Was erwartet uns?«

»Ich musste Durand mit Kupferketten fesseln, nur um ihn aus dem Spielzimmer der Brüder zu bekommen. Sie hatten ihm die Beine gebrochen, seine Füße zermalmt und ihn an ein paar Stellen gekocht, aber er hat dennoch versucht, mir den Kopf abzureißen.« Lucan, ehemaliger Hauptkiller des Highlords Tremayne und Michael Cypriens ältester Feind, unterdrückte ein Gähnen. »Wir haben alle gesehen, was für wunderbare Arbeit Cypriens süße kleine Chirurgin an ihm geleistet hat. Durand ist jetzt sehr gesund, sehr stark – und verrückt wie Monte Christo.«

»Ja.«

»Ihr braucht keinen Rat von mir, Valentin«, sagte Lucan. »Ihr wisst bereits, was Ihr tun müsst. Ihn umbringen.«

Jema hielt an einer Telefonzelle, um das Büro der Gerichtsmedizin anzurufen, und nachdem sie die Details erfahren hatte, saß sie ein paar Minuten da und überlegte, ob sie zurück zum Shaw House fahren oder ihre nächtliche Arbeit fortsetzen sollte. Meryl würde jetzt im Bett sein, und Dr. Brandford blieb nie auf und wartete auf sie. Die übliche Konfrontation würde erst morgen früh stattfinden, wenn ihre Mutter sie am Frühstückstisch ausfragte.

Wo warst du? Meryl rief oft im Museum an, um zu überprüfen, wann Jema gefahren war, deshalb konnte sie diese Frage nicht ehrlich beantworten. Wie spät warst du gestern Abend zu Hause? Das würde sie so beantworten müssen, dass es zur ersten Frage passte. Warum bist du immer so rücksichtslos? Das würde ihr Stichwort sein, um sich dafür zu entschuldigen, ihrer Mutter Sorgen gemacht zu haben, was Meryl nicht zufriedenstellen würde, aber es wurde trotzdem erwartet.

Jema wünschte, sie könnte Meryl von ihrem geheimen Leben erzählen. Ich arbeite für die Gerichtsmedizin, Mutter. Ich untersuche nachts Tatorte von Verbrechen. Ich sammle und identifiziere ungewöhnliche Spuren. Ich schreibe Berichte für die Polizei. Auf eine Art helfe ich, Mörder zu fangen.

Meryls Reaktion würde sofort erfolgen, negativ ausfallen und unvermeidlich sein. Du bist eine Shaw. Shaws arbeiten für niemanden.

Voller Selbstverachtung fuhr Jema in die Stadt zum Tatort in einem privaten Park, der den Bewohnern einer exklusiven Wohnanlage zur Verfügung stand. Als sie ihren Ausweis zeigte, ließen die uniformierten Beamten, die das Gelände abriegelten, sie passieren, aber es beeindruckte den Inspektor der Mordkommission nicht, der die Spurensicherung überwachte.

»Shaw? Sie haben sich aber verdammt viel Zeit gelassen.« Detective Stephen Newberry streckte die Hand aus und verlangte nach ihrem Ausweis. Sein ausdrucksloses Gesicht und seine kleine, schmale Gestalt hätten auch zu einem Englischlehrer gepasst, aber seine harten blauen Augen zeigten den Polizisten. »Im Berufsverkehr stecken geblieben?«

»Ich war gerade erst mit meiner normalen Arbeit fertig, Detective«, sagte sie und reichte ihm die Marke, die sie als Mitarbeiterin der Gerichtsmedizin auswies. Er betrachtete sie mit beleidigender Gründlichkeit. »Ich bin sofort gekommen, als ich die Nachricht auf dem Pieper erhielt und bestätigt bekam.« Nach einer inneren Debatte von nicht mehr als zehn oder fünfzehn Minuten, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Wir warten seit zwanzig Minuten auf Sie«, erklärte ihr Newberry. Sein kurzes kupferfarbenes Haar entzog seinem blassen Gesicht alle Farbe, während die tief eingegrabenen Fältchen um seine Augen und seinen Mund ihn zehn Jahre älter aussehen ließen. »Vielleicht könnten Sie das nächste Mal ein bisschen schneller fahren. Ich werde das Ihrem Boss berichten.«

»Ich bin unabhängige Beraterin der Gerichtsmedizin, Detective, keine städtische Angestellte«, erwiderte Jema, während sie Schuhschutzhüllen und den Plastikanzug anzog, die verhindern würden, dass sie in der Nähe der Leiche Fasern hinterließ. »Wenn Sie mir Schwierigkeiten machen wollen, dann sprechen Sie mit dem Besitzer des Shaw-Museums. Soll ich Ihnen die Telefonnummer meiner Mutter geben?«

»Schon gut. Im Moment bin ich dafür zu wütend.« Newberry führte sie durch das Chaos aus Mitarbeitern der Spurensicherung und Ermittlern, bis sie die Leiche erreichten. »Sie haben schon ein paar von denen untersucht, oder?«

»Ja.« Jema lächelte ein wenig. »Ich wurde erstmals von der Chicagoer Gerichtsmedizin als Beraterin hinzugezogen, als ein Importeur ermordet aufgefunden wurde. Der Mörder hatte ihn mit etwas erstochen, das wie ein alter Dolch der Spartaner aussah. Ich identifizierte die Waffe als Fälschung, aber ich fand auch ein archaisches griechisches Symbol, das in der Nähe des Opfers mit Blut aufgemalt war. Das führte zur Verhaftung eines bekannten Sammlers. Offenbar hatte ihm der Importeur einige Fälschungen verkauft.«

»Nur weil man alte Messer identifizieren kann, kriegt man noch keinen Job bei der Gerichtsmedizin«, meinte Newberry.

»Nein, aber wenn man einen Abschluss in Forensik hat und bereit ist, nachts zu arbeiten, dann schon.« Sie blieb stehen, als sie das Opfer sah.

Der nackte Körper eines Mannes lag mit dem Gesicht nach unten im braunen Gras. Am Hinterkopf klaffte eine so tiefe Wunde, dass der gesamte Schädel deformiert war, und der Rest des Körpers zeigte Spuren von zahllosen brutalen Schlägen.

Jema hatte täglich mit dem Tod zu tun, wenn sie Artefakte katalogisierte, von denen viele als Beigaben in Gräbern oder Gruften gefunden wurden. Doch der getrocknete, brüchige Oberschenkelknochen des Bediensteten eines Edelmannes, der tausend Jahre vor Christi Geburt rituell geopfert worden war, ließ sich nicht mit dem misshandelten Körper eines Mannes vergleichen, der noch vor wenigen Stunden gelebt hatte.

Es war real. Es war abscheulich. Man konnte es nicht wegreden.

»Man hat mir gesagt, wenn man so etwas ständig sieht, entwickelt man mit der Zeit eine emotionale Distanz«, sagte sie und ballte die Hände in den Taschen zu Fäusten. »Wie lange dauert das?«

»Ungefähr fünfzig Jahre, plus minus ein paar Jahrzehnte«, antwortete Newberry mit schmalen Lippen. »Es hilft, wenn man trinkt.«

Jema zog ein Paar Latexhandschuhe an und holte eine Spurensicherungstüte aus ihrer Tasche. Der Detective blieb zurück, während sie zuerst um die Leiche herumging, dann innehielt und sich das Gras und die Erde genauer ansah. »Da ist nicht genug Blut. Er wurde wahrscheinlich nicht hier umgebracht.«

»Das sehen wir auch so.« Newberry deutete auf einige kleine Schildchen der Spurensicherung, die in einem Stück Erde einen Meter von der Leiche entfernt steckten. »Keine Fußabdrücke neben den Reifenspuren. Vielleicht wurde er von der Ladefläche eines Pick-ups geworfen, der durch die Einfahrt für die Gärtner kam.« Er klang leicht überrascht, so als hätte er ihre Beobachtung nicht erwartet.

»Hat er hier gearbeitet oder gelebt?« Jema wusste, dass Morde oft in der Wohnung oder am Arbeitsplatz des Opfers oder in der Nähe von beidem passierten.

»Er hat sechs Blocks entfernt einen kleinen Laden geleitet.« Newberry kam näher. »Der Angestellte der Nachtschicht hat ihn zuletzt vor zwei Tagen lebend gesehen. Er verließ den Laden um zehn Uhr abends und kam nie zu Hause an.«

»Die Leiche lag zuerst mit dem Gesicht nach oben; sie wurde umgedreht.« Jema deutete auf zwei Erdflecken am Rücken und den Beinen. »Aus irgendeinem Grund wollte man, dass er mit dem Gesicht nach unten liegt.« Sie ging in die Hocke und nahm mit der Pinzette ein feines Büschel kurzer brauner Haare aus dem Gras in der Nähe des bewegungslosen rechten Fußes. »Das hier könnten Tierhaare sein. Geht hier jemand abends mit seinem Hund spazieren?«

»Nein. Im Gebäude sind keine Haustiere erlaubt. Wir überprüfen das, wenn wir die Wohnungen abklappern, und sehen nach, ob sich jemand nicht an die Regeln hält.« Newberry nahm ihr den Spurensicherungsbeutel ab, markierte ihn und gab ihn einem wartenden Mitarbeiter, zu dem er sagte: »Wenn der Fotograf fertig ist, holt ein paar Männer her, damit wir ihn umdrehen und wegschaffen können.«

Jema betrachtete die Lage der Gliedmaßen, den Zustand der Fingernägel und die hellen Flecken der Kopfhaut, die durch das dicke schwarze Haar schimmerten. »Er hat gekämpft, solange er konnte, aber irgendwann wurde er gefesselt. Die Verletzungen an seinen Handgelenken deuten auf Seil oder Schnur hin.« Als die Leute von der Spurensicherung ihn umdrehten, blickte Jema in das Gesicht des Opfers. Es war das eines jungen Asiaten, und es war total zugeschwollen und voller Schnittwunden. »Mein Gott.«

Jemand hatte mit einem Messer ein Hakenkreuz in das Gesicht des Opfers geritzt. Die Schnitte waren so tief, dass man die Knochen sah.

Blitzlicht zuckte auf, als der Tatortfotograf mehrere Bilder von den Gesichtswunden des Opfers machte. Newberry holte sein Handy raus und lief auf und ab, während er seinem Vorgesetzten Bericht erstattete. Jema konzentrierte sich darauf, die Vorderseite des Opfers zu untersuchen, aber ihre Augen wanderten immer wieder zu dem schrecklichen Symbol, das in das Gesicht des jungen Mannes geritzt worden war.

»Fertig?«, fragte der Detective, nachdem er seinen Anruf beendet hatte.

»Fast.« Sie fand Gewebespuren im Gras, sicherte sie und übergab sie der Spurensicherung. »Ich will das mit den Wunden in seinem Mund abgleichen.«

Jetzt sah Newberry sie verdutzt an. »Woher wollen Sie wissen, dass er Wunden im Mund hat?«

»Da sind Bissspuren auf seiner Unterlippe. Er hat wiederholt draufgebissen und dasselbe wahrscheinlich mit seiner Zunge und den Innenseiten seiner Wangen getan. Er hat versucht, nicht zu schreien.« Sie beugte sich vor und sammelte noch mehr Haare von der geschundenen Brust des Mannes. »Diese passen zu denen, die ich im Gras gefunden habe, aber es sind keine Hunde- oder Katzenhaare; sie sind zu grob und dick, fast wie Wolle.«

»Wir schicken sie ins FBI-Labor«, sagte Newberry, obwohl er darüber nicht glücklich zu sein schien. »Die sollten uns in ein oder zwei Wochen mehr sagen können.«

»Ich kenne eine Anthropologin aus der Gegend, deren Spezialgebiet die Identifizierung von tierischen Überresten ist. Sie kann diese Proben mit ihrer Datenbank abgleichen und feststellen, zu welcher Spezies sie gehören. Und sie kann auch einen DNA-Test durchführen«, bot Jema an. »Dafür bräuchte sie einen, höchstens zwei Tage.«

Der Detective sah auf die Leiche. »Ich bespreche das mit meinem Vorgesetzten. Wenn wir Ihre Expertin damit beauftragen, brauchen wir Kopien aller Berichte, und die Proben müssen an die zuständige Stelle bei der Polizei zurückgegeben werden.« Detective Newberry gab ihr ein Klemmbrett mit einem Formular, das sie unterzeichnete. Es bewies, dass sie am Tatort gewesen war. »Sie sagten, er hätte sich auf die Lippe und die Zunge gebissen, um nicht zu schreien. Warum?«

Sie hatte zu viel gesagt. »Das ist nur eine Schlussfolgerung, und ich könnte mich irren.«

»Aber?«

»Ich habe schon mehrfach mit asiatischen Studenten zusammengearbeitet, die über den Sommer für ein Praktikum ins Museum kommen. Einem fiel mal eine schwere Kiste auf den Fuß, und er brach sich drei Zehen, doch er gab keinen Laut von sich.« Sie sah zu, wie die Bestatter das Opfer in einen geöffneten Leichensack legten. »Einige asiatische Kulturen empfinden es als erniedrigend, Schmerzen zu zeigen.«

»Sie prügeln ihn zu Tode, aber er beißt sich auf die Lippen, um nicht zu schreien, weil das schlimmer wäre?« Newberry klang ungläubig.

Jema versuchte nicht zusammenzuzucken, als der Reißverschluss des Leichensacks geschlossen wurde. »Wenn Sie wüssten, dass Sie sterben müssen, Detective, würden Sie nicht versuchen, wenigstens Ihre Würde zu wahren?«

»Ich würde lieber schreien und jemanden auf mich aufmerksam machen, damit ich nicht sterben muss. Nicht so etwas.« Detective Newberrys Augen wurden schmal. »Sie sprechen vom Tod, als hätten Sie persönliche Erfahrungen damit.«

Die würde sie bald haben. »Die Toten sind mein Geschäft.«
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Thierry Durand wusste, dass er wahnsinnig war.

Sein Zustand machte ihm keine Angst. Dadurch hatte er einen Ort auf der Welt und eine Aufgabe. Keine Schlacht wurde jemals von völlig normalen Männern gewonnen. Jede große Familie hatte ein oder zwei Irre aufzuweisen; jedes Dorf hatte einen Trottel. Er war nie von etwas bezwungen worden, weder von den Sarazenen noch von den Brüdern oder der verrückten Frau, die er geliebt hatte. Er würde sich dem Wahnsinn nicht ergeben.

Er würde ihn überleben …

Er schob eine Hand unter die zerfetzten Überreste seines Hemdes. Aus den Wunden an seinem Bauch und seinen Rippen floss kein Blut mehr, aber sie schlossen sich nicht. Es waren zu viele, und sie waren ihm zu schnell hintereinander zugefügt worden. Wenn er nicht wollte, dass seine Gedärme herausquollen und sich über die Straße verteilten, dann musste er jagen.

Jagen, wo er der Gejagte war.

Er hatte einigen Abstand zwischen sich und den toten Verbrecher gebracht und sich etwas sicherer gefühlt, aber er konnte nicht blutverschmiert und nach Abfall stinkend in diesem Teil der Stadt herumlaufen. Die sich drehenden roten und blauen Lichter der Polizeiautos hatten ihn im Schatten dieser kleinen Gasse Schutz suchen lassen, und innerhalb weniger Augenblicke wurden es immer mehr. Erst da hatte er entdeckt, dass es sich um eine Sackgasse handelte und dass er in der Falle saß. Während er kampfbereit an der Wand lehnte, war die Polizei vorbeigefahren. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass sie nicht hinter ihm her waren.

Als die Straße wieder frei war, schob sich Thierry an der Wand entlang, um einen Blick zu riskieren. Die schwarz-weißen Autos hatten sich mit immer noch blinkendem Blaulicht vor einem hohen, eleganten Gebäude am anderen Ende der Straße versammelt. Es musste ein schlimmes Verbrechen passiert sein, wenn sie mit so vielen Leuten anrückten, aber sie waren nicht seinetwegen gekommen. Ein paar Polizisten sperrten das Gebäude ab, andere gingen an der Straße auf und ab und sprachen mit den Leuten, die aus anderen Häusern kamen.

Wenn er jetzt aus der Gasse trat, würde man ihn entdecken. Sie würden ihn nicht befragen. Sie würden sehen, wie blutig und verdreckt er war, und versuchen, ihn zu verhaften. Oder ihn erschießen. Er konnte nicht riskieren, von Menschen angegriffen zu werden, nicht in seinem derzeitigen Zustand.

Er würde warten müssen, bis sie weg waren.

Thierry setzte sich hinter einen Haufen zusammengefalteter Kartons und beobachtete die Ratten, die vor dem Licht Schutz suchten. Genau das brauchte er jetzt auch: ein Haus oder ein Geschäft, in dem er sich waschen und ausruhen konnte und nicht von menschlichen Augen gesehen wurde. Aber hier, in Chicago, lebten die Leute so, als wäre jeder Tag ihr letzter. Sie ließen keine Türen unverschlossen, keine Fenster geöffnet.

Die Stadt war wie eine Faust, die zu fest zusammengedrückt wurde.

Thierry war schwindelig und kalt. Er schloss die Augen und legte einen Arm schützend über seinen Bauch. Mit der anderen Hand zog er seinen Dolch. Seine Hand fühlte sich leer an ohne das Messer, und er konnte nicht schlafen, ohne es zu halten. Er hatte viele Dolche in seinem langen Leben besessen, aber dieser war etwas ganz Besonderes für ihn. Es war ein Geschenk von Tremayne gewesen, der ihm vor zweihundert Jahren gezeigt hatte, wie man ihn benutzte, nachdem Thierry und Michael ihm geholfen hatten, aus Rom zu entkommen.

Wenn du gefangen wirst, und es gibt keine Hoffnung auf Rettung, stich hier hinein. Thierry konnte noch immer die Berührung von Tremaynes entstellter Hand an seinem Nacken spüren. Ein schneller Schnitt, der das Rückenmark durchtrennt. Es ist das Gleiche wie eine Enthauptung.

Thierry hätte das getan, als ihn die Brüder in Frankreich gefangen nahmen, aber er hatte mit seiner Frau Angelica geschlafen, und das war der einzige Zeitpunkt, zu dem er nackt und ohne Waffen war.

Sie hatte das gewusst. Sie hatte es ihnen gesagt.

Nur das Ziel, nach Chicago zu kommen und die Männer zu suchen, die Luisa Lopez überfallen hatten, hielt ihn davon ab, ganz im Wahnsinn zu versinken. Er war des Englischen mächtig, deshalb hatte er, als er die Akte öffnete, lesen können, was dem Mädchen passiert war. Luisa war von den Brüdern gefoltert worden. Cyprien würde das nicht wissen; er hatte nicht gesehen, mit welchen sadistischen Methoden die Mönche Menschen quälten. Thierry schon. Deshalb hatte er sich auf den Weg gemacht, sicher, dass er so seinen Angriff auf Alexandra sühnen konnte, die nur versucht hatte, ihm zu helfen. Und um sich an den Brüdern zu rächen, die sein Leben und seinen Körper zerstört hatten.

Ein helles Cabriolet hielt vor der Gasse und parkte auf der anderen Straßenseite, anstatt näher an den Tatort heranzufahren. Er sah auf, als eine Menschenfrau allein in der Dunkelheit ausstieg. Sie war jung, dünn und dunkelhaarig, eine katzenhafte Frau. Sie bewegte sich unsicher, als erwarte sie Gefahr. Ihr Blick war jedoch starr auf das Blaulicht der Polizeiautos gerichtet, und sie nahm sonst nichts um sich herum wahr.

Wie er.

Ich könnte einfach hingehen und sie mir nehmen. Thierry erhob sich, und seine Hand schloss sich fester um den Dolch, während er sich umsah. Dass sie ihm so nah kam, wo der Blutdurst in ihm so groß war, machte ihn eher wütend als gierig. Er war nicht das einzige Raubtier hier draußen heute Nacht. Hat sie niemanden, der sich um sie kümmert? Der sie zu Hause hält, wo sie sicher vor Dingen wie mir ist?

Die Frau achtete nicht auf ihn oder auf die Gasse, sondern ging auf den Tatort zu und verschwand im Gebäude, nachdem sie einem Polizisten ihre Brieftasche gezeigt hatte.

Thierry sank zurück hinter die kaputten Kartons. Er war nicht mehr als ein Sieb auf zwei Beinen, und sie war zu klein. Frauen jeder Größe waren die schlimmste Versuchung. Aber wenn er nicht bald jagte, dann würde er so schwach sein, dass er sich nur noch tiefer im Schmutz der Gasse verkriechen konnte. Dann würde er warten müssen, bis ihm jemand nah genug kam, um ihn zu fassen.

Nicht die Frau. Keine Frau.

Seine Einsamkeit war inzwischen schwerer zu ertragen als sein Wahnsinn. Er konnte sich nicht dazu bringen, Frauen zu jagen, nicht nach dem, was er in seinem Wahnsinn Alexandra angetan hatte, deshalb hatte er sich nur von Männern ernährt.

Auf den Straßen von Memphis zu jagen, war Thierrys größter Fehler gewesen.

Er hatte nicht in Memphis Station machen wollen; der gestohlene Wagen hatte Motorprobleme gehabt, und er war gezwungen gewesen, die Autobahn zu verlassen, wo es zu viele Verkehrspolizisten gab, die vielleicht anhielten und ihm ihre Hilfe anboten. Der Motor war genau im Herzen der Stadt stehen geblieben, wo es wenig Orte gab, an denen man sich verstecken konnte.

Ein Darkyn-Jäger war ihm begegnet, hatte seinen Geruch aufgenommen und ihn, schlimmer noch, erkannt und verfolgt. Da hatte Thierry gewusst, dass er gejagt wurde, und niemand anders als Cyprien konnte den Befehl gegeben haben, ihn zu fangen.

Wenn er Erlösung finden wollte, dann musste er seinen ältesten Freund überlisten und dessen Leuten ausweichen.

Die Zeit verging. Minuten, dann Stunden. Thierry sammelte seine Kraft, um in der Lage zu sein, sich zu erheben. Er hatte sie stets gehabt, wenn er sie brauchte, aber jetzt verließ sie ihn. Ohne sie fühlte er sich vertrocknet und ausgedörrt, wie eine zerfallende Schale. Er hatte auf dem Weg in die Stadt zu wenig gejagt; seine Reserven waren erschöpft. Und sein Geist war es auch. Die Suche nach den Männern, die das Mädchen überfallen hatten, war sein Licht am Ende eines endlosen dunklen Tunnels gewesen. Wenn er sie nicht beendete, würde dieses Licht verlöschen, und dann würde es nur noch Dunkelheit geben.

Er konnte den Wahnsinn nicht überleben ohne ein Licht, das ihn führte. Hatte er nicht ein wenig Licht verdient?

»Hallo?«

Er öffnete die Augen und schaute über den Rand der Kartons. Unglaublicherweise stand die Frau aus dem Cabriolet vor der Gasse und sah hinein.

»Ist da jemand?«

Ist sie auch wahnsinnig? Thierry wagte nicht, zu blinzeln oder zu atmen, und dann entfaltete sich etwas in ihm, etwas, das stärker war als seine Angst um sie. Sein Duft, der immer stark war, wenn er verletzt war, veränderte sich.

»Wenn Sie verletzt sind, kann ich Hilfe rufen.« Sie ging tatsächlich in die Gasse hinein und sah auf den Boden und dann zu beiden Seiten. Folgte wie ein Jäger einer Spur, obwohl sie keine Kyn war.

Thierry blickte auf den Boden vor den Kartons. Eine breite Spur von Blutstropfen verdunkelte den Asphalt. Das hatte sie hergelockt; er musste von der Straße bis hierher eine Blutspur hinterlassen haben. Er konnte nicht glauben, dass er so leichtsinnig gewesen war.

Steh auf. Sie steht da vorn. Nimm sie dir.

»Schon gut«, sagte sie, und ihre Stimme war wie ein Streicheln. »Ich arbeite für die Polizei.« Sie blieb vor ihm stehen und starrte auf die Kartons, die ihn versteckten. »Ich kann Ihnen helfen, in ein Krankenhaus zu kommen.«

Ihr Duft war schwach; er verlor ihn beinahe in dem, den er selbst intensiv verströmte. Aber nein, da war er, der Duft ihrer Haut, wie warme, reife Äpfel. Es war ein so heilsamer und normaler Duft, dass er ihn völlig aus der Fassung brachte. Moderne Frauen dufteten nicht nach Obstplantagen. Sie nebelten sich mit teurem Parfüm ein. Angelica hatte den Duft ihres Körpers gehasst und alles getan, um ihn zu überdecken. Diese Frau duftete nach nichts sonst.

Ihr Blut wird danach schmecken.

»Ich weiß, dass Sie Angst haben«, sagte sie zu ihm und trat noch einen Schritt näher, »aber ich werde Ihnen nichts tun.«

Thierry hatte sich bis zu diesem Moment beherrschen können, aber sie war ihm zu nah gekommen, und sein Hunger war quälend. Er drängte ihn: Nur ein bisschen. Nur genug, um die Wunden zu heilen.

Wenn er ihr Blut nicht trank, würde er diese Gasse nicht verlassen. »Komm her.«

Der Klang seiner Stimme, heiser, weil er sie so lange nicht benutzt hatte, erschreckte sie. Einen Moment lang glaubte er, sie würde fliehen, und ein Teil von ihm betete, sie möge es tun. Er sah, wie sie tief einatmete und ihre Lider schwer wurden.

Angewidert von sich selbst konnte er sich nicht davon abhalten, sie noch einmal zu rufen. »Komm her. Zu mir.«

Die kleine Katze kam langsam um die Kartons herum, angezogen und betäubt von l’attrait. Thierry hatte auf Frauen immer besonders anziehend gewirkt.

Sie war zarter, als er angenommen hatte, dünnhäutig, mit zerbrechlich aussehenden Gliedern. Höhlen und Schatten verunstalteten das alabasterfarbene Oval ihres Gesichts. Er hob die Hand und zog sie zu sich, verzückt von der Form ihres Mundes, dem üppigen Schwung ihrer Wimpern. Ihre Kleidung war einfach, eine schlichte Bluse und eine Hose, aber darunter hoben und senkten sich ihre elfenbeinfarbenen Brüste.

Sie duftete nach Äpfeln, aber sie war aus Mondlicht gemacht.

Thierry hielt ihre Hüften umfasst, während er sie dazu brachte, sich rittlings auf seinen Schoß zu setzen, damit sie nicht gegen seine Wunden stieß. Der steife Bogen in seinem Schritt füllte die Spalte in ihrem, und er zuckte zusammen, weil ihm bis zu dieser Berührung nicht klar geworden war, dass sie ihn auch noch auf andere Weise erregte.

Dünne Finger schoben sein Haar aus seinem Gesicht. »Golden«, murmelte sie, während sie fasziniert in seine Augen starrte. »Sie sind golden.«

Thierrys Fangzähne schossen ihm in den Mund, verlangten nach ihrem Fleisch. Er hatte keine Frau mehr angerührt, seit er Alexandra Keller beinahe getötet hatte, aber er konnte sie genauso wenig loslassen, wie er sich seine Arme hätte abschneiden können.

»So wie deine.« Ein dunkles Gold, eingefasst von einem so dunklen Braun, das es beinahe schwarz wirkte. Sie war vielleicht so zierlich wie Alexandra Keller, aber zumindest ihre Augen erinnerten ihn nicht an sie. »Knöpf deine Bluse auf, Chérie.« Sie war aus Seide, und er wollte sie nicht mit Blut beflecken.

Nein, das entsprach nicht der Wahrheit. Er wollte sie sehen.

Langsam öffnete sie die kleinen Perlenknöpfe auf der Seide, sodass der Stoff auffiel. Sie trug nichts darunter, um ihre Brüste zu verbergen, klein und fest, straff und gerötet. Harte kleine Äpfel, gerade groß genug, um seine Hände zu füllen.

Innerlich heulte er auf. Vater im Himmel, hast du mich nicht schon genug gepeinigt?

Thierry wagte es nicht, seine Lippen an ihre perfekten Brüste zu legen; sein Hunger würde ihn dazu bringen, sie aufzureißen. Sein Blick glitt nach oben, folgte der Linie ihres Halses, um noch einmal auf ihrem Mund zu verweilen. Wie ihre Brüste war auch der Mund der kleinen Katze klein, mit blassrosa Lippen. Er wirkte nicht so unschuldig wie der eines Kindes, aber die Anmut der amerikanischen Schönheit blühte gerade erst auf.

Er würde nicht über sie herfallen, aber er würde von ihr kosten. Er würde den Dolch gegen sich richten, wenn er es doch tat.

»Chérie.« Er hob die Hand und legte sie um ihren Hinterkopf, holte ihr Gesicht zu sich heran. »Küss mich.«

Sie seufzte an seinem Mund, bevor sie ihn küsste, und ihr Atem wärmte seine Zunge. Sie duftete nach Äpfeln, aber sie schmeckte nach Honig und Mandeln. Thierry sah, wie sie die Augen schloss, fühlte, wie ihre Schenkel sich um seine schlossen, und dann verschmolz die Hitze ihres Mundes mit seiner.

Sie küsste ihn so, wie sie sich bewegt hatte, anmutig und doch vorsichtig, wie eine kleine Katze, die im Dunkeln ihren Weg sucht. Er hatte noch nie etwas Ähnliches gefühlt. Sein Hunger nach ihrem Blut pochte in ihm, wollte mehr als ihre weichen Lippen und ihre seidige Zunge, und er benutzte die Hände, um ihren Kopf zu neigen.

In ihrem Mund, wo man es nicht sieht. Wo es ihr Geheimnis ist und meines.

Als Thierry seine Fangzähne in das weiche Fleisch an der Innenseite ihrer Lippen grub, stöhnte sie auf.

Ihr Blut strömte in seinen Mund, heiß und stark, der Puls des Lebens in ihren Adern pochte auch in ihm. Thierry trank von ihren Lippen, erwärmt von jedem Schluck, wollte nur nehmen, was er brauchte. Die Wunden an seinem Bauch und an den Seiten juckten, als sie sich zu schließen begannen, ein Zeichen, dass er genug von ihr bekommen hatte. Doch sie küsste ihn weiter, schenkte ihm ihre Zunge genauso wie ihr Blut.

Thierry stellte fest, dass er seinen Mund nicht von ihrem lösen konnte.

Seine Frau hatte Küssen nie gemocht, sondern ihren Mund lieber auf direktere Weise benutzt, wenn sie miteinander intim wurden. Thierry nahm Menschenfrauen nur wegen ihres Blutes; die Liebe zu seinem Engel hatte ihn niemals mehr tun lassen. Oh, es hatte Momente gegeben. Wunderschöne Frauen, die unter seinen Händen strahlten. Aber wenn er sein Wort gab, dann hielt er es, und seit er sich aus dem Grab erhoben hatte, um die Nächte zu durchstreifen, hatte er sich an seinen Eheschwur als letztes Stück seiner Ehre geklammert.

Jetzt klammerte er sich hilflos an diese Menschenfrau, gefangen in ihrer Leidenschaft.

Die Hände auf seiner Brust ballten sich zusammen, und ihr dünner Körper erschauderte, als sie sich in kleinen, zitternden Wellen an ihm rieb. Endlich merkte er, wie ihr Puls langsamer wurde, und fand die Stärke, seinen Mund von ihrem zu lösen, schwer atmend von der Hitze und dem Leben, das sie ihm gegeben hatte. In ihm hallte ein hasserfüllter, gieriger Rhythmus, der Killer in ihm, der mehr wollte, alles, was sie zu geben hatte …

»Genug.« Er schob sie zurück und hielt sie fest, als sie schwankte.

Hatte er zu viel genommen? Er konnte den alten, verbotenen Wahnsinn in sich fühlen, der nach dem Rest von ihr verlangte. Wie einfach es wäre, der Entrückung nachzugeben, während sie ihn bezauberte. Sie konnte noch mehr geben als das Blut aus ihren Adern. Der Stoff ihrer Hose war dünn; er konnte ihn in Sekunden aufreißen. Niemand würde sie aufhalten oder hier sehen. In diesem Zustand würde sie ihm nichts verwehren.

In diesem Zustand würde er sie umbringen. »Genug.«

»Nein.« Genauso verloren in l’attrait wie Thierry in ihrem Kuss griff sie nach ihm. »Mehr.«

In diesem Moment hätte er sie beinahe auf den Rücken geworfen, denn es gab nichts in dieser Welt oder der nächsten, was er mehr wollte, als seinen Schwanz und seine Zähne in ihrem Fleisch zu vergraben.

»Chérie«, flüsterte er jetzt verzweifelt. »Du musst aufhören, oder ich kann es nicht mehr. Hör auf, bitte.«

Ihre Hände fielen zu den Seiten herab, und sie blickte ihn mit nassen Augen an. »Bitte.«

Es war gut, dass er schon wahnsinnig war, denn sonst hätte sie ihn in den Wahnsinn getrieben. »Du musst mich jetzt verlassen«, sagte er zu ihr und holte tief Luft, während er um Fassung rang. »Du wirst mich vergessen.«

»Ich werde dich vergessen.« Eine einzelne Träne lief ihre Wange hinunter. Noch eine verfolgte sie bis zum Kinn.

»Du wirst nach Hause fahren und schlafen.« Er stand auf und zog sie mit sich. Auf ihren Lippen war Blut, und er beugte sich schnell hinunter und leckte es auf, bevor es auf ihre Bluse tropfen konnte. Sie ein zweites Mal zu kosten, ließ ihn beinahe die Kontrolle verlieren. »Morgen früh wirst du dich an das hier erinnern, als wäre es ein Traum.«

»Ein Traum.« Sie lächelte ein wenig. »Erinnern.«

Er knöpfte ihre Bluse zu und legte den Arm um sie, um sie zum Ende der Gasse zu führen. Es kostete ihn alles, was er hatte, seine Hände von ihr zu lösen. Er blickte sich um, ob sich Autos näherten oder ob sie jemand sah. Die Straße war verlassen, die Polizei verschwunden. Er suchte in ihrer Tasche nach ihrem Schlüssel und drückte ihn ihr in die Hand. »Geh jetzt, kleine Katze. Fahr direkt nach Hause. Schlaf.« Er musste einfach noch hinzufügen: »Und träum von mir.«

Sie nickte und ging wie ein kleiner Roboter zu ihrem Auto. Wenn sie um den nächsten Block gefahren war, würde l’attrait nachlassen, aber die Nachwirkungen würden dafür sorgen, dass sie den Befehlen folgte, die er ihr gegeben hatte. Sie würde von ihm träumen, aber er würde sie niemals wiedersehen. So musste es sein.

Seine Retterin wendete ihren Wagen, um davonzufahren. Thierry hätte sich in den Schatten zurückziehen müssen, aber er konnte nicht. Nicht als er das Wunschkennzeichen an ihrer Stoßstange sah.

JEMAS BENZ.

»Halt still.«

Dr. Alexandra Keller legte eine Hand zwischen Arnaud Evareauxs nackte Schultern, um ihn daran zu hindern, von der Untersuchungsliege aufzustehen. Mit der anderen Hand richtete sie die Lampe aus, die auf die untere Hälfte seines Oberkörpers gerichtet war. Merkwürdige unterschiedlich große Erhebungen waren auf Arnauds ansonsten glatter Haut zu sehen. Die Luft duftete leicht nach Lavendel und Petersilie.

»Es brennt«, beschwerte er sich.

»Das sollte es.« Alex wählte eine kleinere Erhebung aus, schnitt sie auf und holte schnell eine Metallkugel heraus, die wie eine Zuchtperle aussah. Der Petersilienduft wurde stärker. Die Kugel fiel klappernd auf ein Tablett. »Wenn du das nächste Mal im Mondschein spazieren gehst, such dir ein Grundstück aus, bei dem der Besitzer nicht zuerst schießt und dann Fragen stellt.«

Arnaud wandte den Kopf und funkelte sie mit einem Auge an. »Ich würde sie selbst entfernen, wenn der Feigling mir nicht in den Rücken geschossen hätte.«

Sie schnitt erneut mit dem Skalpell. »Bei dem Streuungsradius würdest du dir die Kugeln aus der Leiste holen, Arnie, wenn er dich von vorn erwischt hätte.« Sie lächelte, als Evareaux stöhnte und die Augen schloss. »Oder ich müsste es.«

Es dauerte noch dreißig Minuten, ehe alle Schrotkugeln aus Evareauxs Rücken und Hintern entfernt waren, aber seine Darkyn-Physiologie heilte die Wunden fast sofort wieder zu, sodass Alex, als die letzte Kugel auf das Tablett fiel, nur noch alles säubern und ihm seine Sachen zurückgeben musste.

»Ich meine es ernst, Arnaud«, warnte sie ihn, »bleib diesen Farmerstöchtern fern. Das nächste Mal trifft es dich vielleicht im Gesicht.«

»Sie konnten die Verletzungen des Meisters heilen«, sagte er und schlüpfte in seine gebügelte Hose.

»Das Gesicht des Meisters war nur zusammengeschlagen worden. In seinem Kopf waren keine kleinen Metallkugeln verkapselt.« Sie ging zum Waschbecken, um sich zu säubern. »Wie lange gehörst du schon zur Jardin-Gang?«

»Ich diene dem Meister seit sechshundertvierundfünfzig Jahren.« Arnaud klang verärgert.

»Was für eine Art Gabe hast du?« Sie glaubte nicht, dass er es ihr erzählen würde, aber die Darkyn hatten geistige Fähigkeiten, die ihnen eine Art Macht über Menschen gaben. Cyprien konnte Erinnerungen löschen, während sein Seneschall Menschen dazu bringen konnte, Dinge, die er anordnete, auszuführen. Laut Cyprien waren die Talente der Darkyn alle verschieden und auf das jeweilige Individuum beschränkt.

Alex besaß auch eine Gabe, aber sie mochte ihre nicht.

»Meine Gabe geht Sie nichts an«, sagte der Vampir mit kalter Stimme zu ihr.

»Ist es peinlicher, als es für mich war, Kugeln aus deinem Hintern zu holen?« Als er nichts sagte, zuckten Alex’ Lippen. »Okay, dann bleibt es eben dein kleines Geheimnis. Wie lange bist du schon ein Vrykolakas?«

Er spielte mit seiner Krawatte. »Ich wurde nach der Rückkehr des Meisters aus England verflucht.«

Sie streifte ihren Chirurgenkittel ab, knüllte ihn zusammen und warf ihn in den Korb mit der schmutzigen Wäsche. »Du wurdest nicht verflucht. Du hast dich mit etwas angesteckt, durch das deine DNA mutierte.« Sie sah seinen Gesichtsausdruck. »Gott hasst dich nicht, Arnaud. Wenn Er existiert.« Sie persönlich würde kein Geld darauf verwetten.

»Ich habe meinen heiligen Schwur gebrochen.« Er zog sich die Jacke an. »Ich wurde eine Kreatur der Nacht, die sich von dem Blut der Lebenden ernährt.«

Alex dachte an ihren Bruder John, einen katholischen Priester, dem Gott wichtiger war als seine einzige noch lebende Verwandte. John hatte ein heiligeres Leben geführt als der Papst. Sie zog sich die Maske vom Gesicht. »Was hast du vorher gemacht?«

»Excusez-moi?«

Alex rollte die Augen. »Was hast du getan, um den Zorn des Allmächtigen auf dich zu ziehen, bevor du eine blutsaugende Kreatur der Nacht wurdest?« Arnaud wirkte verwirrt, deshalb fügte sie hinzu. »Man muss etwas Furchtbares tun, oder nicht? Also, was war es? Du warst ein Templer. Ein Priester mit einem riesigen Schwert. Hast du vergessen, deine Rüstung zu putzen? Hast du ein paar Rosenkränze ausgelassen? Den letzten Kreuzzug geschwänzt? Ich brauche ein paar Details, Arnaud.«

»Sie verstehen das nicht.« Er machte die gleiche Geste wie Cyprien, wenn Alex ihm auf die Nerven ging. »Sie sind noch ein Kind unter uns.« Er stolzierte aus dem Behandlungsraum.

»Warte, ich wollte dich fragen – verdammt.« Alex trat gegen ihren Instrumentenwagen, sodass er losrollte und mit dem Tisch kollidierte. Beide fielen um mit erfreulich viel Lärm.

Die Darkyn machten sie langsam wirklich wütend.

In Momenten wie diesen vermisste Alex ihr früheres Leben als viel beschäftigte, erfolgreiche plastische Chirurgin in Chicago. Die Patienten, die sie behandelt hatte, brauchten länger, um zu heilen, aber sie war in der Lage gewesen, ihr Leben zu verändern. Okay, sie hatte vielleicht nicht das beste Verhältnis zu ihrem Bruder gehabt. Als sie noch Kinder waren, hatte John sie beschützt und sich um sie gekümmert – zur Hölle, er war ihr ganzes Leben gewesen. Erst nachdem er Priester geworden war, hatte er sie von sich gestoßen und war von der Kirche aufgesaugt worden. Wir hätten unser Verhältnis zueinander vielleicht geklärt, dachte sie. Irgendwann.

Doch dann hatte Michael Cyprien seine Männer geschickt, um Alex zu entführen und nach New Orleans zu bringen, und ihre Welt hatte plötzlich kopfgestanden.

Das meiste, was seit jenem schicksalhaften Tag vor sechs Monaten in der Tiefgarage des Northeast Chicago Hospital passiert war, kam Alex surreal vor. Cyprien hatte sie gekidnappt, weil sie unter den Chirurgen als eine der wenigen schnell genug war, um ihn erfolgreich zu operieren. Er hatte sie entführt und dann dazu überredet, sein Gesicht wiederherzustellen. Nach der Operation waren die Dinge außer Kontrolle geraten, und Cyprien hatte sie in einem blindwütigen Blutrausch beinahe getötet. Alex war später in Chicago ohne Erinnerungen an das, was passiert war, wieder aufgewacht. Mit der Zeit hatte sie erfahren, dass Michael ihr das Leben gerettet hatte, indem er ihr etwas von seinem Blut gab, doch dadurch war sie auch infiziert worden.

Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatten sie sich dann noch ineinander verliebt.

Alex bückte sich und fing an, die Instrumente wieder aufzusammeln, die jetzt wie bizarres Konfetti um den umgefallenen Tisch herumlagen. Die Praxisräume, die sie nachts benutzte, um die Darkyn zu behandeln, gehörten einem Dermatologen, der hier tagsüber arbeitete. Er war einer der vielen Menschen, die den Vrykolakas dienten, aber er würde nicht wollen, dass sein Behandlungszimmer aussah, als wäre eine Motorradgang hindurchgefahren.

»Ich will kein Vampir sein«, murmelte Alex. »Vampire sind Schnösel. Vampire sind Dickköpfe. Vampire sind chauvinistische, engstirnige, idiotische Höhlentrolle.«

»Du hast rücksichtslos, dumm und selbstgefällig vergessen«, sagte eine leise, tiefe Stimme hinter ihr.

Sie roch Rosen, aber sie hörte nicht auf zu arbeiten. »Das auch.« Als sie eine Schale mit Instrumenten gefüllt hatte, die jetzt noch einmal sterilisiert werden mussten, wandte sie sich zu ihrem Geliebten um. »Hat er über mich gelästert, oder war es der Lärm?«

»Ich bin aufgewacht, und du warst verschwunden.«

Michael Cyprien war der Inbegriff eines großen südländischen, attraktiven Mannes. Nur das weiße Haar, das sein Gesicht umrahmte, erinnerte sie an ihr erstes Treffen, als sein Kopf nur noch aus schrecklichem Narbengewebe und zertrümmerten, falsch verheilten Knochen bestanden hatte.

»Das nächste Mal werde ich daran denken, mich zu verabschieden, bevor ich zur Arbeit fahre.« Sie machte sich im Geiste eine Notiz, Arnaud einen Kontrasteinlauf zu geben, wenn er zur Nachuntersuchung kam. »Ich werde Philippe bitten, mir einen Sandsack für die Praxis zu besorgen.«

»Eine weise Alternative.« Cyprien blickte sich im Raum um und entdeckte die Schrotkugeln. »Dann konntest du Arnaud helfen?«

»Körperlich. Abgesehen von der Tatsache, dass l’attrait ihn in seinem Fall wie eine Beilage riechen lässt.« Sie hob den Tisch auf, setzte sich darauf und ließ die Beine baumeln. »Geistig? Ist er genau wie alle anderen. Trübsinn und Verdammnis. Überzeugt, dass er irgendeine schreckliche Sünde begangen hat, für die er zum ewigen Leben als Vampir verdammt wurde.« Sie sah ihn an. »Du kennst den Typen doch, oder? Sag mir die Wahrheit. Was ist das Schlimmste, das Arnaud jemals getan hat?«

Cyprien dachte einen Moment nach. »Er trat den Templern bei, damit er nicht die Frau heiraten musste, die sein Vater als seine Verlobte ausgewählt hatte. Es hieß, sie habe große Besitztümer und eine beeindruckende Mitgift gehabt.«

»Dann ist er … unglaublich dumm?«

»Seine Verlobte hatte auch die Blattern und die Pocken.«

»Wow. Netter Vater. Aber verstehst du, was ich meine?« Alex legte die Stirn in ihre Hände. »Wie soll ich ein brauchbares Gegenmittel finden, wenn niemand mit mir über die Entstehung dieser Sache reden will? Ich werde nicht riskieren, zu irgendeinem menschlichen Experten zu gehen, nicht nach dem, was mit Leann passiert ist.« Leann Pollock, eine alte Freundin von Alex aus dem Friedenscorps, die ihr angeboten hatte, ihr Zugang zum Archiv der Seuchenschutzbehörde zu verschaffen, war für ihre Beteiligung an Alex’ Forschungen zu Tode gefoltert worden.

»Hab Geduld.« Cyprien stellte sich vor sie und strich mit einer seiner großen, sensiblen Hände über ihre wilden Locken. »Durch Geheimhaltung haben die Darkyn all diese Jahrhunderte überlebt. Du kannst nicht siebenhundert Jahre Erfahrung durch ein einziges Gespräch rückgängig machen.«

»Sie vertrauen mir nicht.« Alex brütete einen Moment vor sich hin. »Es liegt daran, dass es bei mir länger gedauert hat, wieder aufzuwachen, nicht wahr? Sie glauben nicht, dass ich echt bin.«

»Die Tatsache, dass die Verwandlung bei dir sieben Tage gedauert hat, macht vielen Sorgen«, gestand er. »Aber du bist der erste Mensch seit dem fünfzehnten Jahrhundert, der zu einem Darkyn geworden ist. Wir haben keine Vergleichsmöglichkeiten.« Seine Augen, helltürkis mit einem goldenen Ring, ruhten auf ihr. »Was verheimlichst du mir diesmal, Chérie?«

Viele Dinge. Zum Beispiel ihre Gabe.

»Du weißt, dass ich nicht so viel Blut brauche wie du.« Sie bemerkte einen neuen Kratzer in ihrer Handinnenfläche und zeigte ihn ihm. »Offensichtlich heile ich auch nicht so schnell.«

Er nahm ihre Hand in seine und betrachtete die Wunde. »Wie lange dauert es, bis sie heilt?«

»Wenn es so ist wie beim letzten Mal, dann verschwindet sie in einer Stunde. Vielleicht in zwei.« Sie stieß ihn in die Rippen. »Hör auf, mich so anzusehen, als ob ich die Blattern und die Pocken hätte.«

Cyprien lachte nicht. »Du hast dich nur von menschlichem Blut ernährt? Du hast nicht schon wieder Selbstexperimente durchgeführt?«

»Blutgruppe-0-Einheiten, Güteklasse A, frisch aus dem Privatvorrat.« Sie versuchte, nicht an die Tatsache zu denken, dass er eine Blutbank gekauft hatte, um sie zu ernähren. »Ich habe mir nur für ein paar Blutproben in die Vene gestochen.« Als er protestieren wollte, schüttelte sie den Kopf. »Das kann man nicht vergleichen. Meine Mutation schreitet nicht so voran wie deine damals. Ich könnte irgendeine moderne Immunität haben, die das verhindert.«

Das gefiel ihm nicht. »Du bist eine Darkyn …«

»… aber bin ich unsterblich, so wie ihr anderen?« Weil sie es nicht wusste und den Ausdruck in seinen Augen nicht ertrug, glitt sie vom Tisch in seine Arme. »Darüber diskutiere ich nicht. Du bist jetzt der Boss. Du hast die Brüder, Tremayne und jeden geheimen Vampirclub in Amerika an der Backe. Ich bin Ärztin. Die Medizin muss mein Baby bleiben.«

»Scheint so.« Er fuhr mit dem Daumen über ihre Lippen. »Bist du für heute Nacht fertig?«

»Ja.« Sie grinste. »Ich habe ganz vergessen, dir die gute Nachricht zu sagen. Ich habe einen Weg gefunden, wie ich Jamys helfen kann.« Sie löste sich aus seiner lockeren Umarmung und griff nach der Forschungsakte auf ihrem Schreibtisch.

Alex zeigte Cyprien die Daten und Diagramme, die sie aus verschiedenen Medizinjournalen zusammengetragen hatte, die sich mit den neuesten Techniken in der plastischen Chirurgie befassten. »Als ich ihn zum ersten Mal untersuchte, dachte ich, die Brüder hätten seine ganze Zunge herausgerissen, aber bei meiner zweiten Untersuchung fand ich einen Stumpf mit intaktem Nervengewebe. Inzwischen sieht sie so aus.«

»Könnte sie nachwachsen?«, fragte Cyprien und sah sich das an, was sie aus dem Ordner zog.

»Nein, so weit reichen die Regenerierungskräfte der Darkyn nicht. Die gute Nachricht ist, dass ich ihm eine neue machen kann.« Sie hob den Arm und malte mit einem Finger einen Kreis auf die Innenseite, in der Nähe des Handgelenks. »Ich entnehme zwei Nervenstücke aus diesem Bereich. Ich modelliere und verpflanze sie in den übrig gebliebenen Muskel.«

Cyprien nickte. »Das wurde schon einmal gemacht?«

»Bei Vampiren nicht. Bei Menschen, die durch Krebs oder schlimme orale Verletzungen ihre Zunge verloren haben, schon. Es ist auch ein sehr erfolgreiches Verfahren. Die meisten Patienten, die sich ihm unterziehen, können danach wieder schlucken und sprechen.« Sie zeigte ihm noch mehr Davor-danach-Bilder von Menschen, bei denen diese origamiähnliche Rekonstruktion angewendet worden war. »Es wurden auch schon erfolgreich ganze Zungen verpflanzt, aber diese Möglichkeit haben wir nicht. Das einzige Gewebe, das Jamys’ Körper nicht abstoßen wird, ist sein eigenes.«

»Hast du mit ihm darüber gesprochen?«

Sie dachte an das letzte Gespräch mit dem jungen Darkyn. Ich muss aufhören, so zu denken. Jamys sieht vielleicht aus wie siebzehn, doch er ist sechshundert Jahre älter als ich. »Er wirkte nicht besonders interessiert. Ich glaube, er macht sich Sorgen um seinen Vater. Gibt es was Neues von Thierry?«

»Ich lasse ihn von den Spähern suchen.« Cyprien betrachtete eines der chirurgischen Diagramme auf einer Seite, auf der es um das Nachzüchten von Hautzellen ging. »Wird Jamys seinen Arm noch gebrauchen können, wenn auf diese Weise Muskeln verpflanzt werden?«

Warum wechselte er so hastig das Thema? Alex machte sich im Geiste eine Notiz, später mit Philippe, Cypriens Seneschall, über Thierry zu sprechen. »So tief und umfassend sind die Transplantate nicht. Denk dran, wie klein eine Zunge ist.« Sie streckte ihm ihre heraus.

Cyprien schob die Papiere zur Seite. »Ich erinnere mich nicht«, sagte er, und seine Stimme klang tiefer, sein Akzent ausgeprägter. »Zeig sie mir noch mal.«

Unsichtbare Rosen füllten den Raum.

Alex spürte mit einem Mal ein dumpfes Ziehen zwischen ihren Beinen und schluckte. »Wir können in der Praxis keinen Sex haben«, sagte sie und stützte sich am Rand des Tisches ab. »Das ist unprofessionell. Das ist unmoralisch.«

»Ich werde dich nicht bei den Behörden anzeigen.« Cyprien zog sie an sich und hielt sie mit einer Hand fest, die über ihrem Hintern lag. »Weißt du, dass ich dich seit vierzehn Stunden nicht mehr berührt habe?«

»Du zählst die Stunden?«

»Die Stunden.« Er beugte den Kopf und fuhr mit den Lippen über ihre. »Die Minuten.« Seine Hände wanderten unter ihre Bluse, seine Finger schoben die Körbchen ihres BHs beiseite. »Die Sekunden.«

Alex spürte noch ein Ziehen, härter und heißer, in ihrem Mund, als ihre dents acérées aus den Löchern in ihrem Gaumen schossen. Ihre Fangzähne hatten sich schon damals gebildet, als Cyprien sie mit seinem Blut infizierte, aber sie hatte sie noch nie benutzt.

»Ich will dich küssen«, murmelte sie, »und ich will dich anspringen und schrecklich persönliche Dinge mit deinem Körper anstellen. Aber warum zur Hölle will ich dich beißen?«

»Weil es ein schönes Gefühl ist.« Cyprien kratzte mit den Spitzen seiner eigenen Fangzähne über ihren Hals, so leicht, dass er die Haut nicht verletzte. »Bist du nicht neugierig, wie es ist, Chérie?«

»Ich habe noch nichts gegessen.« Sie würde nicht betteln. Sie würde zittern, stöhnen und sich wie eine Stripteasetänzerin auf seinem Schoß an ihm reiben, aber sie weigerte sich zu betteln. »Wenn ich dich beiße, verderbe ich mir den Appetit.«

»Ich schmecke besser als das Plastikbeutelblut.« Er küsste sie hart und schnell und so tief, dass sich ihre Fangzähne berührten. Alex’ waren kleiner und kürzer, und die Spitzen passten genau in Cypriens. Er hob den Kopf und riss seinen Kragen auf. »Koste mich.«

Alex starrte auf die glatte Haut an seinem Hals. Ihr eigener attrait erfüllte die Luft um sie herum mit Lavendel. »Was, wenn ich zu viel nehme?«

Wenn sie zu viel Blut tranken, versetzte es die Darkyn in einen blindwütigen Blutrausch, den sie Entrückung nannten und nach dem sie mehrere Tage bewusstlos waren. Die Entrückung löste in den Menschen etwas aus, das die Darkyn Hörigkeit nannten. Die Hörigkeit zerstörte irgendwie den Verstand des Opfers, bevor es am Blutverlust starb.

»Das kannst du nicht, es sei denn, du beißt mich ganz oft oder trinkst sehr schnell.« Er hielt ihre Unterlippe mit den Zähnen fest, ließ sie wieder los. »Wir heilen zu schnell.«

»Okay.« Sie konnte kaum glauben, dass sie das gesagt hatte, dass sie zugestimmt hatte, es zu tun. Blutinjektionen ernährten sie jedoch nicht mehr wirklich, und sie konnte nichts anderes verdauen außer Blut, Wasser und ein wenig Wein. »Das bedeutet aber nicht, dass ich jagen gehe. Ich werde nicht jagen.«

»Ich werde für dich jagen.« Cyprien hob sie hoch und trug sie die fünf Schritte zum Untersuchungstisch.

Sie würden ficken. Zufriedenheit, Eile, Vorsicht. Zünde es jetzt an.

Alex versteifte sich, als sie dabei zusah – beinahe so, als ob sie aus ihrem Körper herausträte und die Szenerie durch ein Fenster beobachtete –, wie Cyprien sie zu der Liege trug. Eine schwarz behandschuhte Hand hob einen roten Kanister auf und verteilte die darin enthaltene Flüssigkeit vor der Tür der Praxis. »Michael, warte. Lass mich runter.«

Zwei Kanister sollten reichen. Er trottete um das Gebäude und verteilte noch mehr Flüssigkeit. Nimm die Interstate. Komm morgen früh zurück, damit das Alibi stimmt.

»Das tue ich doch.« Cyprien legte sie auf den Tisch.

»Nein. Jemand ist da draußen.« Alex schob seine Hände fort und sprang vom Tisch. Starker Benzingeruch trieb ihr Tränen in die Augen. »Kannst du es nicht riechen?«

Wenn er rauskommt, blase ich ihn weg. Der Gedanke war so kalt und hart wie die Waffe, die der Mann aus seiner Jacke holte. Er überprüfte den Abzug. Die dunkel glänzenden Patronen. Kopfschüsse. Nur Kopfschüsse.

Der Mann war ein gedungener Killer.

Alex’ Gabe verriet ihr dies – die Fähigkeit, die Gedanken von Mördern zu lesen. Sie griff nach Cypriens Arm. »Wir müssen hier raus. Jemand wurde geschickt, um dich zu töten. Er ist draußen und verteilt Benzin um das Gebäude. Er will die Praxis niederbrennen. Wenn du rausgehst, wird er dich mit Kugeln aus Kupfer erschießen. Ich weiß nicht, wie sie genannt werden, aber sie explodieren im Körper.«

Cyprien nahm ein Skalpell in die Hand. »Geh zu den Tunneln.«

Ein Streichholz, angezündet und geworfen. Noch eins. Herrje, das Zeug brennt wie Zunder. Riesige, schwarzen Rauch produzierende Flammen schießen aus den benzingetränkten Wänden. Alex war so von der Vision gefangen, dass sie beinahe geschrien hätte.

»Alexandra.« Er schüttelte sie. »Wir müssen gehen, jetzt.« Er zog sie aus dem Behandlungszimmer.

Die Darkyn hatten Tunnel unter der ganzen Stadt, die sie benutzten, um von einem Ort zum anderen zu gelangen. Sie gestatteten ihnen während der Nacht freien Zugang an Orte, wo sie sonst vielleicht von der Polizei, die wie der Rest von New Orleans glaubte, dass der Grundwasserspiegel zu hoch war, um irgendetwas Unterirdisches zu bauen, angehalten und befragt worden wären. Es war einer der vielen Mythen, die die Darkyn erfolgreich benutzt hatten, um ihre Existenz zu verheimlichen.

Der Tunnelzugang des Dermatologen lag hinter vollgestellten Regalen in seiner Abstellkammer versteckt. Kartons mit Botox und Retin A landeten auf dem Boden, als Cyprien das Regal hochriss und den Code in ein kleines Nummernfeld an der Wand daneben eingab, das als Thermostat der Klimaanlage getarnt war. Eine Linoleumplatte glitt zur Seite und enthüllte einen schwach beleuchteten Tunnel.

Alex blickte über die Schulter. »Warte. Er ist ein professioneller Brandstifter, also wird er nicht aufhören, Brände zu legen, bis er erwischt wird. Wir müssen die Polizei rufen, um diesen Kerl aufzuhalten.« Rauch drang durch den schmalen Spalt unter der Kammertür, und Alex spürte die Hitze, die ihn begleitete. Dann erinnerte sie sich daran, was sie zurückließ. »Meine Blutproben …«

»Keine Zeit.« Cyprien schob sie nach vorn durch die Öffnung im Boden und kletterte ihr nach. Er hielt nur lange genug inne, um die Platte wieder zu schließen.

Cyprien führte sie durch einen ihr unbekannten Teil der Tunnel mit anderen Nummernfeldern und Platten, die sich öffnen und schließen ließen. Für Alexandras Geschmack gab es zu viele davon.

»Was, wenn das Feuer hier eindringt?«, wollte sie wissen, als sie über eine dritte Schwelle traten. »Oder wenn die Feuerwehrleute die verkohlte Platte da oben finden?«

»Die Türen und Platten sind feuerfest. Niemand kommt in die Tunnel.« Cyprien bog um eine Ecke, und Alex sah, dass sie sich in dem Tunnel befanden, der nach La Fontaine führte, Cypriens Anwesen im Garden District. Er zog eine Stahlleiter herunter, die in den unteren Bereich des Hauses führte, und sah Alexandra an. »Woher wusstest du, dass da ein Brandstifter war und dass er Kupferkugeln dabeihatte?«

»Ich sah, wie er uns beobachtete. Ich hörte seine Gedanken.« Sie blickte ihn finster an. »Das ist mein kleiner Bonus, okay? Ich kann in den Kopf von Leuten sehen, aber nur in den von Killern.«

»Er war kein Kyn.« Michael schien dieser Gedanke zu beruhigen.

»Er hätte einer sein können. Ich konnte auch Thierrys Gedanken hören.« Alex sah, wie sein Gesichtsausdruck wechselte. »Was? Ich habe nicht darum gebeten. Die böse Darkyn-Fee hat es mir mitgegeben.«

»Du konntest Thierrys Gedanken lesen.«

»Laut und deutlich. Die ganze Zeit, die er hier war, dachte er daran, jeden im Haus, in der Stadt, im ganzen Staat und so weiter umzubringen.« Sie seufzte. »Ein paarmal war ich bereit, ihm dabei zu helfen.«

Michael legte seine Hände auf ihre Schultern. »Alexandra, die Talente der Kyn funktionieren bei Menschen. Nur bei Menschen. Dass du die Gedanken eines Kyn in mörderischer Raserei lesen kannst …« Er schien nicht zu wissen, wie er diesen Satz beenden sollte.

»Dann werden wir es also wissen, wenn Philippe mal endgültig genug von dir hat.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe nicht, was das Problem ist.«

»Du wirst niemandem von deiner Gabe erzählen.«

»Lass mich nachdenken.« Sie blickte zur Tunneldecke. »Nein, ich tue immer noch verdammt noch mal genau das, was mir gefällt. Ich werde dir mitteilen, falls sich das mal ändert.« Jetzt würde er sie auf Französisch anschreien oder sie schütteln oder irgendetwas Dummes darüber sagen, dass er ihr Meister war und dass sie ihn niemals aus den Augen lassen durfte.

»Ich gebe dir nur Dinge, die du nicht willst.« Michael beugte sich vor und presste seinen Mund auf die Linie zwischen ihren Augenbrauen. »Es tut mir wirklich leid, Alex. Es kann nicht angenehm für dich sein. Aber es wäre besser, wenn du niemandem davon erzählst.«

»Heute Abend hat es uns die Haut gerettet. Hör auf, verständnisvoll zu sein, nur damit du bekommst, was du willst. Ich hasse das.« Sie kletterte die Leiter hinauf ins Haus, wo Cypriens Seneschall auf sie wartete.

Alex hätte Philippes Doppelgänger aus Legosteinen bauen können; sein Körper war ebenso klotzig und massiv wie diese. Als sie sich kennenlernten, hatte sie ihn gehasst, und er hatte sich wahrscheinlich schon darauf gefreut, sie aus dem Haus zu werfen. Mit der Zeit jedoch waren sie durch den Wunsch, Cyprien am Leben zu erhalten, zu Verbündeten geworden. Jetzt herrschte zwischen Philippe und Alex eine solide, wenn auch manchmal gereizte Zuneigung.

»Ein Killer hat versucht, uns in der Praxis umzubringen«, sagte Cyprien zu Philippe. »Verdopple die Wachen und hol die Jäger. Er hatte Kupferkugeln dabei. Wenn er gefunden werden sollte, will ich ihn lebend.«

»Meister, es gibt da etwas, das Ihr wissen solltet.« Philippe reichte ihm ein gefaltetes Blatt Papier, auf dem etwas auf Französisch geschrieben stand.

»Was ist los?«, fragte Alex.

»Jamys.« Cyprien faltete den Zettel wieder zusammen. »Er ist nach Chicago unterwegs, um nach seinem Vater zu suchen.«
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»Wohin fahren wir noch mal, mein Freund?«

Jamys Durand blickte Hal an, den Mann, der den Wagen fuhr, in dem sie saßen. Er hatte es natürlich nicht gesagt, aber er holte noch einmal die gefaltete Karte aus seiner Tasche und deutete auf Chicago.

»Direkt um die Ecke.« Hals Kopf wippte auf und nieder. »Ich setze dich dort ab, dann fahr ich weiter nach Fort Wayne. Hab ’n Honey da. Gabelt mich immer für die Nacht auf und macht mir Frühstück. Kellnerin, aber sie arbeitet mittags.«

Jamys stellte sich einen Topf mit Honig vor und Hal, der an einem Pfahl hing, bis er begriff, was Hal gemeint hatte. Das meiste von dem, was Hal sagte, musste er mühsam entschlüsseln. Jamys’ Englisch war nicht besonders gut, und das lag ganz allein an ihm. Sein Onkel Gabriel hatte ihn gewarnt, dass er die Sprache eines Tages würde verstehen müssen.

Hal redete viel, schien jedoch keine Antwort von ihm zu erwarten. Was Jamys nur recht war, da er höchstens grunzen konnte.

Hals Stimme wurde eins mit dem Brummen des Motors, während Jamys in die Nacht hinausstarrte. Bald waren sie in Chicago, und er würde mehr tun müssen, als auf die Karte zu deuten und zu grunzen, wenn er Thierry finden wollte.

Ich komme, Vater.

Hal war der siebte Mensch, mit dem Jamys zusammen war, seit er New Orleans verlassen hatte. Am ersten Tag seiner Reise war es Jamys’ einzige Sorge gewesen, möglichst viel Abstand zwischen sich und Cyprien und den Jardin zu bringen. In Amerika war das mit dem Abstand kein Problem; unentdeckt zu bleiben, zu jagen und zu trinken und einen Unterschlupf für den kommenden Tag zu finden, stellte dagegen eine gewisse Herausforderung dar.

Jamys wusste, dass er vorsichtig sein musste in diesem Land, das so anders war als seine Heimat Frankreich. Er fühlte sich auch unsicher, sich wieder so offen zwischen Menschen zu bewegen. Er traute Menschen nicht. Er traute überhaupt niemandem mehr.

Fühlte Thierry sich so? War er deshalb weggelaufen?

Sein Vater musste wissen, dass er gejagt wurde. Thierry kannte Michael Cyprien; wusste, dass dieser das Fehlen der Akte über Luisa Lopez entdecken würde. Zweifellos würde er auch wissen, dass Cyprien Thierrys Bewegungen von New Orleans nach Norden verfolgte. Warum Cyprien hinter ihm her war, verstand Thierry vielleicht nicht. Jamys hatte andere Gründe, warum er nach Chicago wollte. Er musste seinen Vater finden, bevor Cyprien es tat, oder noch mehr Darkyn würden sterben. Er war auch nicht sicher, was Cyprien mit seinem Vater tun würde, wenn er ihn fasste.

Sicher würde ein Bogenschütze seinen Pfeil nicht aus einem verwundeten Löwen ziehen, nur um ihn dann erneut auf ihn anzulegen.

Sein Vater und Michael Cyprien waren seit ihrer Kindheit befreundet. Thierry hatte oft Geschichten darüber erzählt, wie sie zusammen trainiert und gekämpft und ihren Schwur geleistet hatten. Sie waren zur Pilgerburg gezogen, um den letzten Teil des Heiligen Landes gegen die Heiden zu verteidigen. Sie waren sogar nur wenige Tage hintereinander gestorben und als Darkyn zurückgekehrt.

Cyprien kann ihn nicht umbringen, wenn er ihn nicht finden kann. Jamys brauchte die Darkyn nicht, um Thierry außer Landes zu bringen. Mithilfe seiner Gabe konnte er die Menschen dazu benutzen.

»Interessierst du dich für Baseball, Junge?«, fragte ihn Hal, und diesmal warf er ihm einen neugierigen Blick zu, der nach einer Antwort verlangte.

Jamys schüttelte den Kopf. Er fand, dass die modernen athletischen Wettkämpfe eine blasse, lächerliche Imitation des wahren Sports waren.

»Ich bin für die Cubs«, verkündete Hal und erklärte ihm während der nächsten dreißig Minuten die Gründe dafür.

Jamys wusste, dass sein Vater vermutlich wahnsinnig war, so wie alle sagten, und das machte ihn gefährlich. Dennoch war der Körper seines Vaters wieder gesund, und er war frei; vielleicht würde ihm das helfen, wieder zu Sinnen zu kommen. Dann würde Cyprien ihn nicht wieder in die Zelle im Keller sperren oder ihn in Kupferketten legen müssen. Oder »entscheiden, was mit ihm geschehen soll«.

Angst um Thierry begleitete Jamys auf seiner Reise, ein Umhang, der manchmal leicht war, manchmal erstickend.

Am Wahnsinn seines Vaters war Jamys genauso schuld wie Angelica. Ein Teil von ihm konnte die Tatsache noch immer nicht verkraften, dass sich seine Mutter gegen seinen Vater und ihr gemeinsames Kind gestellt hatte. Selbst nachdem er gehört hatte, wie sie versprach, einen weiteren Darkyn für die Brüder zur Strecke zu bringen, war Jamys vor Fassungslosigkeit wie gelähmt gewesen und sicher, dass es nur ein schrecklicher Scherz sein konnte. Aber um ihre eigene armselige Haut zu retten, hatte seine Mutter ihn, seinen Vater und den Rest der Durands in einen Folterkeller der Brüder gebracht, wo sie langsam sterben sollten.

Wie viele andere Kyn hatte seine Mutter sie den Brüdern gebracht, damit diese sie dann foltern konnten? Warum hatte Jamys seinen Vater nicht gewarnt, als er hörte, dass sie noch mehr von ihnen Schaden zufügen wollte?

»Mein Cousin ist für die Red Sox, der arme Kerl«, sagte Hal. »Einmal hat er sich so über sie aufgeregt, dass er den Fernseher in den Hof getragen und mit dem Hammer zertrümmert hat.«

Jamys war froh, dass seine Mutter tot war. Zu sehen, wie sie von Cypriens Sygkenis Alexandra Keller enthauptet wurde, hatte einen Teil dieser schlimmen Angelegenheit wieder in Ordnung gebracht. Die Menschen-Ärztin hatte so viel für sie getan. Jetzt war er an der Reihe. Er würde seinen Vater retten und Thierry und sich in den Augen der Kyn rehabilitieren.

Hals Auto war eine große, bequeme Luxuslimousine. Nach der ersten langen Nacht, in der er nur gelaufen war, hatte Jamys Lastwagen, die sich zu jeder Tages- und Nachtzeit auf den Straßen fanden, als Hauptbeförderungsmittel benutzt. Er war kurz vor Baton Rouge an einem auch nachts geöffneten Diner oben auf den ersten geklettert.

Als der Trucker am Straßenrand hielt, um für ein paar Stunden zu schlafen, war Jamys runtergeklettert und hatte l’attrait benutzt, um die Route des Fahrers herauszufinden. Später, kurz bevor der Truck nach Westen fuhr, war er abgesprungen und weitergelaufen, bis er den nächsten Truck und noch einen Fahrer fand, der am Straßenrand hielt, um zu schlafen.

Hal, dessen Job es war, Schäden an Gebäuden zu begutachten, die bei seinem Arbeitgeber versichert waren, hatte auf einem Parkplatz eines Nacht-Restaurants gehalten, um etwas zu essen, bevor er den nächsten Teil seiner Route in Angriff nahm. Jamys hatte ihn auf dem Weg zurück zu seinem Auto aufgehalten und seine Gabe benutzt, um ihn davon zu überzeugen, ihn mitzunehmen.

Er konnte jeden Menschen überzeugen, wenn er ihn berührte und daran dachte, was er von ihnen wollte. Jamys fand es nur schade, dass seine Gabe bei den Kyn nicht funktionierte.

Während der Fahrt nach Norden hatte Jamys festgestellt, dass Hal zu den seltenen Menschen gehörte, die mit ihrer Situation rundum zufrieden waren. Er genoss sein Leben ohne Schuldgefühle, Scham oder dem Verlangen, mehr zu besitzen, als er hatte. Seine Wünsche waren darauf beschränkt, sehr viel Bier zu trinken, das Autogramm eines berühmten Baseballspielers zu bekommen und mit eineiigen Zwillingsfrauen gleichzeitig Sex zu haben.

Abgesehen von dem Zwillings-Szenario, das Jamys eher merkwürdig fand, beneidete er Hal. Hals Mutter lebte noch und wurde, nach seinen ehrfürchtigen Erzählungen über sie, von Hal und seinen sechs Geschwistern sehr geliebt. Jamys hätte wetten mögen, dass Hals Mutter seine Familie, seine Freunde und seine Arbeitgeber niemals verkrüppelt und umgebracht hatte.

»Du siehst aus, als wäre dir schlecht, Junge«, meinte Hal. »Soll ich mal anhalten?«

Jamys legte ihm seine Hand an den Hals. Mir ist nicht schlecht. Er konnte Hals Erinnerungen nicht löschen, so wie Michael das konnte, aber er konnte dem Menschen-Mann etwas suggerieren. Er wünschte, er könnte so auch mit ihm reden. Dass er etwas sagen könnte wie: Ich mache mir Sorgen um meinen Vater. Ein Mann, der mal sein Freund war, ist hinter ihm her.

»Schöner Freund«, sagte Hal und reagierte, als hätte Jamys das laut ausgesprochen.

Kannst du mich hören?

»Sicher.« Hal lächelte ihn freundlich an. »Was ist das für eine Geschichte mit dem Typen, der hinter deinem Vater her ist?«

Er ist ein großer Stratege. Jamys glaube nicht, dass Cyprien böse war, aber er war nicht sicher, wie sehr es den Freund seines Vaters verändert hatte, jetzt Seigneur zu sein. Einer, der neben Plänen noch Ränke schmiedet, während er heimlich Ziele verfolgt.

»Und dein Dad und er können nicht darüber reden, was ihn so wütend gemacht hat?«

Vielleicht war das der Grund, warum Cyprien hinter ihm her war; Thierry hätte fast seine Sygkenis umgebracht. Jamys erinnerte sich, wie Thierry einmal reagiert hatte, als sein Onkel Gabriel seine Mutter auch nur angeschrien hatte. Er hat einen schlimmen Fehler begangen. Ihn schwer beleidigt.

Oder vielleicht hatte Cyprien jetzt, wo er Seigneur von Amerika war, alle Gedanken an Freundschaft beiseitegeschoben. Als ihr Anführer sah er Thierry vielleicht nur noch als wahnsinnig gewordenen Darkyn – eine der gefährlichsten Kreaturen auf der Welt.

Hal runzelte die Stirn. »Kann dein Dad sich nicht einfach entschuldigen und es wiedergutmachen?«

Dafür ist es vielleicht zu spät. Cyprien würde Männer schicken, die in der Lage waren, Jamys’ Vater umzubringen, und die Thierry vor ihm finden würden. Dafür würde er viele der besten Jäger brauchen; sein Vater war schnell und tödlich. Was, wenn Thierry sterben wollte? Was, wenn er starb, bevor Jamys ihn erreichte?

Jamys war auch wütend auf Cyprien. Wenn er Thierry tot sehen wollte, warum hatte er ihn dann aus New Orleans entkommen lassen? Warum hatte er ihn nicht gleich getötet, schnell, sauber und gnädig? War das eine Strafe für Thierry, weil er Angelicas Verbrechen nicht bemerkt hatte? War das irgendwie gerecht?

»Wir sind gleich in Chinatown, mein Freund«, meinte Hal. »Wo soll ich dich absetzen?«

Jamys sah eine Ansammlung von kleinen Häusern neben der Interstate, von denen aus man die Stadt zu Fuß erreichen konnte. Er würde einige Vorbereitungen treffen müssen, bevor er sich auf die Suche nach Thierry machte. Ich will dorthin, Hal.

»Wie du willst«, meinte der Mann und bog in die Ausfahrt.

Zehn Minuten später fuhr Hal weiter zu seiner Kellnerin in Fort Wayne, und Jamys ging durch eine Vorortstraße und sah sich die Plätze zwischen den Häusern an. Bald fand er, wonach er gesucht hatte.

Zuerst ein Bad, um seinen Duft zu überdecken.

Jamys überprüfte die Fenster des Hauses, bevor er über das geschlossene Gartentor sprang und im Garten zu dem dunklen Wasseroval ging. Während er seine Tasche daneben abstellte und mitsamt seinen Sachen in das chlorhaltige Wasser stieg, überlegte er, wie er weiter vorgehen würde.

Cyprien glaubte vielleicht, dass sich Thierry völlig wahnsinnig verhielt, aber Jamys fand, dass die Reise seines Vaters eine seiner vernünftigeren Entscheidungen gewesen war. Luisa Lopez war nicht das Opfer eines zufälligen Überfalls geworden. Alexandra hatte von Luisa erzählt, und er wusste, genau wie Thierry wahrscheinlich, dass sie gefoltert worden war. Cyprien und Alexandra war vielleicht nicht bewusst, dass Luisas Verletzungen mit denen übereinstimmten, die die Brüder einem während einer Befragung zufügten.

Während seiner Gefangenschaft war Jamys Zeuge geworden, wie die Mönche das Gleiche dem Tresora seines Vaters antaten. Er war so vertraut mit den Freuden der Streckbank, dem Strappado und der Peitsche, dass er die Wunden, die sie dem Menschen-Mädchen zugefügt hatten, sofort erkannte.

Aber warum hatten die Monster Luisa so brutal misshandelt? So, wie Alexandra sie beschrieben hatte, war sie kaum mehr als ein Kind. Sie gehörte nicht zu den Tresori. Was konnte sie getan haben, dass sie so brutal überfallen wurde?

Das Wasser um ihn herum wurde dunkler, während es Tage von Schmutz und Staub von seiner Haut und aus seinen Sachen wusch. Als er feststellte, dass das Schlimmste entfernt war, tauchte Jamys wieder auf und kletterte heraus. Ein dicker Mann in einem Bademantel stand auf der Terrasse. Er sah wütend aus und packte Jamys am Arm.

»Was machst du da?«

Ich brauchte ein Bad, sagte er zu dem Mann. Sie haben einen sehr schönen Teich.

Jamys’ Duft hüllte sie ein, und die Augen des Mannes blickten verträumt. »Es ist ein Pool.«

Ich habe ihn vermutlich verschmutzt. Jamys zog ein wenig von dem Papiergeld heraus, das er bei sich trug – es war nass, genau wie seine Sachen –, und bot es dem Mann an. Als er es nicht nehmen wollte, drückte er die nassen Scheine in seine Hand und fügte hinzu: Du solltest das benutzen, um ihn zu reinigen.

»Du hast ein Bad genommen.« Der Mann klang wie ein Schlafwandler, der zu schnell aufgeweckt worden war. »In meinem Pool.«

Ich war sehr dreckig. Jamys sah sich um, aber er konnte sonst niemanden sehen. Ich verlasse jetzt dein Grundstück. Ich werde nicht zurückkommen. Du solltest nicht die Polizei rufen. Du solltest vergessen, dass ich hier war.

»Danke.«

Jamys fing den Mann auf, der nach vorn sackte, und legte ihn vorsichtig auf der Terrasse ab. Einige Menschen konnten es nicht ertragen, lange seiner Gabe ausgesetzt zu sein, und fielen in Ohnmacht. Er legte die Hand an den dicken Hals und überprüfte seinen Puls, dann schob er dem Mann das Geld in die Tasche, bevor er wieder über den Zaun sprang.

Jetzt musste er einen Unterschlupf finden.

Etwas weiter die Straße hinunter fiel Jamys auf, dass gleich aussehende bunte Zettel an fast jedem Schild und jedem Telefonmast hingen, und blieb stehen, um zu lesen, was darauf stand. Ein Mädchen und ein Junge in abgerissener Kleidung waren darauf abgebildet.

AUSREISSER – BRAUCHT IHR EINEN ZUFLUCHTSORT? GEHT NICHT AUF DEN STRASSEN VERLOREN – KOMMT IN DEN HAFEN.

»Überall Bullen.« Ein Fuß trat ihn. »Hörst du mich, Bri? Sie haben ihn gefunden.«

Brian Calloway blickte Blaze an. Er hatte dem anderen Jungen schon tausendmal gesagt, dass er ihn mit seinem Gang-Namen Decree ansprechen sollte, aber wenn Blaze auf Entzug war, dann vergaß er es immer noch. »Und? Sie wollten, dass sie ihn finden.«

»Ich mein ja nur.« Blaze, dessen richtiger Name Troy Ogilvie war, lief auf und ab wie ein hungriger Hund. »Raze weiß, dass wir das Schlitzauge fertiggemacht haben, oder? Du hast ihn angerufen.«

»Ich habe ihn angerufen, und er war sehr zufrieden.« Decree lehnte sich in dem rotbraun karierten Sessel zurück, den er und die anderen Jungs aus einem Umzugslaster geklaut hatten, der gerade ausgeladen wurde. »Er hat gesagt, die Kohle kommt in ein paar Tagen.«

»In ein paar Tagen?« Blaze sah aus, als müsste er sich übergeben.

Decree wusste, dass Blaze süchtig war, doch er war davon ausgegangen, dass das Geld von ihrem letzten Auftrag für eine Weile reichen würde. »Ich hab ’n bisschen Cash, wenn du dir was leihen willst.«

»Das ist gut. Das ist großartig.« Blaze strich sich mit der Hand über seinen Mund und sein Kinn. »Hab den Truck in Niggertown abgestellt, wie du gesagt hast. Werden wir uns je ’nen Wagen kaufen?«

»Raze sagt, wir können nicht so mit dem Geld um uns werfen. Wenn die Bullen einen von uns mit ’nem brandneuen Wagen sehen, sind wir dran.« Was Blaze eigentlich noch wissen sollte; sie waren alle da gewesen, als Raze ihnen erklärt hatte, wie es jetzt weiterging.

Zwei weitere Jungs kamen rein und duckten sich unter dem Rolltor der Lagerhalle durch. Einer von ihnen hielt ein Sixpack Bier hoch, eine Trophäe des Erfolges.

»Bring den Scheiß hier rüber.« Decree zog sich ein T-Shirt an und strich über seine Kopfhaut. Drei Tage alte Stoppeln drängten gegen seine Handfläche. Verdammt, es wuchs schnell wieder nach; er würde Pure dazu bringen müssen, ihn zu rasieren, wenn er sie das nächste Mal sah.

»Seine Eltern waren in den Nachrichten«, sagte einer der Jungs, während er das Bier verteilte. »Der Vater von dem kleinen Scheißer war ein Weißer. Wahrscheinlich ist sein Schwanz zu klein für irgendwas anderes als eine gelbe Möse.«

Noch mehr Jungs kamen in die Lagerhalle. Einige brachten Bier mit, andere Sandwiches, Chips und Süßigkeiten. Alle hatten glatt rasierte Köpfe und trugen eine Uniform aus schwarzer Jeans und T-Shirts, Springerstiefeln und Bomberjacken. Die meisten hatten zahlreiche Tätowierungen und Piercings. Zwei oder drei der älteren Jungs trugen weiße Hosenträger anstelle von Gürteln, auf denen mit wasserfestem Edding Namen geschrieben waren.

Jemand stellte einen Ghettoblaster an, während sie sich das Bier und das Essen teilten. Decree hörte, wie die anderen mit dem Job angaben. Als die Nacht kam, wurde es ruhiger, und die Jungs bildeten wie von selbst einen Kreis um Decree und den Sessel.

»Wir waren gut«, sagte er zu ihnen. »Raze ist sehr zufrieden mit uns. Die Bullen haben wie immer nicht den blassesten Schimmer.«

Die Jungs, von denen einige bereits ein wenig betrunken waren, lachten und stießen sich gegenseitig an. Decree hielt eine Hand hoch, um für Ruhe zu sorgen.

»Aber wir müssen den Ball flach halten. Niemand zeigt sich auf der Straße. Ihr geht nach Hause, zur Arbeit, zur Schule. Als wäre nichts passiert. Wenn euch jemand fragt, kennt ihr die Nummer und die Geschichte.« Er sah Blaze an, der sich ein wenig vor und zurück wiegte. »Fragen?«

Bull, ein kräftiger, sportlicher Typ mit zerschrammten Händen, suchte seinen Blick. »Wann ist der nächste Überfall?«

»Raze kündigt ihn telefonisch an. Er sagt, diese Typen haben noch jede Menge Aufträge für uns.« Decree sah, dass Blaze, der wieder aussah, als müsse er sich übergeben, mit dem Kopf schüttelte, als man ihm ein Bier anbot. »Okay, das wäre alles. Kommt Freitag wieder her und nehmt eure Arbeitsklamotten mit.«

Die Jungen hoben ihre Dosen und den Müll auf und warfen ihn auf dem Weg nach draußen in ein offenes Fass. Als Blaze gehen wollte, hielt Decree ihn auf. »Bleib noch ’ne Minute, Mann. Ich hab da was für dich.«

Blaze leckte sich über die Lippen. »Was Gutes?«

Decree sah auf die Uhr. »Ja, ’ne Lieferung. Sollte jeden Moment hier sein.«

»Das ist gut, Mann.« Blaze lief unruhig durch die Lagerhalle. »Ich hab meiner Schlampe Jude erzählt, wie toll dieser Gig ist. Sie hat sich ständig beklagt, verstehst du?«

»Du hast ihr von dem Job erzählt?«, fragte Decree.

»Nein, Mann, das würde ich nie tun.« Blaze schüttelte den Kopf. »Sie kann die Klappe nicht halten; erzählt alles ihrer Mutter. Ich hab ihr nicht mal gesagt, dass ich wieder bei den Jungs bin. Ihre Mutter würde die Bullen rufen.«

Decree hörte Schritte vor der Lagerhalle. »Das ist gut, Blaze. Das Geschäft läuft besser, wenn die Schlampen nichts damit zu tun haben.«

»Hey, hast du was dabei, Mann?« Blaze ließ ein angespanntes Kichern hören. »Ich bin echt am Ende.«

»Ich hab was draußen im Wagen. Warte hier.«

Er ging nach draußen und zog sich die Jacke an. Die Nächte wurden allmählich kalt und lang; er musste bald etwas Wärmeres stehlen. Für sich und für Pure.

Raze kam wie immer aus dem Nichts. Als er es das erste Mal getan hatte, wäre Decree beinahe ohnmächtig geworden. Jetzt hatte er sich an Razes Zaubertricks gewöhnt, oder er sagte sich zumindest, dass es so war. Seine Eier zogen sich immer noch ein bisschen zusammen, wenn er ihm in die Augen sah. Raze hatte die schwarzen, unbewegten Augen einer Cobra kurz vor dem Angriff.

Heute Abend waren sie nicht Furcht einflößend, nur konzentriert. »Alles lief gut?«

»Die Jungs halten dicht, aber ich glaube, Blaze hat mit seiner Kleinen und deren Mum gesprochen. Er fängt an zu quatschen, wenn er auf Entzug ist.« Decree nickte zur Lagerhalle hinüber. »Ich hab ihm gesagt, er kann ein bisschen was haben.«

Raze lächelte, und das war schlimmer, als in seine leeren Augen zu blicken. »Ich übernehme das.«

Vater John Keller war in den Straßen von Chicago aufgewachsen. Für einige Jahre hatte er auch tatsächlich auf der Straße gelebt, eine Zeit, die er als seine Grundausbildung betrachtete. Das Jugendamt hatte John und seine kleine Schwester Alexandra schließlich eingefangen und sie zu den Kellers gebracht, einem reichen, freundlichen Ehepaar ohne eigene Kinder, von denen John und Alex schließlich adoptiert worden waren. John hatte seine Freiheit irgendwann gegen ein Heim und ein sicheres Leben für Alex eingetauscht, aber er hatte nie vergessen, was die Straßen ihn gelehrt hatten.

Das Straßenkind in John hatte nicht nach Chicago zurückkehren wollen.

John hatte die letzten sechs Monate in der Luft gehangen, war von einem billigen Hotel ins nächste gezogen und hatte seine wenigen Ersparnisse aufgebraucht, während er zu entscheiden versuchte, was er tun sollte. Das Geld war schneller weg gewesen als seine Zweifel und Ängste. Er hatte das letzte bisschen benutzt, um in seine Geburtsstadt zurückzukehren und zwei Dinge zu tun: aus dem Priesteramt auszuscheiden und seinen Mentor, Erzbischof August Hightower, zur Rede zu stellen. Hightower war verantwortlich für die Ereignisse, die Johns Leben als Priester beendet und das Abschlachten von Hunderten wie ihm verursacht hatten.

Zu diesem Entschluss zu kommen, war schwer für John gewesen, denn der Bischof hatte eine entscheidende Rolle bei dem gespielt, was in New Orleans passiert war, und er war immer noch ein Mitglied der Les Frères de la Lumière, der Brüder des Lichts. Er würde John vielleicht wieder den Wölfen zum Fraß vorwerfen, anstatt ihm zu sagen, warum diese Dinge geschehen waren. Hightower wusste außerdem von den sadistischen Praktiken, die der Orden von ehemaligen katholischen Priestern benutzte, um seine Mission zu verfolgen. Der Bischof war derjenige gewesen, der John ein Video von ihnen gezeigt hatte.

Die Aufgabe der Brüder sei es, hatte Hightower behauptet, einen jahrhundertealten Kampf gegen einen Geheimbund von Vampirdämonen zu gewinnen, die sich Darkyn nannten.

John konnte nur nicht glauben, dass Hightower wirklich bewusst war, wie mörderisch sein Geheimorden geworden war oder dass sie Darkyn benutzten, um andere Vampire zu jagen. Ich bin nicht mal sicher, ob ich selbst alles glaube, was ich in der Kirche gesehen habe.

Er hatte Hightower angerufen, bevor er nach Chicago gekommen war. Der Bischof hatte entsetzt geklungen und war erleichtert gewesen, von John zu hören. Wir dachten, du wärst in New Orleans getötet worden.

Ich habe überlebt, hatte John zu ihm gesagt. Aber hatte er das? Ich muss Sie sehen.

Der Bischof wollte jedoch nicht, dass er in sein Büro oder in die Nähe der Kirche kam. Es gibt eine Bäckerei ganz in der Nähe des Bischofssitzes. Wir treffen uns dort morgen um zwei Uhr. Ich werde Straßenkleidung tragen. Setz dich nach draußen.

Es war ein kleiner Tisch vor der Bäckerei, an dem John jetzt saß und in das Schaufenster voller hübsch verzierter Torten und Obstkuchen blickte, während der Tee mit Milch, den man ihm in einer dünnen Porzellantasse serviert hatte, kalt wurde. Er konnte sein Spiegelbild schwach in der Scheibe erkennen, sein dunkles Haar, das über seinen Kragen hing, seine Haut, die fast gelblich wirkte durch die vielen Stunden, die er drinnen verbracht hatte; der kurze Bart, den er sich schon lange abrasieren wollte, den er jedoch die ganze Zeit über nur trimmte.

Ich sehe total fertig aus, wurde ihm bewusst. So wie damals, als Alex und ich noch auf der Straße lebten. John hatte allem den Rücken gekehrt, was er während seiner Kindheit gelernt hatte, um sich zu bessern. Jetzt verwandelte er sich langsam wieder zurück in das, was er einst gewesen war. Das dünne, wütende Kind, das er verabscheut hatte. Ich muss mich nur rasieren und einen Job finden.

»Johnny.« Hightower erschien so plötzlich, wie ein Hundertfünfzigkilomann es konnte, und kam um den kleinen Tisch herum, um ihn mit beiden Armen an sich zu ziehen. »Der Vater im Himmel hat zumindest eines meiner Gebete erhört. Willkommen zu Hause, mein Sohn.«

»Euer Exzellenz.« John blickte über die Schulter des Älteren und erwartete, Hightowers Assistenten, Vater Carlo Cabreri, hinter ihm zu sehen. Der Bischof war allein. »Sie sind ohne Begleitung gekommen?«

»Unter diesen Umständen erschien es mir das Beste.« Hightower ließ sich vorsichtig in den kleinen Korbsessel gegenüber von John sinken. Nachdem die Kellnerin ihm einen Tee serviert hatte, sagte er: »Sechs Monate, Johnny. Sechs Monate dachte ich, du wärst tot, und nicht ein einziger Anruf, um mich von meinen Qualen zu erlösen. War das meine Strafe für meine Rolle in dieser Sache?«

»Nein.« John war die Zuneigung des Bischofs immer unangenehm gewesen, genauso wie die Tatsache, dass dieser ihn so gut kannte. Hightower war auch derjenige gewesen, der ihn überredet hatte, dem Orden beizutreten. »Vor sechs Monaten sah ich, wie Kardinal Stoss und hundert seiner Anhänger eine Gruppe von Darkyn in einer Kirche angriffen. Die Brüder wurden abgeschlachtet. Alle.«

»Das hatten wir bereits vermutet, aber es gibt keine Augenzeugenberichte, und es wurden keine Leichen gefunden«, erklärte ihm der Bischof. »Bitte, wenn du sonst nichts tust heute, erzähl mir wenigstens, was genau in dieser Nacht passiert ist.«

John gab die Ereignisse so wieder, wie sie geschehen waren, und verschwieg nur die Rolle, die Alexandra dabei gespielt hatte. Hightower würde vielleicht schlimmer reagieren als John, wenn er erfuhr, dass Alex eine Darkyn geworden war.

Was er jetzt wollte, war die Wahrheit. »Nachdem es vorbei war, hat Cyprien mir erzählt, dass die Brüder niemals zu den Tempelrittern gehört hatten. Er sagte, er und die anderen, die so sind wie er, seien die Templer gewesen. Dieselben, die der Kirche entkamen, als diese versuchte, sie im vierzehnten Jahrhundert auszurotten. Er sagte, sie seien verflucht oder hätten etwas aus dem Heiligen Land mitgebracht, das sie in Vampire verwandelte.«

Hightower runzelte die Stirn. »Eine unglaubliche Geschichte. Du musst furchtbare Angst gehabt haben. Du hast ihm natürlich nicht geglaubt.«

»Nach dem, was ich in der Kirche mitansehen musste, Eure Exzellenz, weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll.« John trank den kalten Tee aus seiner Tasse. »Cyprien hat mir noch mehr erzählt, wie die Tatsache, dass mein Training in La Luchemaria nur eine weitere Foltermethode der Brüder war.«

»Stoss hat die Dinge in Rom zu weit getrieben, das stimmt«, antwortete der Bischof. »Wir hatten keine Ahnung, dass er die Novizen auf so abscheuliche Weise misshandelte. Stoss nutzte seine Position im Orden aus, um viele Dinge zu tun, die wir niemals gebilligt hätten. Ich kannte ihn, John, und er war einst ein guter Mann. Vielleicht hat er die Dämonen zu lange bekämpft und dabei aus den Augen verloren, was wir zu tun versuchen. Ich kann dir versichern, dass Stoss unter den Brüdern eine Ausnahme von der Regel war.«

»Was ist mit Cypriens Behauptung, dass sie die Tempelritter waren?«, fragte John leise. »Es passt in die Geschichte. Kriegerpriester, bereits unermesslich reich. Wenn dann noch Unsterblichkeit hinzukam, dann hätte auch der Papst nicht widerstehen können, sie zu Geächteten zu erklären, die man jagt und foltert, um an ihre Geheimnisse zu kommen.«

»Nein, du irrst dich«, beharrte Hightower und sah ihn mit einem offenen, ruhigen Blick an. »Cyprien hat dich belogen. Die Tempelritter, die von der alten Kirche ausgelöscht wurden, waren keine Vampire. Es waren nur die letzten Priester der Kreuzzüge, reiche und mächtige Männer, deren Schätze einen gierigen französischen König und einen korrupten Papst in Versuchung führten. Die wenigen, die der Folter und dem Tod entkamen, schworen, dass kein Unschuldiger jemals wieder einer so unverdienten Verfolgung ausgesetzt sein würde. Deshalb schlossen wir uns zur Bruderschaft zusammen und nahmen den Kampf gegen die Maledicti auf, John. Wenn wir sie nicht aufhalten, werden sie die Welt überschwemmen wie eine Plage und die Menschen auslöschen.«

Hightower klang überzeugend, aber er war sowieso einer der überzeugendsten Männer, die John kannte. Wenn er wollte, konnte er einen wahrscheinlich glauben machen, dass die Sonne nachts aufging und dass der Mond aus weißem Käse bestand.

»Ich glaube Ihnen nicht.« Es machte John auf perverse Weise Spaß, die Worte auszusprechen, die in ihm brannten, seit er gesehen hatte, wie die Darkyn Stoss und seine Mönche systematisch auslöschten. »Sie tragen immer noch die weißen Tuniken und die Banner mit dem Templerkreuz. Sie haben keinen Grund, die Menschheit auszulöschen …«

»Du sprichst von diesen Kreaturen, als wären sie noch immer menschlich und hätten Seelen. Das sind Dämonen, die aus der Hölle geschickt wurden, um die Menschheit zu quälen.« Hightower holte einen dicken Umschlag aus seiner Jacke und warf ihn auf den Tisch. »Sie benutzen alles, was sie haben, um uns zu manipulieren, um uns gegeneinander aufzubringen. Sieh dir das an.«

John wollte den Umschlag nicht öffnen. Er wollte nicht mit noch mehr Wissen über die Darkyn oder über die dunklen Geheimnisse der Brüder besudelt werden. Dennoch griff er danach und holte die Fotos heraus, die sich darin befanden.

Trotz des schlechten Lichts waren die beiden darauf abgebildeten Personen klar zu erkennen. Die eine war Angelica Durand, die Vampirin, die ihre Gestalt ändern konnte und die nach New Orleans gekommen war, um Alexandra und Michael zu töten.

Der andere war John Keller, unter Drogen gesetzt und im Wahn, der sie gerade vergewaltigte.

»Die Darkyn haben die Brüder bereits infiltriert«, sagte Hightower, und sein rundes Gesicht war jetzt blass. »Wir haben diese Fotos einem der Priester in Rom abgenommen. Lies den Brief, der dabeiliegt.«

Der Brief war nur eine halbe Seite lang, recht kurz und auf den Punkt gebracht. Die Brüder sollten die Darkyn freilassen, die sich in ihrer Gewalt befanden, oder die Fotografien würden an jede Zeitung der Welt geschickt.

»Haben sie sie abgeschickt?« John fand genug Stimme, um das zu fragen.

»Nein. Wir konnten die Negative und alle Kopien, die ihr Spion gemacht hatte, an uns bringen. Sie sind alle hier drin, John. Ich habe sie sicher verwahrt, bis ich sie dir persönlich übergeben konnte.«

Der mitfühlende Blick des Bischofs widerte ihn beinahe genauso an wie die Fotos. »Haben Sie vor, mich so wieder zurück in die Kirche zu holen? Indem Sie mich erpressen?«

»Guter Gott, denkst du das etwa von mir?« Hightower griff nach seinem Arm. »Ich gebe sie dir zurück – alle –, damit du beruhigt sein kannst. Ich glaube, du solltest sie vernichten, John, aber was immer du tust, mach nicht den Fehler zu glauben, dass es damit endet. Die Maledicti haben es jetzt auf dich abgesehen, und sie werden nicht ruhen, bis du wieder im Gefängnis sitzt.«

»Warum?« John fühlte sich erschöpfter als damals vor vielen Jahren, als er aus dem Gefängnis in Rio gekommen war. »Ich stelle keine Bedrohung für sie dar. Ich gehöre nicht zu den Brüdern. Ich bin kein Priester mehr. Von heute an bin ich ein ganz normaler Bürger.«

»Und warum haben sie dann deine Schwester umgebracht?«, hielt Hightower ihm entgegen. »Was für einen Grund könnten sie gehabt haben, sie zu töten?«

Er hätte den Bischof beinahe nicht korrigiert. Es war vielleicht besser, wenn die Brüder glaubten, Alexandra wäre tot. »Meine Schwester lebt noch. Sie ist bei Cyprien.« Er würde Hightower nicht erzählen, dass sie eine von denen war, weil er das noch nicht wirklich glauben konnte. War seine Schwester tatsächlich eine Vampirin?

»Dann komm um Gottes willen zu uns zurück, John«, drängte Hightower. »Ich werde dir erklären, wie Stoss und Cyprien dich für ihre Zwecke manipuliert haben. Wenn die Kreaturen Alexandra haben, dann ist der Orden der einzige Ort, an dem du sicher bist.«

»Ich weiß, zu was der Orden fähig ist.« John schüttelte den Kopf und erhob sich. »Ich lasse es lieber darauf ankommen.«

»Wie viel Geld hast du?« Hightower holte eine dünne Brieftasche heraus und öffnete sie.

»Ich kann das nicht annehmen …«

»Du sagtest, du könntest kein Priester mehr sein, Johnny. Sobald ich das Gesuch weiterleite, was ich, um deine Wünsche zu respektieren, heute noch tun werde, wirst du kein Einkommen mehr haben. Die Maledicti werden deiner Schwester nicht erlauben, dir zu helfen, und wenn du versuchst, ihren Besitz zu bekommen, dann werden sie ihn verschwinden lassen.« Der Bischof hielt ihm eine Handvoll Scheine hin, bis er erkannte, dass John sie nicht nehmen würde. Er verzog das Gesicht und steckte das Geld zurück in seine Brieftasche. »Du schaffst es nicht allein.«

»Doch, ich schaffe es.« John hatte vor zu arbeiten, und er war sich nicht zu schade, irgendeinen Job anzunehmen. Er konnte es sich nicht länger leisten, in Hotels zu wohnen, aber es gab kleine Apartments und sogar Obdachlosenheime. Er würde nicht wieder auf der Straße leben müssen.

»Lass mich dir helfen.« Hightower erhob sich aus seinem Sessel und legte eine Hand auf Johns Schulter. »Ich werde nicht versuchen, dir Geld aufzudrängen oder dich dazu zu überreden, in den Orden oder das Priesteramt zurückzukehren. Ich habe genug Fehler gemacht, mein Sohn. Von jetzt an unterstütze ich dich bei jeder Entscheidung, die du triffst.«

»Warum?«

»Du bist für mich das, was einem Sohn am nächsten kommt«, erwiderte Hightower schlicht.

John traute dem Bischof nicht wirklich, aber Hightower war allein gekommen, um ihn zu treffen, und er hatte John nie für seine Taten verdammt. Und Fakt war, dass er Hilfe brauchen würde, um neu anzufangen. »Woran hatten Sie gedacht?«

»Dougall Hurley sucht jemanden für den Hafen«, erklärte Hightower. »Hurley leitet die Einrichtung, und er ist ein Ex-priester, aber er gehört nicht zur Bruderschaft. Der Hafen ist ein Zufluchtsort für Teenager, die von zu Hause ausgerissen sind. Die Kirche unterstützt das Haus finanziell, aber mehr haben wir nicht damit zu tun. Hurley arbeitet dort eigenverantwortlich mit wenig Personal, aber er braucht mehr Hilfe bei den Kindern.«

John kannte den Hafen, der ein halbes Dutzend Blocks von St. Luke, seiner alten Gemeinde, entfernt lag. Die Einrichtung bestand schon seit mehr als zwanzig Jahren und hatte einen ausgezeichneten Ruf. »Ich habe keine Erfahrung in der Arbeit mit Ausreißern.«

»Du hattest am Priesterseminar einige Kurse in Psychologie, und du hast in der Vergangenheit schon mit notleidenden Kindern gearbeitet. Diese jungen Menschen brauchen dringend Hilfe, um sich im Leben wieder zurechtzufinden.« Hightower seufzte. »Dougall kommt mit der praktischen Seite gut klar, aber er braucht jemanden, der die Jugendlichen beraten kann. Du wärst für sie ein Gottesgeschenk, John.«

Das letzte Mal, als er getan hatte, was Hightower wollte, war er in den Katakomben von Rom unter Drogen gesetzt, gefoltert und dazu gebracht worden, eine Vergewaltigung zu begehen.

Es hat nichts mit den Brüdern zu tun, dachte John. Wenn es nicht funktioniert, kann ich wieder gehen. »Also gut«, sagte er zu dem Bischof. »Ich treffe mich mit Hurley und bewerbe mich um den Job.«
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Ein leises, höfliches Klopfen an ihrer Zimmertür weckte Jema aus einem erschöpften Schlaf. »Ja?«

»Es tut mir leid, dass ich Sie stören muss, Miss«, sagte Micki, das Zimmermädchen für die oberen Etagen, vom Flur aus, »aber Ihre Mutter erwartet Sie unten.«

Die Uhr auf ihrem Nachttisch zeigte 7 Uhr 02, eine volle Stunde früher, als Jemas Wecker normalerweise schellte, damit sie pünktlich zur Arbeit kam. Sie will mir vermutlich die Leviten lesen. »Ich bin in fünf Minuten unten, Micki«, rief sie und zuckte zusammen, als sie ihre eigene heisere Stimme hörte.

»Danke, Miss.« Schritte entfernten sich schnell.

Sie setzte sich auf und versuchte zu gähnen. »Ah.«

Jemand hatte Jemas Zunge an ihren Gaumen geklebt, der schmeckte, als hätte sie ein dreckiges Geldstück gelutscht. Weil sie während der Nacht oft Nasenbluten hatte, suchte sie nach Flecken.

Fünf kleine rotbraune Punkte färbten den elfenbeinfarbenen Bezug, genau dort, wo ihr Kopf auf dem Kissen gelegen hatte.

Sie betastete ihre Nase vorsichtig mit den Fingerspitzen, stellte jedoch fest, dass ihre Unterlippe schmerzte. Das lag, wie sie feststellte, an den zwei kleinen Wunden an der Innenseite ihrer Unterlippe. Sie fingen erst in dem Moment an zu brennen, in dem sie mit der Spitze ihrer Zunge darüberfuhr. Ihr Kinn juckte; sie kratzte und blickte auf ihre Hand. Getrocknetes Blut war unter ihren Fingernägeln; und Streifen davon färbten ihre Finger und ihre Handinnenfläche rot.

Das erklärte die Flecken auf dem Kissen, aber nicht ihre blutverklebte Hand. Ich muss mir in die Lippe gebissen und mir im Schlaf über das Gesicht gerieben haben. Dass das Opfer, das sie gestern am Tatort untersucht hatte, fast genau das Gleiche getan hatte, ließ sie erschaudern.

Er hat versucht, nicht zu schreien.

Träum von mir.

Etwas an der letzten Nacht war … unscharf. Weil sie nicht wusste, was es war, rollte sich Jema aus dem Bett. Vielleicht hatte sie nur schlecht geträumt. Sie konnte sich an ihre Träume nicht erinnern, die wie Nebel verschwanden, wenn sie aufwachte, aber sie hatte das Gefühl, dass der von letzter Nacht ein Prachtexemplar gewesen war. Was ihre verletzte Lippe anging, da konnte es keine Verbindung zu dem ermordeten Mann geben. Es war ein unglücklicher Zufall, entstanden durch ein unruhiges Unterbewusstsein.

Träum von mir.

Ihre Muskeln protestierten, als sie ins Bad ging. Sie fühlte sich angeschlagen und erschöpft und fragte sich, ob sie sich im Schlaf verspannt hatte. Fühle ich mich deshalb so zerschlagen und müde? Hatte ich einen Albtraum? Die unerklärlichen Wunden auf der Innenseite ihrer Lippe sprachen dafür.

Sie blickte auf die Dusche. Weil Meryl Shaw niemals heiß duschte, waren die Warmwasserzubereiter im Shaw House auf eine niedrige Temperatur eingestellt. Es dauerte morgens ewig, bis das Wasser warm wurde. Eine eiskalte Dusche würde Jema vermutlich sehr schnell richtig wach machen, aber die Aussicht ließ eine Gänsehaut auf ihren Armen entstehen. Sie drehte den Hahn am Waschbecken auf, um sich den ekelhaften metallischen Geschmack aus dem Mund zu spülen, aber bevor sie sich herunterbeugen konnte, warf ihr die Visage im Spiegel des Medizinschranks einen entsetzten Blick zu.

Eine groteske Maske aus dunkelroten Striemen bedeckte ihr Gesicht.

Wasser füllte das Waschbecken, während Jema sich anstarrte. Das kann ich nicht sein. Das Bild hob die Hand und berührte ihre Lippe, um sich die Verletzungen an der Innenseite anzusehen. Hatte das so stark geblutet? Die Wunden waren tiefer als gedacht, eher Einstiche als Risse. Das Geräusch des Waschbeckenabflusses, der versuchte, das Wasser wegzugurgeln, ließ ihre Blase anschwellen und schmerzen.

Es muss eine vernünftige Erklärung geben. Okay. Sie holte tief Luft und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich bin von der Matratze gerollt und habe mir das Gesicht am Boden verletzt. Meine Schneidezähne haben sich in meine Lippe gebohrt. Ich bin ins Bett zurückgekrochen, ohne aufzuwachen oder mich daran zu erinnern …

Goldene Augen. Sie hatte von ihnen geträumt. Er hatte es ihr gesagt. Träum von mir.

Sie blickte auf das Wasser, das das Waschbecken füllte, und sah das entstellte Spiegelbild ihres blutverschmierten Gesichts. Sie keuchte auf, als ein scharfer Schmerz an ihrem Hinterkopf brannte, genau an der Stelle, an der der Schädel des Opfers eingeschlagen worden war. Wo seine Hände ihren Kopf gehalten hatten.

Was passiert mit mir?

Es dauerte einen ganzen Moment, bis Jema klar wurde, dass der Schmerz von einer Haarsträhne verursacht wurde, die sich irgendwie in einem Kragenknopf ihres Nachthemds verfangen hatte. Die Bewegung ihres Kopfes hatte an den Wurzeln direkt über ihrem Nacken gerissen. Sie machte sich an dem Knopf zu schaffen, riss das Haar frei und fluchte unterdrückt, als sich mehrere Strähnen von ihrer Kopfhaut lösten und ins Waschbecken fielen.

Wenn Sie wüssten, dass Sie sterben müssen, Detective, würden Sie nicht versuchen, wenigstens Ihre Würde zu wahren?

Knöpf deine Bluse auf, Chérie.

Jema riss ihre Hose herunter und ließ sich auf die Toilette sinken. Gerade noch rechtzeitig; Angst fuhr ihr wie ein Messer in den Magen. Der Urin brannte, als er herauskam, und sie schloss die Augen und wiegte sich hin und her, um ihre verkrampfte Blase dazu zu bringen, sich zu entleeren.

Bitte, Gott, nicht meine Nieren.

Sie fühlte sich besser, als sie sah, dass der Urin nur trüb war und keine weiteren Spuren von Blut enthielt. Das letzte Mal, als ihre Nieren Schwierigkeiten machten, hatte ihr Urin drei Wochen lang wie Cherry-7Up ausgesehen. Da war auch noch die schlimme Pilzinfektion gewesen, die das Antibiotikum verursachte hatte, das Dr. Bradford ihr gegen die Niereninfektion gab.

Ich brauche einen Becher Kaffee. Von Kaffee kriege ich immer einen klaren Kopf. Er vertrieb vielleicht auch den pochenden Kopfschmerz, der sich hinter ihrem rechten Auge zu bilden begann. Ihr fiel wieder ein, dass ihre Mutter auf sie wartete. Vielleicht zwei Becher.

Jema wusch sich das Gesicht und die Hände sauber, setzte sich ihre morgendliche Injektion und zog sich schnell an. Vor diesem letzten Jahr hatte sie mit der ersten Spritze des Tages immer bis nach dem Frühstück gewartet. Das war nicht länger möglich. Der Nachteil war, dass das Insulin ihr den Appetit nahm, deshalb aß sie nach der Injektion weniger. Wenn sie nicht aufhörte abzunehmen, dann würde sie bald aussehen wie ein Skelett.

Das Frühstück fand, wie jede Mahlzeit in Shaw House, im offiziellen Esszimmer statt. Meryl Shaw hatte das frühere Empfangszimmer umgebaut, die olivgrüne Tapete aus dem neunzehnten Jahrhundert von den Wänden reißen und zusammen mit dem antiken Buffet, dem Tisch und den verblassten Wandteppichen entfernen lassen. Hohe Vertäfelungen aus Walnussholz und Messing umgaben jetzt den Raum. Der Boden aus glänzendem Jaspis bildete merkwürdige braune und grüne Maserungen im Stein, die ein paisleyähnliches Muster ergaben. Weil es Stein war, war es immer kalt.

Im Mittelpunkt des Raumes stand der Esstisch, ein riesiges Exemplar aus dunkler Eiche, das irgendwann in einem Schloss in England gestanden hatte und an dem fünfzig Leute bequem Platz fanden. Der ausladende Kronleuchter, der das Zimmer früher mit seinem glitzernden, strahlenden Licht erfüllt hatte, war auf den Dachboden verbannt worden. Im Walnussfurnier der Decke versenkte Strahler sorgten jetzt für eine distanziertere, diskrete Beleuchtung.

Jema mochte das Esszimmer nicht – die pompösen burgunderroten Satingardinen vor den Fenstern waren immer geschlossen –, und sie fand all diese dunklen Farben deprimierend. Gleichzeitig wusste sie, warum ihre Mutter dunkle, schwere Inneneinrichtung bevorzugte.

Meryl Shaw nutzte die Wirkung des Raumes.

Die Besitzerin von Shaw House saß ganz am Ende des Tisches, ein lebendiger Geist in dem dunklen Zimmer. Jemas Mutter trug stets nur eisiges Weiß, das zu ihrem farblosen, extrem gerade geschnittenen Bob passte, der ihr blasses Gesicht einrahmte. Ihre Augen, so kalt und klar wie grüne Murmeln, konnten mit einem Blick alles von Desinteresse bis Verachtung ausdrücken. Auf ihre dünnen Lippen, dem einzigen Farbtupfer in ihrem Gesicht, war sorgfältig der gleiche rosa Lippenstift aufgetragen, den sie schon ihr ganzes Leben lang trug.

»Guten Morgen, Mutter.« Jema ging pflichtbewusst zu ihrem Platz an der linken Seite ihrer Mutter und setzte sich. Ein Hausmädchen erschien, um ihr Kaffee einzugießen und ihr eine Schüssel mit Haferflocken und einen kleinen Teller mit Vollwertmuffins hinzustellen. Sie hob ihr Glas mit Wasser hoch und trank es halb aus, bevor der Durst ein wenig nachließ.

Meryl antwortete nicht sofort, sondern schüttete sich erst ein wenig Milch in ihren Tee. Sie bot Jema das kleine Kännchen nicht an, da sie zusätzlich zu ihrer Zuckerkrankheit auch noch an einer Laktose-Intoleranz litt. »Hast du gut geschlafen?«

Die Wunden an der Innenseite ihrer Lippen brannten, während sie ihr Wasser austrank und mit dem schwarzen, ungesüßten Kaffee weitermachte. »Ja, habe ich.«

»Ich nicht.« Meryl hob ihr Besteck auf und schnitt ein kleines Stück von ihrem Toast ab. »Bradford musste mir etwas gegen meine Magenschmerzen geben, und ich konnte bis zum Morgengrauen keine Ruhe finden. Wo warst du letzte Nacht?«

Jema ließ sich vom Hausmädchen noch mehr Wasser eingießen und sah sie an. »Fühlst du dich jetzt besser?«

»Das ist nicht der Punkt.« Meryl legte die Gabel beiseite. »Ich dachte, die rebellische Phase sei auf die Pubertät beschränkt, aber dein Verhalten lässt etwas anderes vermuten. Was kommt als Nächstes? Ein Piercing? Tätowierungen? Laute Musik zu nachtschlafender Zeit?«

»Ich bin neunundzwanzig«, meinte Jema. »Zu alt für Nabelringe und Kid Rock.«

Ihre Mutter schnaubte. »Gott sei Dank.«

»Gegen eine Tätowierung hätte ich allerdings nichts.« Jema streckte den Arm aus und tat so, als würde sie ihn betrachten. »Vielleicht ein kleiner Papagei an der Innenseite meines Handgelenks.«

»Eher lasse ich dir den Arm von Daniel amputieren«, fuhr Meryl sie an.

Dr. Daniel Bradford kam ins Esszimmer, wo er innehielt und beide Frauen ansah. »Ich hasse es, bei einem solchen Gespräch nicht von Anfang an dabei zu sein«, scherzte er. »Vor allem, wenn es darum geht, dass ich jemanden verstümmeln soll.«

Jema lächelte Daniel an, der mit seiner runden, stämmigen Figur, dem fröhlichen Gesicht, dem silbernen Haar und dem Bart eher wie ein Weihnachtsmann aussah, der gerade nicht im Dienst war, als wie ein Arzt. »Mutter hat mir gerade ihre Meinung über Tätowierungen mitgeteilt.«

»Ekelhafte, obszöne Dinger.« Meryl warf ihm einen schneidenden Blick zu. »Setz dich, Daniel.«

»Wir sprachen gerade darüber, warum ich gestern Abend nicht pünktlich zu Hause war. Wofür ich mich entschuldigen möchte, Mutter«, fuhr Jema schnell fort. Sie trank rasch noch etwas Wasser aus ihrem wieder aufgefüllten Glas. »Das war rücksichtslos von mir, und es wird nicht wieder vorkommen.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, schnappte Meryl. »Wo warst du?«

Jetzt würde sie wieder lügen müssen. »Ich bin nach der Arbeit noch um den See gefahren. Es war schon spät, als ich fuhr, und ich dachte, du wärst schon im Bett, als ich zurückkam.« Jema starrte ihr in die Augen und hielt den Ausdruck in ihren Augen unschuldig. »Es tut mir leid.« Sie trank den Rest des Wassers.

»Da hörst du es, Meryl«, meinte Daniel und nahm seinen Platz gegenüber von Jema ein. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Natürlich wird es das. Das war jetzt das dritte Mal in diesem Monat. Dachtet ihr beide, das würde mir nicht auffallen?« Ihre Mutter hob ihre Teetasse hoch und stellte sie dann zurück auf die Untertasse, fest genug, um das Porzellan zum Klingen zu bringen. »Es ist ein Mann, nicht wahr? Warum versteckst du ihn vor mir? Ist es jemand Unpassendes? Jemand, den du im Museum kennengelernt hast?«

»Nein, Mutter.«

Sie schwiegen alle, als das Hausmädchen hereinkam, um Daniel zu bedienen und Jemas Wasserglas zum zweiten Mal aufzufüllen. Wir können uns die ganze Zeit streiten, wenn wir allein sind, dachte Jema, aber wehe, es fällt ein falsches Wort vor den Dienstboten. Manchmal hasste sie ihr Leben so sehr, dass sie gerne von zu Hause weggelaufen wäre.

Wo würdest du denn hingehen?, wollte die schneidende Stimme der Vernunft wissen. Was willst du tun? In einem Wohnwagenpark leben? Bei McDonald’s arbeiten? Wie solltest du dein Insulin bezahlen?

»Ich habe dir niemals verboten, jemanden zu uns einzuladen«, meinte Meryl und führte das Gespräch fort, sobald sich das Hausmädchen in die Küche zurückgezogen hatte. »Ich möchte ihn kennenlernen. Ich könnte ihn zu einem kleinen Dinner einladen …«

»Es gibt keinen Mann in meinem Leben, Mutter.«

»Ihr beide müsst essen, bevor es kalt wird«, mischte sich Daniel ein und nahm seine Gabel in die Hand. »Die armen Ritter sehen großartig aus. Mit Puderzucker und Erdbeeren schmecken sie besonders gut, nicht wahr?« Er blickte zu Jema und verzog das Gesicht. »Ich würde sie mit dir teilen, aber dann würde dein Blutzucker durch die Decke schießen.«

»Ich bin nicht dumm«, sagte Meryl und ignorierte den Versuch des Arztes, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben. »Meine Ehe mit deinem Vater war vielleicht kurz, aber ich erinnere mich noch daran, wie es ist, verliebt zu sein.« Sie schürzte die Lippen und senkte endlich den Blick auf ihre Serviette. »Ich verstehe zwar nicht, wieso du deine Zeit damit verschwendest, aber das ist natürlich deine Angelegenheit.«

Jema schloss für einen Moment die Augen. »Ich bin mit niemandem zusammen.«

»Möchte einer von euch ein bisschen Saft?«, warf Daniel mit erzwungener Fröhlichkeit ein. »Ich denke, ein kleines Glas könntest du verkraften, Jema.« Er betrachtete ihr Wasserglas, das sie zum dritten Mal geleert hatte. »Es sei denn, du möchtest lieber mit deiner Kamelimitation weitermachen und so tun, als müsstest du gleich die Wüste durchqueren.«

»Nein, danke, Dr. Bradford. Ich weiß nicht, warum ich so durstig bin.« Sie versuchte ihn anzulächeln, aber der basiliskenhafte Blick ihrer Mutter ruhte erneut auf ihr, und diesmal war es unmöglich, ihm zu entgehen.

Ihre Mutter wollte ihr offenbar wieder mal einen Vortrag halten. Jema nahm an, dass es eine neue Version von »Die wollen dich nur wegen deines Geldes« sein würde.

»Diese Männer schenken dir nur aus einem Grund ihre Aufmerksamkeit«, sagte Meryl und enttäuschte sie nicht. »Wegen deines Geldes. Wenn ich nicht mehr da bin, wirst du die reichste junge Frau in diesem Land sein.« Meryls Gesichtsausdruck wurde nicht weicher, aber ihre Stimme. »Hast du ihm von deiner Krankheit erzählt? Hast du erwähnt, dass sie schlimmer wird?«

Daniels Lächeln schwand. »Meryl, ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, um …«

»Sei still, Daniel. Jema, warum verstehst du denn nicht, dass es das Einzige ist, was sie attraktiv an dir finden?« Meryls Stimme wirkte angestrengt. »Die Tatsache, dass du noch vor deinem vierzigsten Geburtstag tot sein wirst …«

»Es gibt keinen Mann.« Jema konnte das nicht einen Moment länger ertragen und schob ihren Stuhl zurück. »Ich habe lange gearbeitet. Ich bin rumgefahren und danach nach Hause gekommen. Das ist alles. Das war schon immer alles.«

Daniel stand auf, und seine Miene verriet mehr als Mitgefühl. »Hast du dir deine Morgeninjektion schon gespritzt?«

Jema war es so leid, ständig ausgefragt zu werden. Auf der anderen Seite konnte zu viel Insulin Nebenwirkungen verursachen, und Daniel versuchte nur, seinen Job zu machen.

»Ja.« Sie nahm sich einen Vollwertmuffin und ließ ihn in ihre Tasche gleiten. »Ich esse ihn auf dem Weg zur Arbeit, zur Sicherheit.« Sie wandte sich an ihre Mutter. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich gestern Abend zu spät war. Du hast recht: Es wird wahrscheinlich wieder passieren. Vielleicht wird es Zeit, dass ich endlich in eine eigene Wohnung ziehe.«

»Das ist nicht nötig, wie du weißt.« Meryl Shaw schob sich ebenfalls vom Tisch zurück. Sie konnte nicht aufstehen, weil sie seit einem Unfall bei einer Ausgrabung in Griechenland vor dreißig Jahren von der Hüfte an gelähmt war. Sie benutzte den Schalter an ihrem elektrischen Rollstuhl, um näher zu kommen. Sie hob das Kinn. »Ich verstehe dein Bedürfnis nach … Privatsphäre.« Sie sagte es genauso, wie sie Prostitution ausgesprochen hätte. »Ich weiß, dass ich manchmal sehr dominant sein kann, aber das bin ich nur aus Sorge um dein Wohlergehen.«

Nur auf diese Weise drückte ihre Mutter aus, dass sie etwas für Jema empfand, und das hielt die Distanz zwischen ihnen aufrecht wie sonst nichts. Jema hatte versucht, das zu ändern, aber Meryl hielt ihre Emotionen zu gut unter Kontrolle. Sie hat ihr Herz mit meinem Vater verloren, erinnerte sie sich selbst. Früher hatte Jema bei diesem Gedanken eine hilflose Liebe für Meryl empfunden, aber Liebe musste erwidert werden, sonst verwandelte sie sich langsam in Qual.

Jetzt empfand sie nur noch Mitleid für ihre Mutter und eine Verantwortung, die inzwischen genauso schwer wog wie ihre Einsamkeit. Es half nicht, dass das meiste von dem, was Meryl gesagt hatte, der Wahrheit entsprach.

Kein Mann würde sie jemals so lieben, wie sie war. Sie hatte nur ihr Erbe zu bieten und eine Krankheit, die dafür sorgen würde, das er es mit einer anderen Frau verprassen konnte, während er noch jung war.

Träum von mir.

Es gab niemanden, von dem sie träumen konnte. Niemanden, der von ihr träumte.

»Ich muss zur Arbeit.« Sie ging schnell, bevor Daniel oder ihre Mutter ihr Gesicht sehen und merken konnten, wie sehr sie sich selbst in diesem Moment hasste.
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JEMAS BENZ. Jema.

Thierry versuchte, es irgendwie zu erklären. Viele Frauen in Chicago konnten so heißen. Ein Dutzend? Hundert? Tausend?

Er kannte nur eine.

Jema war der Name der Frau, die er suchte. Ein Name, der in Cypriens Akte auf der Liste mit den Leuten stand, die verhört worden waren. Jema Shaw, eine Anthropologin, die im Shaw-Museum angestellt war, dort, wo das Mädchen nachts gearbeitet hatte. Diese Jema Shaw war außerdem die einzige Tochter von James Shaw, dem Gründer des Museums. Sie kannte vielleicht jemanden oder wusste etwas, das ihm helfen konnte, die verantwortlichen Männer zu finden.

Er konnte nicht sagen, ob seine kleine Katze dieselbe Jema war. Es gab kein Foto von ihr. Die einzige andere Information in der Akte über sie war ein Hinweis gewesen, geschrieben mit undeutlicher, kräftiger Schrift: Jema Shaw leidet an Diabetes, und ihr Zustand verschlimmert sich derzeit. Jeder Kontakt mit den Kyn muss zuerst von Suzerän Jaus genehmigt werden.

Vielleicht hatte diese Warnung etwas mit Jema Shaws gesellschaftlicher Stellung zu tun oder sollte sie davor schützen, jemandem als Nahrungsquelle zu dienen. Und Thierry hatte sie benutzt, hatte ihr Blut getrunken, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden.

Hatte er ihr geschadet? Wurde sie jetzt gerade ins Krankenhaus gebracht, wo sie an dem Blutverlust sterben würde? Er war sicher, rechtzeitig aufgehört zu haben – aber sie war krank. Krank, und er hatte ihr Blut getrunken, sie benutzt, als wäre sie niemand, nichts.

Thierrys Gedanken rollten sich vom Morgengrauen bis zum Sonnenuntergang in seinem Kopf wie Schlangen zusammen, die abwechselnd zischten und bissen. Sobald das Sonnenlicht verschwunden war, verließ Thierry die Gasse und suchte, bis er ein Auto mit einer Zündung fand, die er kurzschließen konnte. Er stahl nicht gerne Autos, aber ein Wagen würde ihn bei einer Flucht schneller sein lassen, falls er in der Stadt in Bedrängnis geriet. Außerdem durfte er nicht zu spät zum Shaw-Museum kommen; wenn Jema Shaw dort arbeitete, dann verließ sie es vielleicht, wenn es schloss.

Wenn seine Jema von gestern Nacht die Jema aus dem Museum war und er ihr keinen Schaden zugefügt hatte, dann würde sie ihn sofort erkennen, wenn er ihr zu nahe kam. Durch l’attrait würde ihr Körper seinen erkennen.

Dann war da noch sein Aussehen. In seinem Zustand konnte er sich nicht offen unter Menschen bewegen, nicht mit seinen schmutzigen, zerrissenen Sachen und dem ungepflegten Haar. Sie würden ihn für einen der Unglücklichen halten, die auf den Straßen und in den Parks lebten, und ihn wegscheuchen oder die Polizei rufen.

Er konnte nicht riskieren, angegriffen zu werden. Nicht, wenn seine Scham über das, was er Jema angetan haben könnte, einen weiteren Anfall von sinnloser, unkontrollierbarer Wut auslöste.

Thierry wusste, wo das Museum war, dank eines Faltblattes, das er sich in einer Touristeninformation in der Stadt besorgt hatte. Schon in Frankreich hatte er das moderne »Informationszeitalter« missbilligt. Seiner Meinung nach war das zu viel. Man baute kein Schloss, nur um dann Pläne zu verteilen, wie es eingenommen werden konnte. Doch das Faltblatt enthielt viele Details, inklusive einer einfachen Straßenkarte, die ihn von der Michigan Avenue durch eine Seitenstraße bis direkt vor die Stufen des Museums leitete. Er parkte in einer Gasse einen Block entfernt und ging zurück.

Bei jedem Schritt sah er sich nach seiner kleinen Katzenfrau um und betete, sie möge nicht Jema Shaw sein.

Wenn man das Faltblatt nicht kannte oder nicht wusste, dass das Shaw-Museum griechische und römische Schätze beherbergte, musste man es sich nur von außen ansehen. Es war eine Miniaturnachbildung des Parthenon in Athen.

Während er in der Gasse gewartet hatte, hatte Thierry Zeit gehabt, die gesamte Broschüre zu lesen, dankbar dafür, dass man ihm während der Jahre im Tempel beigebracht hatte, Englisch zu sprechen, zu lesen und zu schreiben. Aus den Informationen ging hervor, dass das Shaw-Museum gebaut worden war, um die Artefakte zu beherbergen, die James Shaw während seiner vielen archäologischen Ausgrabungen im Mittelmeerraum gefunden hatte.

James’ Vater hatte beinahe das Gleiche getan wie Lord Elgin, der Bildhauerkunst gesammelt hatte, die später als sein »Marmor« aus Griechenland bekannt geworden waren. Tatsächlich hatte Shaw mehr als zweihundertvierzig Reisen nach Griechenland und in den umliegenden Mittelmeerraum unternommen, um unbekannte Gegenden zu erforschen und das zu sammeln, was die Zeitungen die »in der Zeit verlorenen Schätze« nannten. Nachdem er die Artefakte nach Amerika gebracht hatte, stellte er ein Team von Experten an, um zu restaurieren und zu schützen, was er gefunden hatte. Das Museum war gebaut worden, um die Früchte dieser Bemühungen auszustellen.

Thierry, der Jahrhunderte damit verbracht hatte, die große Kunstsammlung im heimischen Louvre zu bewundern, fand Shaws Bemühungen sehr merkwürdig. Amerikaner waren eigentlich stets nur von sich selbst fasziniert und interessierten sich weit mehr für ihre eigene kurze und rebellische Vergangenheit als für die der übrigen Welt. Warum war Shaw nach Griechenland und Italien gefahren, um sie auszugraben?

Das Museum beherbergte drei Sammlungen von griechischer, römischer und etruskischer Kunst, deren Alter sechstausend Jahre der jeweiligen Völkergeschichte umfasste. Zahlreiche Ausstellungsstücke waren scheinbar ungewöhnliche Statuen, religiöse und rituelle Keramiken und andere Kultobjekte. Das Faltblatt versicherte ihm, dass sämtliche Funde von James Shaw mit mehr Sorgfalt analysiert worden waren als alle anderen in der Geschichte der Ausgrabungen jemals zuvor und dass das Museum jetzt als eine der beeindruckendsten privaten Sammlungen mediterraner Altertümer in der westlichen Hemisphäre galt.

Vielleicht hatte der Mann nach einem Gottesbeweis gesucht, dachte Thierry, während er das Gebäude auskundschaftete. Was immer James Shaw gesucht hatte, er hatte jeden alten Stein dafür umgedreht.

Seine scharfen Augen entdeckten eine zierliche dunkelhaarige Frau, die in den vorderen Teil des Museums kam. Sie war es, seine kleine Katze von gestern Nacht. Sie ging an zwei uniformierten Männern vorbei, die an einer offenen Tür standen. Keiner von beiden achtete auf sie.

Jema Shaw.

Thierry folgte ihren Bewegungen, während sie von einer Seite der Lobby zur anderen ging und Papiere aus verschiedenen Büros holte. Sie lief direkt an einer Frau vorbei, die den Teppich saugte, und umrundete einen jungen Mann, der die Papierkörbe ausleerte. Wie die Wachmänner beachteten beide sie nicht.

Thierry runzelte die Stirn. Diese Leute ignorierten sie nicht. Sie benahmen sich, als würden sie sie gar nicht sehen. Dabei war es ganz natürlich, auch für Menschen, aufzusehen, wenn einem jemand nahe kam. Jema war Shaws Tochter; ihr gehörte dieses Gebäude, und sie bezahlte all diese Menschen. Wo blieb deren Achtung?

Er konnte das Museum nicht betreten und mit ihr sprechen; laut Faltblatt war es zwanzig Minuten vor seiner Ankunft geschlossen worden. Es waren Telefonnummern für die Pforte und die Verwaltung des Museums angegeben, und obwohl Jemas Name nicht auftauchte, beschloss er, die der Verwaltung zu wählen. Durch das Telefon konnte er Kontakt mit ihr aufnehmen, ohne sie erneut l’attrait auszusetzen.

Als er sah, wie groß und prächtig das Shaw-Museum war, verstand Thierry auch die Bemerkung in der Akte ein bisschen besser. Jema Shaw war eine sehr wohlhabende, einflussreiche Frau. Die Kyn gaben sich stets Mühe, solchen Leuten aus dem Weg zu gehen. Ruhm und Geld zogen viel Aufmerksamkeit auf jene, die sie besaßen, und auch auf alle in ihrer Nähe.

Die Darkyn konnten es sich nicht leisten, im Scheinwerferlicht zu stehen.

In Amerika gab es an fast jeder Ecke eine Telefonzelle, und Thierry fand eine im Schatten gelegene gegenüber dem Museum. Er kannte sich mit amerikanischen Münzen nicht aus, deshalb warf er eine Handvoll in den Münzschlitz, bevor er die Hauptnummer der Verwaltung wählte. Es klingelte viermal, dann meldete sich eine männliche Stimme. »Shaw-Museum, Sicherheitsdienst.«

»Ich möchte mit Jema Shaw sprechen«, sagte Thierry schnell. »Hier spricht Henri Dubeck aus Frankreich.« Die Dubecks hatten den Durands gedient; Henri war ein Cousin des Tresora der Durand-Familie gewesen. Er hatte Thierry zum ersten Mal den Louvre gezeigt, wo er als stellvertretender Direktor arbeitete.

Das war vor vierhundert Jahren gewesen, deshalb erschien es Thierry sicher, Henris Namen zu benutzen.

»Es tut mir leid, Mr Dubeck, aber Miss Shaw ist gerade gegangen«, sagte der Mann zu ihm in genau dem Moment, in dem Thierry Jema das Gebäude durch einen Seiteneingang verlassen sah. »Kann ich ihr etwas ausrichten?«

Er musste mit ihr sprechen.

»Non, merci.« Thierry legte auf und lief den Block hinunter hinter Jema Shaw her. Er hätte sie einholen können, aber eine komische Ahnung verlangsamte seine Schritte. Sie von hinten zu sehen, löste das merkwürdige, unangenehme Gefühl in ihm aus, dass er ihr in der Vergangenheit schon einmal gefolgt war.

Das war nicht möglich. Er wusste, dass er sie vor der letzten Nacht noch niemals gesehen hatte.

Der eingezäunte Parkplatz hinter dem Museum hatte eine beschrankte Ein- und Ausfahrt mit einem NUR FÜR ANGESTELLTE-Schild. Jema ging auf den Parkplatz und stieg in einen der drei Wagen, die noch darauf standen, in das schon vertraute Mercedes-Cabrio. Seine letzten Zweifel schwanden, als sie auf die Ausfahrt zufuhr und er das Wunschnummernschild an ihrer vorderen Stoßstange sah.

JEMAS BENZ.

Thierry lief um die Ecke, um das gestohlene Auto zu holen, und verfolgte damit den Mercedes, der auf den großen See im Osten der Stadt zuhielt. Natürlich würde Jema dort wohnen; wo es Wasser gab, fand man auch die Reichen mit ihren riesigen Privathäusern und gesicherten Anwesen. Ihr Vater war tot, aber über ihre Mutter hatte da nichts gestanden. Vielleicht lebte Jema mit ihr zusammen. Seine kleine Katze hatte vielleicht sogar einen Mann.

Einen Mann, den man auspeitschen sollte, weil er sie nachts allein durch die Stadt laufen ließ. Vielleicht würde sich Thierry ihren Mann zur Brust nehmen, bevor er mit Jema sprach.

Thierry war nicht überrascht, als der Mercedes zu einem der größten und besonders stattlich aussehenden Anwesen fuhr; auch nicht darüber, dass hohe Mauern und Elektrozäune ihn daran hinderten, ihr auf das Grundstück zu folgen. Er fuhr vorbei und sah sich in Jema Shaws Nachbarschaft um. Fast alle Häuser schienen bewohnt, außer dem, das an der nördlichen Seite an das Grundstück der Shaws grenzte. Bei diesem Haus, einem kleineren, aber opulent gebauten zeitgenössischen Herrenhaus, waren alle Jalousien heruntergelassen. Die Reichen besaßen oft mehr als ein Haus; schon zu seinen Lebzeiten als Mensch hatten Thierrys Eltern selten mehr als ein paar Monate im Château Durand verbracht, bevor sie sich in ihr Anwesen nach Marseille zurückzogen oder in ihr großes Haus in Paris. Die Chancen standen sehr gut, dass in diesem Haus derzeit niemand wohnte und dass das auch noch eine Zeit lang so bleiben würde.

Herrenhäuser hatten viele Zimmer und Einrichtungsgegenstände; eintausend Orte, wo Thierry sich verstecken konnte, ohne dass es jemand merkte. Als Zufluchtsort war es sehr viel besser geeignet als eine Gasse oder ein Müllcontainer.

Der andere Vorteil war, dass dieses Haus nicht von Zäunen oder Mauern umgeben war. Das Einzige, was die beiden Grundstücke voneinander trennte, war die zwei Meter hohe Mauer um Jema Shaws Zuhause. Er konnte ohne große Mühe über die Mauer springen und sich den Weg in Jema Shaws Schlafzimmer suchen.

Wenn er dort war, würde Thierry alles herausfinden, was Jema Shaw noch über Luisa Lopez und über ihn wusste. Sie würde nichts davon mitbekommen, weil er das alles in ihren Träumen tun würde.

August Hightower mochte keine Überraschungen, aber als Kardinal Stoss’ Nachfolger in der Diözese auftauchte, hatte er keine andere Wahl, als ihn willkommen zu heißen. Man weigerte sich nicht, den Hüter des Lichts zu empfangen, einen Mann, der über Hightower und viertausend andere Wächter des Glaubens bestimmte.

Kardinal Francis D’Orio hatte den Vatikan vor Kurzem nach dem Tod des Papstes verlassen. Wie alle Brüder war er kein Mitglied der katholischen Kirche und kein Priester, aber wie August Hightower tat er, als sei er beides, um Informationen und Einfluss in Rom zu gewinnen und so dem Orden besser dienen zu können. D’Orio war so in seiner Rolle aufgegangen, dass er sehr schnell innerhalb der Kirche aufgestiegen war. Wäre Stoss nicht in New Orleans umgekommen, dann hätten er und D’Orio es dem neuen Papst vielleicht schwerer gemacht, in sein neues Amt gewählt zu werden.

Kein Bruder war jemals Papst geworden, aber es gab viele Männer wie D’Orio und Hightower. Und zudem sah sich die Kirche mit ihrer schwersten Zeit seit dem Zweiten Weltkrieg konfrontiert, und der neue Papst war ein sehr alter Mann.

Manchmal träumte August Hightower davon, auf dem Thron in der Vatikanstadt zu sitzen. Er war sicher, dass er einen beeindruckenden Stellvertreter Christi abgegeben hätte. D’Orio dagegen hatte die aktive Führung der Bruderschaft als ihr Hüter des Lichts übernommen und war jetzt aus dem Rennen.

»Eure Exzellenz.« Cabreri rief ihn am Morgen nach seinem Treffen mit John Keller aus dem Empfangsbüro an. »Kardinal D’Orio ist hier.«

Hightower hätte sich beinahe an dem Himbeer-Plunderteilchen verschluckt, das er gerade aß. Schnell wischte er sich die Krümel ab, die ihm auf die Brust gefallen waren. »Ich empfange ihn in fünf Minuten.«

»Er kann nicht warten, Eure Eminenz«, widersprach Cabreri. »Ich bringe ihn jetzt in Ihr Büro.«

Der Hüter des Lichts kam mit einem Gefolge aus Priestern, Mönchen und Leibwächtern in diskreten Anzügen. D’Orio betrat Hightowers Büro mit der ruhigen Selbstsicherheit von jemandem, dem Türen niemals verschlossen blieben, und trat, nachdem seine Männer den Raum wachsam abgesucht hatten, aus dem Gewirr aus Priestergewändern hervor. Er trug nicht das traditionelle Rot des Kardinals, sondern das betont schlichte Schwarz der Benediktiner. Nur die kleine schwarze Kappe auf seinem Kopf und sein faltiges, breites Gesicht, das Hightower auf Fotos gesehen hatte, identifizierten ihn als den wichtigsten Mann im Raum.

Sie wurden begleitet von Hightowers Assistenten, Vater Carlo Cabreri, der ruhig die formale Vorstellung übernahm. »Eure Eminenz, darf ich Ihnen Erzbischof August Hightower vorstellen. Bischof Hightower, Kardinal D’Orio, Hüter des Lichts der Bruderschaft.«

August trat vor und beugte sich über D’Orios ausgestreckte Hand, presste die Lippen voller Ehrfurcht auf den Amtsring des Älteren, einen Diamanten, der wie ein Stundenglas geschliffen war. »Eure Eminenz, wir fühlen uns durch Ihre Anwesenheit gesegnet.«

»Was für ein Optimismus. Sie haben Krümel am Mund.« D’Orio wandte sich an sein Gefolge. »Geht und zählt ein paar Kerzen.« Sein Blick fiel auf Cabreri. »Sie auch, Carlitto, und es wird nicht über die Gegensprechanlage gelauscht.« Sobald der Bischof und der Kardinal allein waren, setzte sich D’Orio. »Sie sind fetter, als ich dachte. Haben Sie es mal mit der Atkins-Diät versucht?« Bevor Hightower antworten konnte, deutete er auf den Stuhl, der seinem am nächsten stand. »Setzen Sie sich, August. Ich habe auf dieser Reise viel zu tun, deshalb müssen wir die nächsten sieben Minuten ausnutzen.«

Hightower wusste nicht, ob er erleichtert oder bestürzt sein sollte, als er sich setzte. »Sie sind Amerikaner.«

»Geboren und aufgewachsen in Brooklyn. Meine erste Gemeinde war in Chinatown.« D’Orio lächelte und zeigte sehr gepflegte Zähne. »Ich bin auch älter, als Sie denken. Ich war schon Priester, als Sie noch in die Windeln gemacht haben. Die Männer in meiner Familie sind in der Regel mit über neunzig noch im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte und auch sonst noch sehr gut funktionierender Körperteile.«

»Ich bin froh, das zu hören«, sagte Hightower vorsichtig.

»Ich bin froh, dass zumindest einer von uns eine gute Nachricht erhält.« D’Orio lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und faltete die Hände über seinem eingesunkenen Bauch. »Man hat mir erzählt, Sie hätten sich gestern mit John Keller getroffen. Ich würde sehr gerne wissen, warum Sie ihn uns nicht ausgeliefert haben.«

»John Keller war mein Schützling«, erklärte August. »Ich kümmere mich seit fast dreißig Jahren um ihn. Als Kardinal Stoss beschloss, ihn zu benutzen, bat ich darum, ihn zu schonen. Stoss ignorierte meinen Rat, erniedrigte ihn auf grauenhafte Weise und wollte ihn danach einfach wegwerfen.«

D’Orios Lachen klang leicht metallisch. »Also haben Sie ihn aufgefangen.« Er machte eine lässige Handbewegung. »Sie wissen, wie das läuft. Was immer der Junge Ihnen bedeutet, er ist jetzt eine Bedrohung für den Orden. Lassen Sie ihn für alles Weitere in die Anlage bringen.«

»Bitte, Eure Eminenz.« Hightower spürte Schweißperlen auf seinem Gesicht. »John Keller ist die einzige Verbindung, die wir noch zu seiner Schwester Alexandra haben.«

»Der plastischen Chirurgin.«

»Genau. Sie müssen wissen, dass sie zu den Maledicti übergelaufen ist und dass ihre Fähigkeiten unsere Mission extrem gefährden können.« Hightower wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Alexandra ist jetzt auch die Geliebte von Michael Cyprien, demjenigen, von dem wir glauben, dass er Tremaynes Nachfolger werden wird. John Keller hat Stoss und die Brüder in New Orleans direkt zu seiner Schwester und Cyprien geführt. Wenn Stoss den Angriff nicht so schlecht vorbereitet hätte, dann hätten wir sie alle lebend fangen können.«

»Sie würden Ihren eigenen Schützling als Köder benutzen.« D’Orios Augen glitzerten. »Sie sind wirklich sehr kaltblütig, August.«

»Meine Loyalität gehört einzig dem Orden, Eure Eminenz, und für den Orden würde ich alles tun. Sie sagen, dass John für den Orden keinen Wert mehr hat.« Hightower zuckte mit den Schultern. »Da muss ich widersprechen.«

D’Orio nickte langsam und wandte den Kopf, als es leise an der Tür klopfte. »Das ist meine erste Vorwarnung. Uns bleiben nur noch zwei Minuten. Wo ist Keller jetzt?«

»Ich habe John in einem unserer Rekrutierungsheime untergebracht. Er hat kein Geld und keinen anderen Zufluchtsort, deshalb ist er dort so sicher aufgehoben wie in einer Zelle.« Der Bischof versuchte, die Erleichterung, die er empfand, nicht in seiner Stimme mitschwingen zu lassen. »Wenn er sich erst eingelebt hat, wird er Kontakt zu seiner Schwester aufnehmen wollen.«

»Er wird rund um die Uhr überwacht?«

August nickte. »Natürlich.«

»Also gut, August. Ich lasse Sie mit einem lebendigen Wurm angeln.« D’Orio stand auf, als es erneut klopfte und die Bürotür geöffnet wurde. »Wenn Keller innerhalb der nächsten acht Wochen nichts bringt, dann ist er erledigt.« Er streckte die Hand aus.

Es war weniger, als Hightower erwartet hatte, aber jede Gnadenfrist war besser als nichts. Er hatte mehr Zeit für John und für sich gewonnen. »Danke, Eure Eminenz.« Er beugte sich vor und berührte das diamantene Stundenglas mit den Lippen.

Vater Carlo Cabreri kehrte in Hightowers Büro zurück, nachdem er den Kardinal und seine Männer zu der draußen wartenden Limousine begleitet hatte. »Seine Eminenz ist nicht das, was wir erwartet hatten.«

»Seine Eminenz ist ein Mietskasernenjunge aus Brooklyn.« Hightower rief die Küche an und bat darum, das Mittagessen eine Stunde früher zu servieren. »Was mir aber eigentlich Sorgen macht, ist, dass er persönlich gekommen ist, um mit mir zu sprechen.«

»Sie müssen in Rom sehr angesehen sein«, meinte Cabreri. »Es ist vielleicht ein Zeichen der Wertschätzung für Eure vielen Beiträge zur Mission.«

»Ich bin in Rom unbekannt«, korrigierte ihn Hightower. »Und ich habe hart dafür gearbeitet, dass es so bleibt. Dieses Fiasko von Stoss hat mehr ruiniert als meine Pläne für die Kellers.«

»Wir haben ein anderes, drängenderes Problem, Eure Exzellenz«, sagte Cabreri. »Luisa Lopez ist an den Augen operiert worden. Eine Hornhautverpflanzung, und sie scheint erfolgreich zu verlaufen.«

»Was?« Hightower funkelte ihn wütend an. »Warum wurde ich darüber nicht informiert?«

»Die Operation wurde von der Mutter stillschweigend organisiert. Unsere Leute im Krankenhaus erfuhren erst davon, als der Eingriff bereits stattgefunden hatte.« Der Assistent des Bischofs wirkte nervös. »Jema Shaw ist jetzt auch aktiv an Lopez’ Fall beteiligt.«

»Jema?« Hightower war nicht mehr wütend, sondern überrascht. »Wie in Gottes Namen ist sie denn in diese Sache verwickelt?«

»Durch den Museumsjob, den Sie Lopez besorgt haben«, erinnerte ihn Cabreri. »Shaw hat sich offensichtlich mit dem Mädchen angefreundet, während sie dort arbeitete.«

»Jema Shaw, eine Freundin von Luisa Lopez? Wohl kaum.«

»Jema Shaw schiebt außerdem Nachtschichten als forensische Beraterin für die Gerichtsmedizin«, erzählte ihm Cabreri. »Letzte Woche hat sie Kopien von allen Akten im Fall Lopez angefordert. Unsere Männer in der Abteilung haben versucht, den Papierkram zu verzögern, aber sie können das nicht ewig aufhalten.«

»Wie viele Lämmer muss ich noch opfern, Herr?«, murmelte August. »Wie viele Hoffnungen verbrennen?«

Jema gehörte zu einem weiteren besonderen Plan von August Hightower, obwohl sie nie besonders vielversprechend gewesen war. Jema Shaw war ihm nach dem Tod ihres berühmten Vaters in Griechenland aufgefallen; August hatte gehofft, sie benutzen zu können, sobald sie erwachsen war. Durch ihren schlechten Gesundheitszustand hatte man sie noch nicht für den Fortbestand des Ordens einsetzen können, aber ihr Erbe hätte die Schatulle der Bruderschaft sicher bereichert – genauso wie seine eigene.

»Unsere Leute könnten der Polizei einen anonymen Hinweis geben, der sie zu den Gräbern führt«, schlug sein Assistent vor. »Wenn die Leichen erst gefunden sind, wird man sie schnell identifizieren, und der Fall wird zu den Akten gelegt.«

»Nicht, wenn die Polizei Luisa Fotos zeigt«, sagte Hightower entmutigt. »Sie wird sie nicht als die Männer identifizieren, die sie überfallen haben.«

»Sie hat sich immer geweigert, einem Gerichtszeichner eine Beschreibung zu geben«, hob sein Assistent hervor. »Vielleicht weiß sie nichts.«

Sie weiß alles, dachte August. »Luisa wird der Polizei niemals eine Beschreibung geben, aber sie wird auch nicht die falschen Männer identifizieren.« Er lief einen Moment lang auf und ab, während er die verschiedenen Möglichkeiten abwog.

»Ich habe nie verstanden, wieso Sie Lopez am Leben lassen«, sagte sein Assistent verbittert. »Sie hat uns nichts als Ärger gemacht, seit sie aus dem Feuer gezogen wurde.«

Luisa Lopez war August Hightowers persönliche Versicherungspolice, aber das würde er Cabreri niemals sagen. »Das musst du nicht verstehen, Carlo. Du musst nur dafür sorgen, dass niemand das Mädchen anrührt.«

»Was ist mit Jema Shaw?«

Wenn Gott ein Opfer wollte, dann wollte Er das Beste, nicht das Bequemste. August seufzte. »Sie ist entbehrlich. Arrangier das.«

»Gestern Nacht hat ein besonders einfallsreicher Kerl eine Kettensäge für einen Überfall benutzt«, meinte Cabreri, jetzt fast wieder fröhlich. »Er ist tot, aber sein Komplize läuft noch frei herum. Wir haben eine Beschreibung von ihm.«

Hightower schüttelte den Kopf. »Zu dramatisch. Es muss etwas Einfacheres sein, das keine unnötige Aufmerksamkeit erregt. Ein Autounfall.«
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Valentin Jaus wartete an der Ufermauer, die an sein Grundstück grenzte, so wie jeden Abend nach Sonnenuntergang. Meistens stand er da und betrachtete den privaten, leeren Steinstrand, der den Lake Michigan säumte, und nutzte die Zeit, um über die Aufgaben nachzudenken, die in dieser Nacht auf ihn warteten. Manchmal ging er ein paar Meter am unebenen Ufer entlang und sah dabei immer auf das graue Wasser und niemals auf das Haus hinter der Ufermauer.

Stolz hielt Jaus davon ab, Dinge zu tun, denen ein anderer, schwächerer Mann nicht hätte widerstehen können.

Die Jardin-Leibwächter begleiteten ihren Suzerän nicht ans Ufer, sondern blieben beim Haus in Rufweite. Der Jardin ging normalerweise kein so großes Risiko ein, wenn es um seinen Anführer ging, aber Jaus bestand darauf, diesen Abschnitt des Tages allein zu verbringen. Er war kein Dummkopf und niemals unbewaffnet, aber er brauchte diesen Ort und diese Gelegenheit zum Nachdenken. Vor allem jetzt, wo es eine Chance gab, dass er nicht mehr allein bleiben musste.

Wenn es so ist, wie sie sagt, dann kann meine Lady tatsächlich zu mir gehören.

Cyprien hatte ihm von Alexandras Entschlossenheit erzählt, zu beweisen, dass die Darkyn nicht verflucht waren. Sie glaubte, dass ihr Zustand eine Art Gendefekt war, der ursprünglich von einer viralen Infektion des Blutes ausgelöst worden war. Es klang unglaublich, aber wenn sie recht behielt, konnte das bedeuten, dass Jahrhunderte der Hoffnungslosigkeit vorüber waren.

Hoffnung, nachdem man so viele Jahre lang akzeptiert hatte, dass es keine gab, war ein Kuss für die Seele und ein Dolch im Herzen.

Alexandra Keller suchte auch nach Antworten darauf, warum sie selbst die Behandlung mit Cypriens Blut überlebt hatte und eine Darkyn geworden war. Wenn sie entdeckte, wie das funktionierte, und mehr Menschen ohne Risiko verwandelt werden konnten, dann würden die Kyn stärker werden. Sie würden stärker werden müssen. Denn wenn die Brüder entdeckten, dass die Vrykolakas sich erneut fortpflanzen konnten, dann würde nichts einen Krieg zwischen den alten Feinden aufhalten.

Jaus hatte noch egoistischere Gründe für seinen Wunsch, Alexandra möge erfolgreich sein. Eine sichere Methode, Menschen in Darkyn zu verwandeln, würde ihm nicht nur eine Zukunft mit der Frau schenken, die er liebte; es würde auch ihr Leben retten. Und als habe er sie allein durch seine Gedanken an sie gerufen, erschien in diesem Moment seine Lady und lief durch das Halbdunkel hinunter zum Wasser. Jaus spannte sich an, als er sie sah, aber er empfand auch eine tiefe Erleichterung.

Anders als in so vielen anderen Nächten würde ihn die Einsamkeit heute Nacht nicht ersticken.

Sie ging die Holztreppe am Rand ihres Grundstücks hinunter und auf die großen Felsen zu, die einen natürlichen Kamm in der Mitte des zweihundert Meter langen Strandabschnitts vor ihrem Haus bildeten. Wie immer setzte sie sich auf den größten und flachsten von ihnen und sah auf das Wasser hinaus.

Es war ihr Lieblingsplatz, und deshalb kam er jeden Abend unter dem Vorwand, Zeit zum Nachdenken zu brauchen, hierher, um sie zu beobachten.

Jaus hatte sich nie verlieben wollen. Menschenfrauen boten Nahrung und Sex, aber ihre kurze Lebensspanne machte alles andere nicht ratsam. Jaus hatte auch niemals erwartet zu lieben; er war in einer Zeit geboren und aufgewachsen, in der Männer so etwas weder für ihre Frauen noch für ihre Geliebten empfanden.

Männer liebten ihre Pferde, ihre Schwerter und ihren Lehnsherren, normalerweise in dieser Reihenfolge.

Viele Männer seines Standes heirateten Frauen. Es war eine Pflicht, die von ihnen erwartet wurde, um Besitzstand zu erwerben, Erben zu produzieren und das Familienvermögen zu sichern. Seine Zeitgenossen nahmen sich regelmäßig Geliebte, um ihre empfindlichen Frauen von den körperlichen Anforderungen der Ehe zu entlasten und Sex mit einer reifen, willigen Frau zu genießen. Frauen hatten Jaus, abgesehen von ein paar Stunden schwitzenden Vergnügens, niemals besonders gereizt, deshalb hatte er sie leichten Herzens aufgegeben, als er sein Gelübde ablegte und Tempelritter wurde.

Würde sie mich anders sehen, wenn sie wüsste, dass ich fünfzehn Jahre lang Priester war? Eine hirnverbrannte Frage war das; er betrachtete sie als seine Lady, nahm aber an, dass sie selten an ihn dachte, wenn überhaupt. Würde sie mein Leben mit mir teilen, wenn ich einen Weg fände, ihres zu retten?

Er hatte den furchtbaren Verdacht, dass er ihre Dankbarkeit vielleicht ausnutzen oder sie damit erpressen würde, um zu bekommen, was er wollte.

Jaus kletterte über die niedrige Ufermauer und ging auf die Felsen zu. Trotz all seiner Vorsicht und seiner Sehnsüchte und seiner endlosen inneren Debatten kam er sich in diesen Momenten am lächerlichsten vor. Er war in dieses Land gekommen, um Macht zu gewinnen. Ein Mann in seiner Position hatte unendlich viel Verantwortung und keine Zeit, so nutzlose Dinge zu verfolgen. Er wusste auch, dass nichts dabei herauskommen würde, wenn er zum Felsen lief und mit seiner Lady sprach. Er traute sich nicht, je mehr zu tun.

Dennoch ging er zu ihr, so hilflos wie ein Schiff im Sturm, das auf Untiefen zutrieb.

»Guten Abend, Miss Shaw«, sagte er, als sie bemerkte, dass er sich ihr näherte.

»Mr Jaus.« Sie lächelte. »Wie geht es Ihnen?«

»Sehr gut, danke.«

Ihre Gespräche gingen selten über jene höflichen, unpersönlichen Begrüßungsfloskeln hinaus, wie sie flüchtige Bekannte austauschten. Vor und nach solchen Treffen fielen Jaus oft zahlreiche intelligente Bemerkungen ein, die er hätte anbringen können, aber wann immer er mit Jema sprach, kam keine davon über seine Lippen.

Vielleicht wäre es ihm leichter gefallen, wenn sie ihm gestattet hätte, sie beim Vornamen zu nennen, aber das hatte sie nie getan, und die steifen Regeln, nach denen er erzogen worden war, hielten ihn davon ab, ihn ohne ihre Erlaubnis zu benutzen. Also waren sie noch immer Mr Jaus und Miss Shaw. Valentin hätte am liebsten seinen Kopf gegen die Felsen geschlagen. Nein, das war nicht ganz richtig. Er wollte sie hochheben und sie in sein Haus tragen.

Dort würde er ihr zeigen, wie es ihm die letzten zwölf Jahre gegangen war. Dort würde er ihr genau zeigen, wie sie seinen Namen aussprechen sollte.

Seine Augen ruhten auf Jemas ruhigem, schmalem Gesicht. Sie hatte keine Ahnung, was er mit ihr tun wollte oder wie oft er an sie dachte. Wie sehr er ihr die langweiligen Sachen ausziehen wollte, die sie trug, um ihren Körper mit Händen und Mund zu erkunden. Dass er, ohne zu zögern, seinen Jardin für eine einzige Nacht mit ihr eingetauscht hätte, in der er sie küssen und berühren und bis zum Morgengrauen lieben konnte …

Dieses Verlangen machte ihn zu einem blindwütigen Teufel.

Die Scham, die Valentin wegen seines Verlangens nach Jema empfand, milderte es nicht. Der Gedanke, sie zu besitzen, ließ seine Fangzähne aus den beiden Löchern in seinem Gaumen schießen und vor Begehren schmerzen. Er holte tief Luft, um zu verhindern, dass sein Glied das Gleiche tat.

Ich bin kein Tier, das seinen Trieben ausgeliefert ist. Ich bin ein Mann, ein ehrenhafter Mann, und das hier ist meine Lady. Ich werde mich entsprechend benehmen.

»Ich glaube, es wird dieses Wochenende vielleicht schneien«, meinte Jema. Sie legte den Kopf schief und sah in den Himmel. »Dann werden wir bis April drinnenhocken müssen.«

Da stand er nun und wurde buchstäblich von seinem Verlangen nach ihr geschüttelt, und sie sprach vom Wetter. Sie war intelligent und charmant und absolut bezaubernd, und er liebte sie so leidenschaftlich, dass es ihn sprachlos machte, aber sie war auch, wie die Amerikaner sagten, völlig unbedarft.

»Sind Sie schon vorbereitet auf den Winter?«

Jaus hasste die langen, kalten Monate, weil sie ihm die Chance auf diese Begegnungen nahmen. Genau wie ihre Krankheit, die ihr Jahr für Jahr mit langsamer, erbarmungsloser Grausamkeit das Leben aussaugte. Die Erinnerung daran, wie wenig Zeit ihnen noch blieb, trieb seine Zähne zurück, aber zum ersten Mal ließ ihn die Hoffnung ihr noch nicht Gute Nacht wünschen. »Würden Sie gerne ein Stück mit mir gehen?«

Sie sah ihn kurz überrascht an, dann sprang sie plötzlich vom Felsen. »Gehen Sie voraus.«

Jaus ging jedoch nicht voraus, sondern verlangsamte sogar seine Schritte, um sie nicht zu hetzen. Sein erster Spaziergang mit Jema würde so lange dauern, wie er es eben einrichten konnte.

Warum habe ich sie das nicht schon viel früher gefragt? Er spürte, dass sie nur wenige Zentimeter trennten, kaum eine Haaresbreite Luft. Sein Inneres zog sich zusammen. Weil ich bis jetzt klug genug war, sie nicht so nah an mich herankommen zu lassen.

Jaus hatte nie gewagt, seine Lady anzurühren. Sein Fluch und seine Gabe machten das zu gefährlich.

»Ich liebe den See bei Nacht«, sagte Jema. »Er ist so ruhig, und ich kann immer besser schlafen, wenn ich vorher hier war und aufs Wasser gesehen habe. Es ist irgendwie hypnotisierend.« Sie blickte ihn an. »Kommen Sie auch deswegen her, oder tun Sie das wegen der Bewegung?«

Er kam natürlich ihretwegen. Er konnte sie nicht haben, und er weigerte sich, sie zu berühren, aber das hielt ihn nicht davon ab, für wenige Minuten ihre Nähe zu suchen.

Ich bin ein Narr, dachte Jaus, als er sah, wie ihre Hüften sich wiegten, während sie ging, und er sich vorstellte, wie sie unter ihm lag, eingerahmt vom blauen Satin seiner Bettlaken. Wie seine Finger sie umklammerten, während er in sie eindrang. Ein Narr und ein Masochist.

Sie wartete auf eine Antwort.

»Es ist sehr ruhig hier«, sagte Jaus. »Das entspannt mich.« Jetzt, wo er ihr so nah war, konnte er die Veränderungen sehen, die man von Weitem nicht erkannte, und er konzentrierte sich lieber darauf als auf den Sirenengesang ihrer Hüften. »Geht es Ihnen gut? Sie wirken noch schlanker als bei unserer letzten Begegnung.«

»Dünn, meinen Sie.« Jema verzog auf entzückende Weise das Gesicht. »Ich habe im Moment einfach keinen Appetit. Mir ist nie danach, etwas zu essen. Ich zwinge es nur herunter, weil ich weiß, dass es sein muss.«

Er konnte das verstehen, aber zweifellos würde sie nichts über seine Ernährungsprobleme wissen wollen. Nein, wenn sie wüsste, wovon er lebte, dann würde sie schreiend in der Nacht verschwinden.

Sie musterte ihn genauso aufmerksam. »Sie dagegen verändern sich nie. Sie sehen immer aus, als kämen Sie gerade aus dem Fitnessstudio.«

Fitnessstudio. Jaus suchte nach der Bedeutung des Wortes. Eine Art Sportstätte? War sein Haar unordentlich? Waren seine Kleider faltig? »Ich bin nicht sicher, was Sie meinen.«

»Sie sind so durchtrainiert.« Sie deutete auf einen seiner Arme, dessen unterer Teil entblößt war, weil er den Ärmel aufgerollt hatte, um lässiger und menschlicher auszusehen. »Sie trainieren bestimmt jeden Tag, um so gut in Form zu sein.«

Jetzt verstand er ihre Bemerkung. »Ich habe das Glück, einen … guten Stoffwechsel zu haben.« Er konnte Blut in ihrem Atem schmecken, wenn sie sprach, und das lenkte ihn furchtbar ab. Hatte sie sich die Lippe verletzt oder sich einen Zahn ziehen lassen? Davon war in den Berichten nichts erwähnt worden. »Ich frage mich, ob ich Sie um etwas bitten kann.«

»Bitten?« Sie blieb stehen und wandte sich mit einem neugierigen Ausdruck auf dem Gesicht zu ihm um.

Es erinnerte ihn daran, wie er Jema damals zum ersten Mal gesehen hatte. Jetzt, wo er hier stand und in ihr Gesicht starrte – sie waren genau gleich groß –, wünschte Jaus, er könnte die Zeit bis zu jenem Moment zurückdrehen. Wenn er es könnte, dann hätte er sie nicht gehen lassen. Dann hätte er sie mitgenommen und noch an jenem Tag außer Landes gebracht. Im Laufe der Jahrhunderte hatte er den großen Besitz und den Einfluss seiner Familie in Österreich zurückgewonnen; niemand hätte ihn dort herausgefordert.

Die Fantasien, wie es wäre, Jema ganz für sich allein zu haben, hatten viele einsame Stunden gefüllt.

Sie würden niemals Wirklichkeit werden. Jaus’ zwanghaftes Verlangen nach Jema war zu gefährlich. Genau so eine primitive, rücksichtslose Lust war es, die bei den Kyn Hörigkeit und Entrückung auslöste. Jema so zu begehren machte sie automatisch tabu für ihn.

Er würde nicht riskieren, die einzige Frau zu töten, die er liebte.

»Mr Jaus?«, fragte Jema. »Stimmt etwas nicht?«

Ihre Stimme riss ihn so abrupt aus seinen Gedanken, wie eine Hand einen aus dem Schlaf rüttelte. »Entschuldigen Sie bitte; ich habe vor mich hergeträumt«, log er.

»Hin.« Als er sie verständnislos ansah, fügte sie hinzu: »Der Ausdruck heißt: ›vor sich hinträumen‹.«

»Ah, ja.« Er beherrschte ihre Sprache, aber nicht deren idiomatische Ausdrücke. Noch eine Erinnerung daran, wie verschieden sie waren. »Miss Shaw, ich veranstalte jedes Jahr einen Maskenball für meine Freunde und Geschäftspartner. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie auch kämen.«

»Ein Maskenball.« Sie klang verwirrt. »Hat das etwas mit Karneval zu tun?«

»Ein bisschen vielleicht.« Er neigte den Kopf. »Man trägt ein Kostüm und tanzt zur Musik. Er findet am Abend des einunddreißigsten Oktober statt.«

»Oh, eine Halloweenparty.« Sie lachte erfreut. »Ich hatte vergessen, wie bald das ist.« Ihre Fröhlichkeit schwand abrupt. »Ist das für Paare? Ich bin mit niemandem zusammen, also würde ich allein kommen müssen.«

Jetzt musste er vorsichtig vorgehen. »Ich bin derzeit auch ungebunden. Vielleicht wären Sie damit einverstanden, dass ich sowohl Ihr Begleiter als auch Ihr Gastgeber bin?«

»Ich denke ja.« Sie klang verwirrt. »Sind Sie sicher? Ich habe einige Ihrer Freundinnen gesehen. Sie sind alle so schön.«

Freundinnen? Sie sprach von den Frauen, die Sacher ihm als Nahrungsquelle und zum gelegentlichen Vergnügen brachte. Was konnte er sagen? »Keine von ihnen hat Zeit.«

»Okay. Vielleicht sollte ich den letzten Abend feiern, an dem ich noch in den Zwanzigern bin. Ich werde am nächsten Tag dreißig.« Sie lächelte trocken. »Aber das wissen Sie ja.«

Jedes Jahr am ersten November, an Jemas Geburtstag, schickte Jaus ihr einen Strauß selbst gezüchtete Kamelien. Es war eine langjährige Tradition.

»Ja.« Er lächelte. »Ich habe mir ein besonderes Geburtstagsgeschenk für Sie ausgedacht. Vielleicht wird es Ihnen besser gefallen als die Blumen.«

»Oh, aber ich liebe die, die Sie mir immer schicken«, versicherte sie ihm. »Ohne sie wäre es kein richtiger Geburtstag.« Sie lächelte ihn verschmitzt an. »Was könnte besser sein als wunderschöne Kamelien?«

»Etwas, das Sie immer an sie denken lässt«, erwiderte er.

»Ich kann sie sehen; sie ist unten am See«, sagte Daniel Bradford, der durch das Fenster auf den dunklen See hinaussah. »Ich glaube, euer Nachbar spricht mit ihr. Der kleine Blonde, an dessen Namen ich mich nie erinnern kann.«

»Valentin Jaus. Natürlich ist er es. Er läuft ihr nach wie ein Hund, sobald sie nach da unten geht.« Meryl trank einen großen Schluck Bourbon-Whiskey aus ihrem Glas. »Er begleitet sie die Stufen hinauf, nicht wahr?«

»Er scheucht sie nicht um sie herum.« Daniel kicherte. »Ich habe den Mann aus der Ferne gesehen, meistens in seinem Auto, wenn er kommt oder wegfährt, aber mir war nie klar, wie klein er ist. Er ist genauso groß wie Jema.« Seine Stimme wurde nachdenklich. »Ist er an ihr interessiert?«

»Er ist neugierig und aufdringlich«, sagte Meryl zu ihm. »Das ist alles.«

Er war vielleicht noch mehr, aber Meryl hatte vor langer Zeit Maßnahmen ergriffen, um dafür zu sorgen, dass er niemals mehr sein würde. Sie hasste Valentin Jaus genauso sehr, wie sie seinen wichtigtuerischen Arsch von einem Vater gehasst hatte. Valentin senior hatte sie jahrelang verfolgt, hatte sie wegen Jema angerufen, als sie noch jünger war, und ihr seine Hilfe angeboten, die sie nicht wollte, und jedes Jahr an Jemas Geburtstag diese lächerlichen Blumen ins Haus geschickt. Es war, als wollte der ältere Valentin Meryl damit verhöhnen: Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Tochter Jema. Wenn ich nicht gewesen wäre, dann wäre sie tot.

Meryl war hocherfreut gewesen, als der alte Mann während einer Europareise gestorben war. Dann war sein Sohn gekommen, um das Anwesen in Besitz zu nehmen, und hatte genau da weitergemacht, wo der Vater aufgehört hatte.

»Du brütest schon wieder vor dich hin«, meinte Daniel und kam zu ihr, um ihr das Whiskeyglas aus der Hand zu nehmen. »Und du trinkst auch zu viel.«

»Du hast recht. Worüber muss ich mir schon Sorgen machen? Sie wird vermutlich ewig leben. Ihr beide könnt mich beerdigen.« Meryl hörte das leise Summen der Alarmanlage, als eine Tür im hinteren Teil des Hauses geöffnet und wieder geschlossen wurde. Das Geräusch hatte einen pawlowschen Effekt; sie entspannte sich sofort.

»Da, siehst du?« Daniel tätschelte ihre Hand. »Sie ist zu Hause, heil und unversehrt.«

»Bevormunde mich nicht.« Für Jemas Wohlergehen und Sicherheit zu sorgen, war eine der beiden größten Qualen in Meryls Leben. Jeder Tag war kostbar; sie klammerte sich mit eiserner, unnachgiebiger Entschlossenheit an jeden davon, genauso wie an Jema.

Jemas Job im Museum war ein unnötiges Risiko. Dennoch war die Situation unvermeidlich gewesen. Es war das Resultat der beruflichen Fehltritte eines bekannten Anthropologen aus Deutschland gewesen, den man genötigt hatte, in Pension zu gehen, nachdem Anschuldigungen laut geworden waren, er habe die Kohlenstoffdatierung von historisch wichtigen Proben verschmutzt und verfälscht; jedes angesehene Museum auf der Welt prüfte nun nochmals das eigene Inventar.

Meryl Shaw war von der Idee, die Artefakte ihres Mannes noch einmal zu untersuchen, nicht begeistert gewesen, musste sich am Ende jedoch dem Willen des Aufsichtsrates beugen. Dass dann ausgerechnet Jema der Job angeboten worden war, hatte dem Ganzen die Krone aufgesetzt.

»Dein Vater hat sein Leben für das Museum gegeben«, hatte Meryl zu ihr gesagt. »So etwas tut ein Mann nicht, um einen Betrug fortzusetzen. Lehn die Stelle ab.«

Jema, die den internationalen Aufruhr über die gefälschten Artefakte verfolgt hatte, war anderer Meinung gewesen. Sie hatte das Gefühl, dass es inzwischen zu viele Ausgrabungsstätten auf der ganzen Welt gab, die mit Artefakten zweifelhaften Ursprungs übersät waren, um archäologische Teams anzuziehen. Durch den Job bekam sie die Möglichkeit zu verhindern, dass der Ruf ihres Vaters jemals infrage gestellt wurde.

Die Ironie lag darin, dass Jema nicht ahnte, dass ihr Vater sich sehr wohl einen sehr großen beruflichen Fehltritt geleistet hatte. Einen, der, sollte er jemals an die Öffentlichkeit dringen, seinen Namen für immer ruinieren würde.

Zumindest kann ich jetzt einiges erledigen. Meryl drückte den Steuerhebel an ihrem Rollstuhl und manövrierte ihn an ihren Schreibtisch. »Lass mich allein, Daniel.«

Er steckte den Pfropfen wieder auf die Kristallkaraffe mit dem Whiskey. »Kein Bourbon mehr, Meryl. Dein Magengeschwür ist für diese Woche gestraft genug.« Er beugte sich hinunter, um sie auf die Wange zu küssen, überlegte es sich jedoch anders und richtete sich wieder auf. »Ich sehe dich dann morgen.«

Meryl wartete, bis Bradford gegangen war, bevor sie ihre Schreibtischschublade aufschloss und die Inventarlisten herausholte. In ihnen befanden sich detaillierte Listen über jedes Artefakt, das James Shaw von seinen Ausgrabungen mitgebracht hatte.

»Es muss bei den letzten aus Athos sein.« Sie blätterte durch die Listen und studierte die mit der Markierung SERIE A-G240. »Aber wo?«

Die Athos-Ausgrabung war die letzte, bei der James und sie vor seinem Tod zusammengearbeitet hatten. Als er den Ort erstmals vorschlug, hatte sie es für reine Zeitverschwendung gehalten.

»Wir werden kein Dorf finden; das ist mitten im Nirgendwo«, hatte sie protestiert, als ihr Mann ihr die Position des Fundes gezeigt hatte. »Vielleicht hatte da irgendein Verbannter eine Ziegenfarm, aber dort wurde sonst nie etwas gebaut.«

James bestand jedoch darauf, nach Athos zu gehen. Er war in einer Gebetsrolle aus einer anderen, renommierten Ausgrabung auf eine Textstelle gestoßen, in der ein Dorf erwähnt wurde, das mit einer heiligen Aufgabe betraut war. In der Rolle wurde angedeutet, dass die Dorfleute jedes Jahr mit den Göttern um die Gabe der Unsterblichkeit verhandelten. James war davon überzeugt, dass es um irgendeinen Gegenstand ging, und nach vielen Vergleichen mit anderen alten Texten fing er an, es für die griechische Version des Heiligen Grals zu halten.

»Man sagte ihnen, sie sollten jedes Jahr direkt nach der Ernte auf diesen unglaublich hohen Berg steigen. Wenn sie den Gipfel erreichten, brachten sie den Göttern die Hommage dar. Wenn die Götter wohlgesonnen waren, verwandelten sie die Hommage in ein mächtiges Symbol, das einem der Dorfleute ewiges Leben versprach.« Er lachte, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Ja, ich weiß, für dich ist das nichts weiter als ein Mythos. Aber die Hommage war real, körperlich. Selbst Hesiod erwähnt sie, beschreibt, dass sie nach der Transformation durch die Götter eine Quelle großer Macht und Schönheit war.«

»Das klingt wie eine frühe Version der Prometheus-Legende«, meinte Meryl und versuchte, ihr Temperament zu zügeln, »mit Unsterblichkeit statt Feuer. Was passierte mit dieser Hommage? Warum hörte das Ritual auf?«

»Das Übliche: gierige Götter gegen gierige Menschen. Es wurden zu viele Unsterbliche gemacht«, sagte James. »Der König der Götter wurde wütend auf die Macht, die sie über andere Menschen besaßen. Also sorgte er dafür, dass die Hommage das Blut der Unsterblichen in Gift verwandelte und dass ihre Berührung für normale Menschen tödlich wurde.«

»Ich schätze, aus den Haaren wurden Schlangen und ihre Gesichter so hässlich, dass ein Blick darauf einen in Stein verwandelte?«, wollte Meryl wissen. »Mein Gott, Darling, hör dir doch mal selbst zu. Du bist ein Wissenschaftler. Du kannst doch jetzt nicht ernsthaft anfangen, an Märchen zu glauben.«

»Du wirst schon sehen«, war alles, was James danach zu ihr sagte.

Von Anfang an war die Athos-Ausgrabung eine Aneinanderreihung von Katastrophen gewesen. Sie hatten Schwierigkeiten, Männer zu finden, die bereit waren, in der verlassenen Bergregion für sie zu arbeiten, da diese von den Einheimischen gleichzeitig als heiliger Boden und als das Tor zur Hölle selbst betrachtet wurde. Die Männer, die sie engagieren konnten, arbeiteten im Schneckentempo, verließen die Ausgrabungen in der Dämmerung und kehrten nicht zurück. Außerdem beharrte James darauf, jede Höhle zu untersuchen, die sie entdeckten, egal wie klein oder unbedeutend; und der Berg war durchlöchert davon.

Meryl hatte sich geweigert, zurück in die Staaten zu fliegen, als sie entdeckte, dass sie schwanger war. Ihre Familie hatte sie sofort enterbt, als sie ihre Verlobung mit James verkündete, also würden sie nichts mit ihr zu tun haben wollen. James war ein Waisenkind, also gab es auf seiner Seite niemanden, der ihr bei der Geburt hätte helfen können. Nach Chicago zurückzufahren hätte bedeutet, die nächsten sieben Monate allein in einem leeren Haus zu hocken.

Nein, James hatte ihr das Baby gemacht, und Meryl war entschlossen, bei ihm zu bleiben, bis es geboren wurde.

»Frauen auf der ganzen Welt arbeiten noch bis zur Geburt«, hatte sie zu ihrem Mann gesagt, als sie darüber stritten, ob sie weiter bei den Ausgrabungen dabei sein sollte. »Außerdem wird das unser Leben sein. Unser Kind wird dahin gehen, wo wir hingehen.«

Gegen Ende ihrer Schwangerschaft bemerkte Meryl, dass sich ihr Mann mehrere Nächte in der Woche wegschlich. Er wartete, bis er glaubte, sie sei eingeschlafen, bevor er sich aus dem Camp stahl. Sie hatte mehr als einmal versucht, ihm zu folgen, aber James schien das immer zu spüren, kam in einem Bogen ins Camp zurück und benahm sich, als hätte er nur einen Abendspaziergang gemacht.

James hatte natürlich eine neue Frau an seiner Seite. Meryl hatte Sex nie Spaß gemacht, deshalb war sie den anderen Frauen nicht böse. Sie hatte sie ignoriert; sie konnte diese auch ignorieren. Und das hatte sie, bis zu dem Tag, an dem James die Höhle des Phaenon fand.

Meryl starrte auf die Inventarliste in ihrer Hand, die Augen weit aufgerissen und leer. Alles, was in ihrem Leben schiefgelaufen war, hatte in dem Moment angefangen, als James den Eingang zu der Höhle entdeckte. Sie hätte niemals bei ihm bleiben dürfen. Wenn sie auf ihn gehört und nach Chicago zurückgegangen wäre, dann säße sie jetzt nicht in diesem Rollstuhl oder in diesem Chaos.

»Das ist sie, das ist die richtige«, hatte James gesagt, als die Männer die rauen Schiefersteine freigelegt hatten, die aufeinandergestapelt und grob mit Mörtel zusammengefügt worden waren, um den Eingang zu versperren. »Ich wusste es.«

Meryl war sehr schlechter Laune gewesen. Ihr Rücken schmerzte höllisch, seit sie sich im Morgengrauen aus dem Zelt gequält hatte, um James zu den Ausgrabungen zu begleiten. Weil sie noch niemals ein Kind bekommen hatte, erkannte sie die ständigen Schmerzen nicht als Wehen.

»Es wird genauso sein wie bei den fünfzig anderen Höhlen, die wir in diesem gottverdammten Felsen gefunden haben«, warnte sie ihn. »Ich glaube langsam, dass jemand neuntausend vor Christus einen sehr merkwürdigen Sinn für Humor hatte.«

Anders als die anderen Höhlen, die sie erkundet hatten, stellte sie diese vor ganz neue Probleme. Als die obere Hälfte der Versiegelungssteine entfernt war, hielt nichts mehr die weiche Erde darüber, die sofort zu rutschen begann. Ein Stützbalken und weitere Trägerbalken mussten hastig hergestellt und an der richtigen Stelle positioniert werden, bevor der Eingang wirklich geräumt werden konnte.

Dann war da dieser Gestank. Meryl war unterirdische Gase gewohnt, aber dieses war besonders widerlich gewesen, so als wäre die Höhle gefüllt mit Schwefel und etwas, das darin erstickt war und seitdem verweste. Jedem Mann, der versuchte, die Höhle zu betreten, wurde mit jedem Schritt schlechter; nach ein paar Schritten tränten ihre Augen, und sie fingen an zu würgen. Selbst James konnte den Gestank nicht aushalten.

»Endlich«, sagte Meryl, während sie säuerlich die Arbeiter beobachtete, die ins Gebüsch rannten und sich übergaben, so wie sie jeden Morgen während der ersten drei Monate der Schwangerschaft, »es gibt doch noch Gerechtigkeit auf der Welt.«

James weigerte sich, die Höhle unerforscht zu lassen, und stellte sich eine Maske aus in Wasser getränktem Stoff und einer Schutzbrille her.

»Ich lasse eine Taucherausrüstung kommen, wenn ich muss«, sagte er zu Meryl, kurz bevor er die Höhle betrat, »aber mit der hier sollte ich es so weit rein schaffen, dass ich sehen kann, was sich darin befindet.«

Außerstande, sich noch weiter an den schlimmsten Tag ihres Lebens zu erinnern, hob Meryl den Hörer ab und rief im Museum an.

»Ja, Dr. Shaw?«

»Roy, veranlassen Sie, dass die Serie zweihundertvierzig morgen aus dem Lager geholt und ins Haus gebracht wird«, sagte sie. »Ich veranstalte eine kleine Dinnerparty für einige Aufsichtsratsmitglieder des Museums und würde gerne ein paar Dinge ausstellen. Verpacken Sie alles wie immer und bringen Sie es bis sieben Uhr her.«

»Ich würde Ihnen wirklich gerne helfen, Dr. Shaw, aber der Museumsdirektor hat mir gesagt, dass nichts aus dem Lager entfernt werden darf, bis die Inventur und die Katalogisierung beendet sind«, erklärte der Wachmann.

Meryl zwang sich zu lachen. »Roy, das Museum und sein Inhalt gehören mir. Ich nehme mir, was immer ich davon haben möchte.«

»Das ist eine Sache, über die ich sowieso mit Ihnen sprechen wollte.« Roys Tonfall änderte sich. »Der Direktor und ich haben uns länger unterhalten, und ich habe ihm ein paar Fragen gestellt. In letzter Zeit musste ich eine Menge Dinge von hier zu Ihnen rüberbringen, deshalb wollte ich sichergehen, dass alles seine Ordnung hat. Nur für den Fall, dass ich etwas tue, das mich in Schwierigkeiten bringt.«

Meryls Hand schloss sich fester um den Hörer. »Das geht Sie nichts an.«

»Der Direktor hat mir ein paar Dinge erklärt«, fuhr Roy ruhig fort. »Dinge, die hier niemand zu wissen scheint. Zum Beispiel, wem dieses Museum eigentlich gehört. Verstehen Sie, was ich damit sagen will, Dr. Shaw?«

Sie verstand, dass es ein großer Fehler gewesen war, einem Wachmann mit Hauptschulabschluss zu vertrauen. »Was wollen Sie?«

»Eine kleine Anerkennung wäre schön«, sagte der Wachmann zu ihr. »Sie können sie mir geben, wenn ich diese Serie rüberbringe.«

Meryl öffnete die zweite Schublade ihres Schreibtisches. Darin befand sich die Stahlschatulle mit dem Bargeld, das sie für den Haushalt brauchte. Daneben lag eine Kiste mit einer Kaliber-22-Pistole, klein genug, um sie in den Falten der Decke auf ihrem Schoß zu verbergen. »Sie wird hier auf Sie warten.«
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Die Besitzer des Hauses neben dem von Jema Shaw hatten eine sehr effektive Alarmanlage installiert, eine, die verhinderte, dass dort irgendjemand eindringen konnte. In ihrem kunstvoll angelegten Garten standen außerdem einige sehr passend platzierte dekorative Bäume. Als Thierry entdeckte, wie umfangreich das Sicherheitssystem war, wählte er einen Baum aus, kletterte hinauf und brach einen Ast der passenden Größe ab. Als er ihn fallen ließ, stieß er gegen eines der Fenster an der Seite des Hauses; nicht so stark, dass das Glas kaputtging, aber mit ausreichend Schwung, um den Bewegungsmelder zu aktivieren, der sich daran befand.

Moderne Menschen fanden Zugbrücken, Wachhäuer und Burggräben veraltet, aber nichts davon, dachte Thierry, hätte durch einen einfachen Trick ausgeschaltet werden können.

Wie erwartet kam die Polizei zwei Minuten nachdem der Ast das Glas getroffen hatte, gefolgt von einem Kastenwagen der Sicherheitsfirma. Ein Techniker in einem sauberen Overall blieb am Tor, während die Polizisten das Haus durchsuchten. Als sie festgestellt hatten, dass niemand eingebrochen war, entdeckte der Techniker den Auslöser für den Fehlalarm und stellte die Anlage wieder scharf.

»Ich rufe die Nelsons vom Büro aus an; sie sind bis Januar in Australien«, sagte der Techniker zu den beiden uniformierten Beamten. »So was passiert alle naselang.«

Thierry, der jetzt auf einem anderen Baum saß, wo er vor möglichen Blicken verborgen war und dennoch einen ungehinderten Blick auf das außen angebrachte Eingabefeld der Alarmanlage hatte, wartete, bis alle weg waren, bevor er sich nach unten fallen ließ und den Code eingab, der das System entschärfte.

Nun musste er nur noch ins Haus gelangen. Er war versucht, ein Fenster einzuschlagen, aber zerbrochenes Glas oder eine fehlende Scheibe wurden vielleicht von den Gärtnern oder den Nachbarn bemerkt. Außerdem würde es jedem anderen ebenfalls den Zutritt zum Haus ermöglichen. Stattdessen kletterte er aufs Dach des Hauses, wo er einen Lüftungsschacht fand, durch den er sich hindurchzwängen konnte. Als er drinnen war, setzte er das Gitter wieder ein, lief nach unten und schaltete die Alarmanlage wieder an.

Die Nelsons hatten ihr Heim mit modernen, ziemlich hässlichen Möbeln eingerichtet, aber sie hatten praktischerweise das Wasser und den Strom nicht abgestellt. Thierry ging zuerst in das große Badezimmer und verbrachte eine Stunde in der riesigen Dusche, wo er sich sauber schrubbte.

Die Schichten von Dreck und getrocknetem Blut auf seinem Körper ließen das Wasser zuerst schwarz, dann braun und schließlich wieder klar werden. Die Stichwunden an seinem Oberkörper hatten sich geschlossen, aber die Stellen waren noch immer berührungsempfindlich. Außerdem hatte ihn die kurze Anstrengung, in das Haus einzubrechen, erschöpft.

Er würde heute Abend jagen müssen.

Thierry trocknete sich mit einem der dicken lachsfarbenen Handtücher ab, die im Badezimmerschrank lagen, und ging nackt ins nächste Zimmer. Offensichtlich gehörte es der Hausherrin, denn es gab hier unglaublich viel Kosmetik, Parfüm und Toilettenartikel. Darunter fand Thierry eine scharfe Schere und benutzte sie, um sich das Haar zu schneiden, das ihm inzwischen über die Augen fiel. Er war nicht in der Lage, sich einen richtigen Haarschnitt zu machen, deshalb brachte er alles auf eine, wie er fand, vernünftige Länge und band das Haar mit einem Gummi hinten zusammen. Wenn es nicht plötzlich wuchs, was es manchmal ohne Vorwarnung während des Tages tat, dann ging er so als normaler männlicher Amerikaner durch.

Wie die meisten Darkyn-Männer hatte er keinen Bartwuchs, also war Rasieren unnötig. Er war froh darüber, weil es ihn überfordert hätte, den elektrischen Rasierer zu benutzen, den der Hausherr zurückgelassen hatte.

Die Kleidung stellte das nächste Problem dar. Thierry war kein kleiner Mann, und Mr Nelson war zwar ungefähr so groß wie er, wog jedoch offensichtlich gut fünfundzwanzig Kilo weniger. Nachdem er verschiedene Sachen anprobiert hatte, fand Thierry eine Hose mit Bügelfalte, die nicht hauteng saß, und ein Smokinghemd, das er bis zur Mitte der Brust zuknöpfen konnte. Er bedeckte beides mit einem von Nelsons knielangen Armani-Mänteln. Der saß an den Schultern zu eng, aber bei den kalten Temperaturen würde das niemand hinterfragen.

Der halbe Tag war vergangen, als Thierry endlich das Licht ausmachte und sich auf dem zu weichen Bett im Schlafzimmer der Nelsons ausstreckte. Er sprang fast wieder heraus, als er sein Spiegelbild entdeckte, das ihn von der Decke aus anstarrte. Warum zur Hölle hatten sie da oben einen Spiegel aufgehängt? Zogen die sich auf dem Rücken liegend an?

Damit sie sich sehen können, mein Lieber, schnurrte Angelicas Geist in seinem Kopf. Weißt du noch, dass ich auch immer einen wollte? Sich selbst beim Sex zuzusehen ist erotisch.

Thierry rollte aus dem Bett, zog die dicken Decken herunter und legte sie auf den Boden außer Sichtweite des Spiegels. Er musste sich ausruhen und durfte nicht an sie denken. Er musste sich überlegen, wie er in Jema Shaws Haus gelangen konnte. Er hatte keine Zeit, seinem Wahnsinn zu frönen.

Was wirst du tun, wenn du die Männer findest, die das Mädchen angegriffen haben? Wohin willst du gehen? Wer würde einen Wahnsinnigen in seiner Gesellschaft willkommen heißen?

Michael hätte ihn töten sollen, solange er noch sein Gefangener war. Es hätte seinem unglückseligen Leben ein vernünftiges Ende gesetzt.

Thierry schloss die Augen, legte die Hand um seinen Dolch und dachte an Jema Shaw. Er wusste nichts von ihr außer dem, was er in der Gasse mit ihr geteilt hatte. Sie war reich, krank und eine Freundin von Luisa. Das bedeutete vermutlich, dass sie ein freundliches Wesen besaß. Die Tatsache, dass er sie bereits als Nahrungsquelle benutzt hatte, unterstrich noch einmal, dass er sehr vorsichtig sein musste, was sie anging.

Er durfte nicht noch einmal ihr Blut trinken, unter keinen Umständen.

In der Dämmerung verließ er das Haus der Nelsons und ging zu dem Platz, wo er das gestohlene Auto versteckt hatte. Dann fuhr er zurück in die Stadt und schaffte es noch, ins Museum zu gehen. Draußen hatte es angefangen zu schneien, also zog Thierry drinnen seinen Mantel nicht aus. Ein junger Mann hinter einem Tresen in der Lobby war der Einzige, der ihn ansprach, und er bat ihn um fünf Dollar.

»Haben Sie kein eigenes Geld?«, fragte Thierry überrascht.

Der Angestellte runzelte die Stirn. »Das ist der Eintrittspreis, Sir.«

Man musste natürlich bezahlen. Thierry vergaß, dass das eine Möglichkeit war, wie Menschen ihren Lebensunterhalt verdienten. Zum Glück hatte er bei den Nelsons das Geld gezählt, das er noch besaß, und konnte ihm einen Schein reichen, auf dem eine Fünf stand.

»Danke.« Der Angestellte gab ihm ein Faltblatt, das dem ähnelte, das Thierry in dem Touristenbüro gefunden hatte. »Wir schließen in einer Stunde, Sir.«

Er las das Faltblatt interessiert. Dieses zeigte eine Skizze der Innenräume. Von der Lobby aus konnte man offenbar in die großen Hallen und zu den besonderen Ausstellungen gehen.

»Ist Miss Jema Shaw hier?«, fragte er den Angestellten.

»Nein, heute ist Miss Shaws freier Abend.« Der junge Mann lächelte ihn zaghaft an. »Kann ich vielleicht jemand anderen rufen, der Ihnen weiterhilft?«

Was für ein zuvorkommender junger Mann. Thierry erschauderte bei dem Gedanken, ihm zu erlauben, seine Familie und seine Schätze zu bewachen, und wurde dann von einem anderen Gedanken überwältigt. Meine Familie ist für mich verloren. Jamys, Liliette, Marcel. Alle verloren. »Das ist nicht nötig.«

Thierry war nicht in der Stimmung, sechstausend Jahre alte Skulpturen, Krüge und Relikte zu bewundern, aber er musste zugeben, dass die Sammlung so beeindruckend war wie das Museum, in dem sie sich befand. Nur ein Mann, der die klassische Kunst in ihrer reinsten Form zu schätzen wusste, konnte sich berufen fühlen, eine solche Meisterleistung zu vollbringen. Nur ein Mann mit einem großen Vermögen hätte es tatsächlich in die Tat umsetzen können. Shaw hatte seiner Tochter ein wirklich bemerkenswertes Erbe hinterlassen.

Aber wird sie lange genug leben, um es zu genießen?, fragte sich Thierry. Er wusste fast nichts über Diabetes, hatte jedoch im Fernsehen und in der Zeitung genug aufgeschnappt, um zu verstehen, dass es eine Geißel ohne Heilung war.

Krank, und ich habe ihr noch Blut genommen.

Er bemerkte die drei Wachmänner, die an verschiedenen Punkten im Museum standen, und die Kameras, die sich hin und her bewegten und die Bereiche zwischen den Exponaten beobachteten. Jema Shaws Büro war auf der Karte nicht verzeichnet, aber da hing ein Schild, das auf ein Labor, das Lager und Büros im Untergeschoss hinwies und verkündete, dass sie für die Öffentlichkeit nicht zugänglich waren. Ein Angestelltenaufzug befand sich neben den Toiletten, wo es nur eine Überwachungskamera gab. Als sich die Linse von ihm wegbewegte, huschte Thierry um die Ecke und nahm den Aufzug hinunter in den Keller.

Das Untergeschoss des Museums bildete einen scharfen Kontrast zu den Ausstellungsräumen oben. Hier roch es nach Staub, Papier und Erde. Die Luft war so trocken, dass Thierry sich wieder in Palästina sah, wie er eine Wüstenebene durchquerte. Hier gab es auch keine Kameras, etwas, das er ziemlich dumm fand. Es befanden sich genauso viele Schätze hier unten wie oben, wenn nicht mehr. Warum wurden sie nicht besser bewacht?

Er ging durch zwei Räume, bis er ein kleines Büro entdeckte, an dem Jema Shaws Name an der Tür stand. Drinnen war alles furchtbar vollgestellt, und es hing ein schwacher, unangenehm chemischer Geruch in der Luft. An der Wand stand ein hübscher kleiner Tisch.

Amerikaner. Man sollte sie davon abhalten, einen Arbeitsraum einzurichten. Was für ein Büro war das? Warum hatte man ihr eine so trostlose Ecke gegeben? Es gab kaum genug Platz für eine Katze. Er konnte ihren Duft hier nur schwer ausmachen.

Sein Blick wurde von dem Gemälde über dem Schreibtisch angezogen. Es passte genauso wenig zu dem Raum wie der Schreibtisch, aber je länger er es anstarrte, desto mehr nahm es ihn gefangen.

Oder es wäre so gewesen, wenn nicht plötzlich ein Wachmann ins Zimmer getreten wäre. »Entschuldigung, was tun Sie hier?«

Thierry wandte sich um und betrachtete den Mann abschätzend. Er war schon älter, etwas beleibt und unbewaffnet. Gesund genug, obwohl er nach Angst roch. »Verzeihung«, sagte er und machte ein naives Gesicht, betonte seinen Akzent. »Ich war auf der Suche nach der Toilette, ja?«

Der Duft von Gardenien erfüllte die Luft.

»Die ist hier nicht, Kumpel.« Der Wachmann atmete tief ein und sah sich verwirrt um. »Das ist schön. Ich meine, Sie müssen mit mir kommen.«

»Natürlich, mon ami.« Thierry lächelte, ohne sich zu rühren. »Aber Sie sehen müde aus. Sie sollten sich einen Moment ausruhen, bevor Sie nach oben gehen.«

»Das sollte ich.« Der Wachmann tat es beinahe, dann rieb er sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich rufe besser …« Er zog sein Walkie-Talkie aus der Tasche und starrte es an, dann Thierry. »Ich rufe besser …«

»Setzen Sie sich«, schlug Thierry ihm vor.

»Ja.« Der Wachmann ging zum Schreibtischstuhl und setzte sich. »Warum bin ich so müde?«

»Das ist eine schwierige Sache, nicht wahr?« Thierry legte eine Hand auf das schüttere Haar des Mannes. »Dass Sie so spät arbeiten müssen, wo Sie doch schlafen sollten.«

Der Wachmann nickte schwerfällig, die Augen halb geschlossen. Er versuchte zu gähnen, konnte aber nicht. »Hasse meine Schicht. Macht mich immer …« Sein Kopf sackte nach vorn.

Thierry hob den Arm des Mannes an und knöpfte seinen Hemdsärmel auf. Sein Puls war langsam, aber stark. Er wartete einen Moment und drängte seinen Hunger zurück, bevor er seine Fangzähne in das Handgelenk des Mannes grub und nur ein bisschen Blut trank.

Blut direkt aus der Quelle zu trinken, war immer gefährlich. Die Kyn hatten herausgefunden, dass es besser war, das Blut von dem Menschen zu trennen und es in einiger Entfernung zu trinken, um keine Hörigkeit und Entrückung auszulösen. Er hatte jedoch keine Zeit, das zu tun, und kein Gefäß, in dem er das Blut hätte auffangen können.

Thierry fand eine Packung Pflaster in Jemas Schreibtisch und benutzte zwei davon, um die beiden Löcher zu bedecken, die er am Arm des Wachmanns hinterlassen hatte. Er fand auch eine Packung mit zuckerfreien Zitronenbonbons, ein Lesezeichen aus Spitze und unter einem komplizierten Text über Geologie einen kleinen Stapel Romane. Einige waren Klassiker; andere moderne Romane. Es waren alles Liebesgeschichten.

Bist du eine Romantikerin, kleine Katze? Er fand die Tatsache, dass sie die Süßigkeiten und die Bücher in ihrem Schreibtisch versteckte, sehr liebenswert. Er hatte sogar eines der Bücher gelesen – Stolz und Vorurteil –, obwohl er der Meinung gewesen war, dass viele der Probleme der Heldin gelöst gewesen wären, wenn irgendjemand einfach ihre Mutter erwürgt hätte.

Bemüht, sich wieder auf seine Aufgabe zu konzentrieren, wandte sich Thierry dem Wachmann zu und legte eine Hand an seinen Hals. Durch diese Berührung konnte er das schlafende Bewusstsein des Mannes wieder aufwecken, damit der Mann ihn hörte und seinen Vorschlag akzeptierte. »Du hast deinen Arm an zwei Nägeln verletzt, die aus einer Kiste ragten. Du hast Pflaster draufgeklebt, bevor du dich gesetzt hast. Es war niemand in Miss Shaws Büro.«

Meinen Arm verletzt, reagierte das Bewusstsein des Wachmanns. Niemand in Miss Shaws Büro.

Nachdem er noch einmal das Gemälde betrachtet hatte, verließ Thierry den schlafenden Mann und lief die Treppe hinauf. Ein Wachmann, der am Lobbytresen stand, sagte etwas, bis Thierry nur noch ein paar Schritte entfernt war. Dann schienen er und der Angestellte hinter dem Tresen plötzlich völlig verwirrt.

»Gute Nacht«, sagte Thierry und war aus der Tür, bevor ihr Gesichtsausdruck wieder klar wurde. Der Schnee fiel jetzt heftiger, und die Nacht war bitterkalt geworden. Thierry kehrte zum Seeufer zurück, wo er das Auto versteckte und über die schneebedeckte Wiese am Haus der Nelsons vorbei zu der Mauer ging, die das Grundstück von dem von Jema Shaw trennte. Er überwand die Mauer ohne Probleme, aber sie in dem riesigen Haus zu finden, würde ziemlich mühevoll werden. Auch hier gab es eine Alarmanlage, doch sie war nicht annähernd so ausgefeilt wie die der Nelsons. Es gab auch überall um das Haus herum Terrassentüren, und sie ließen sich von außen ganz leicht öffnen.

Er kletterte an einer Ecke des Hauses hoch, wobei er die tiefen Einbuchtungen zwischen den dekorativen steinernen Fensterumrandungen als Handgriffe und Fußtritte benutzte. Das Dach war spitz, aber nicht sehr steil, und die Simse waren breit genug, dass er sich darüberlehnen und in die Fenster des zweiten Stockwerks sehen konnte.

Er hatte bereits in drei gesehen, als er Licht auf einem Streifen Schnee jenseits des Daches glitzern sah. Schnell zog er sich zurück, bis er die Lichtquelle entdeckte – ein Fenster mit Balkon im hinteren Teil des Hauses. Er beugte sich vor, um hineinzusehen, und erkannte gerade noch, wie Jema Shaw die Vorhänge drinnen zuzog. Ein paar Sekunden später ging das Licht im Zimmer aus.

Da ist sie. Er wartete fünf Minuten und dann zehn und hoffte, dass sie inzwischen eingeschlafen war. Er wollte diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen.

Thierry sprang vom Dach und landete auf dem kleinen, runden Balkon vor Jema Shaws Schlafzimmer. An der Balkontür befanden sich keinerlei Sicherheitsvorkehrungen wie an den anderen Fenstern des Hauses. Nur ein Haken-und-Öse-Verschluss aus Messing stand zwischen ihr und dem Rest der Welt.

Anstatt froh zu sein, wurde Thierry wütend. Sorgt sich denn niemand in diesem Haus um ihre Sicherheit? Er nahm den Dolch heraus und steckte die Klinge in den Spalt des Türrahmens. Dann zögerte er. Wenn sie wach ist, wird sie sehen, wie sich die Tür öffnet. Sie wird schreien.

Er konnte von hier aus nicht auf den Boden springen, ohne zu riskieren, dass er sich Knochen brach. Alex, Cypriens Ärztin, war weit weg in New Orleans. Diesmal würde niemand da sein, um seine Wunden zu heilen. Nur Jäger, die vermutlich hinter seinem Kopf her waren, oder Monster, die ihn wieder auf ihre Streckbank legten …

Cyprien blies die Jagd vielleicht irgendwann ab, aber die Brüder würden immer auf ihn warten.

Die vielen langen Zähne der Angst gruben sich in ihn. Niemals wieder. Er schloss die Hand um den Griff seines Dolchs. Solange Thierry das Messer hatte, war er sicher.

Die Spitzengardinen waren zugezogen und das Licht ausgeschaltet, aber das garantierte nicht, dass Jema Shaw schlief. Er lauschte auf Bewegungen von drinnen, aber es war nichts zu hören. Leise drückte er mit der Hand gegen die vom Frost beschlagene Fensterscheibe und schloss die Augen, um den Schnee nicht mehr zu sehen, der um ihn herum fiel.

Wo bist du, kleine Katze? Er hatte seit New Orleans seine Gabe nicht mehr benutzt, um nach einem Menschen zu suchen, den er nicht kannte. Dort war er so tief in den Wahnsinn versunken gewesen, dass er sich nicht daran erinnern konnte, in das Bewusstsein der Priester eingedrungen zu sein. Jema war anders als alle anderen Menschen, denen er sich genähert hatte; ihre Krankheit machte es zwingend notwendig, sie nicht zu verletzen. Schläfst du? Träumst du gerade?

Wenn Thierrys Gabe ein menschliches Bewusstsein zum ersten Mal berührte, erfasste es sein eigenes Bewusstsein mit Farben. Ein silberner Schimmer erschien in seinem Kopf, als er sie fand, tief schlafend, aber noch nicht träumend.

Da. Für den Rest würde er sie berühren müssen.

Die Klinge glitt in den Spalt. Thierry hob den Haken aus der Öse und schob dann die Tür einige Zentimeter auf. Jetzt konnte er ihren leisen Atem hören, das leise Klopfen ihres Herzens. Er zog seinen geliehenen Mantel aus, ließ ihn und den Schnee, der ihn bedeckte, auf dem Balkon zurück und schlüpfte hinein.

Anders als in den anderen Räumen fanden sich in diesem Zimmer keine Insignien des Reichtums. Man hatte Jema ein paar alte Möbelstücke gegeben, deren Farbe abblätterte und deren Holz im Laufe der Jahre zerkratzt und fleckig geworden war. Zwei bauchige Öllampen, von der Art, wie er sie seit einem Jahrhundert nicht mehr gesehen hatte, standen da und waren so kalt und dunkel wie das Zimmer. Er konnte riechen, dass ein paar Kerzen gebrannt hatten, die armselig parfümiert waren, um den Duft richtiger Blumen zu imitieren. Kein Holz im Kamin; kein Feuer, um sie zu wärmen. Selbst die Spitzengardinen wirkten vergilbt und alt.

Die Schäbigkeit des Zimmers machte ihn wütend. So behandelten sie die Tochter des großen Dr. Shaw? Wie eine arme Verwandte, die in eine Dachkammer verbannt war?

Thierry ging zum Bett hinüber. Es war auch schmal, und alles, was die schlafende Frau bedeckte, waren ein Laken und eine fadenscheinige, geflickte Decke. Sie hatte sich darunter zusammengekauert und bewegte sich nicht, abgesehen von dem Heben und Senken ihres Brustkorbs. Eine Hand lag mit der Handfläche nach oben neben ihrer Wange, die andere hatte sie unter der Decke bis ans Kinn geschoben.

Sie schläft sogar wie eine Katze. Zärtlichkeit übermannte ihn, als er sich hinunterbeugte, um die Decke ein wenig zurückzuziehen. Sie trug ein Nachthemd aus einem weichen Material, auf das winzige blaue Blumen gedruckt waren. Ein kurzer Zug an einer elfenbeinfarbenen Schleife öffnete den Kragen und gab ihren dünnen Hals seinen Blicken preis.

Da, unter der zarten Haut, tanzte ihr Lebenspuls.

Bei diesem Anblick schossen Thierrys dents acérées aus seinem Kiefer, und sein Hunger schwoll an. Bevor er Jema in der Gasse begegnet war, hatte er wochenlang keine Frau berührt, nicht seit er bei Cypriens Sygkenis die Kontrolle verloren hatte. Er traute sich selbst nicht mehr, deshalb hatte er sich während seiner Reise nach Chicago ausschließlich von Männern ernährt. Bei ihnen bestand nicht die Gefahr, in Entrückung zu geraten.

Von Jema gekostet zu haben, brachte die Erinnerung zurück, wie es sich anfühlte, eine Frau unter den Händen zu haben. Zu hören, wie sie leise aufstöhnte, wenn er sich nahm, was er brauchte. Ihr das wenige zu geben, das er ihr als Gegenleistung anbieten konnte …

Das war nur vorgespielt, Darling. Angelicas Geist tätschelte seine Wange. Alles Teil der Folter.

Thierry würde niemals wieder einer Frau vertrauen. Aber Jema ist ein Mensch, keine Darkyn. Und sie ist krank. Solange wir nur zusammen träumen …

Thierry legte drei Fingerspitzen an ihren Hals. Als er die Augen schloss, war da die silberne Farbe in ihrem Bewusstsein, die wie Mondlicht auf dem Wasser glänzte und sich vertiefte, als sie auf seine Gabe reagierte und über die dunkle Grenze ins Reich der Träume trat.

Thierry folgte ihr und wartete, bis ihre Träume Gestalt annahmen, denn nur dann konnte er ein Teil davon sein. Farben und Licht fluteten seinen Geist, fingen an, sich nach Jemas Wünschen zu formen. Es war am Anfang immer befremdlich, so ganz im Dunkeln zu stehen, um sich dann wiederzufinden in …

Jema Shaws Schlafzimmer.

Anders als das träumende Mädchen war Thierry noch immer wach und sich seiner körperlichen Umgebung bewusst, deshalb war es so, als wäre er sein eigener Zwilling. Doch im Traum sah er Jemas Zimmer ganz anders. Alles, was er für alt, wertlos und beleidigend für die Tochter des Hauses gehalten hatte, wurde tatsächlich sehr geschätzt. Jema liebte die alten Sachen, die sie umgaben; hatte sie über die Jahre sorgsam gesammelt. Ihr Lieblingsstück war die alte Decke, unter der sie schlief und die für sie so wertvoll war wie die Artefakte im Museum. Noch mehr sogar, denn sie war von der Mutter ihres Vaters eigenhändig zugeschnitten und zusammengenäht worden, einer Frau, die vor Jemas Geburt gestorben war.

Kein Sperrmüll, dachte er und versuchte zu verstehen, was er durch ihre Augen sah. Antiquitäten. Erbstücke.

Im echten Schlafzimmer schlief Jema weiter. Im Traumreich setzte sie sich auf und blickte ihn an. »Hallo. Wer bist du?«

In Träumen mussten Fragen sehr vorsichtig beantwortet werden. Die falschen Worte konnten den Schläfer plötzlich erwachen lassen. Thierry wollte nicht, dass Jema seine Anwesenheit oder irgendetwas an ihm fürchtete. Wenn sie das tat, würde sie ihm niemals sagen, was er wissen musste. Bevor er aus dem Schatten trat, der ihn verbarg, beschwor er einen Kapuzenumhang aus dem Traumreich und legte ihn um, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. »Ich bin, wer immer du wünschst.«

Sie lachte. »Das ist praktisch.«

Thierry setzte sich auf ihr Bett – ihr zweihundert Jahre altes Bett aus der amerikanischen Kolonialzeit, noch ein geliebtes Möbelstück – und nahm ihre Hand in seine. »Vielleicht könnte ich jemand sein, dem du vertraust. Jemand, der dir wichtig ist.«

Jemas Lächeln schwand. »Nein. Ich will nicht, dass du so jemand bist. Wenn du das wärst, dann würdest du mich verlassen.« Die Farben und Formen des Zimmers schlugen Wellen wie die Oberfläche eines glatten Sees, wenn man einen schweren Stein hineinwarf. »Ich weiß, dass ich nicht hier bin, um geliebt zu werden, aber ich bin es so leid, allein zu sein.«

Er berührte ihre Wange. Ihre Haut fühlte sich heiß und feucht an, so wie es sich anfühlen würde, wenn sie geweint hätte. »Ich werde dich nicht verlassen. Ich will alles über dich wissen.« Er würde vielleicht ein paar Fragen riskieren müssen, um sie dazu zu bringen, über Miss Lopez und die Halle mit den Artefakten zu sprechen.

Sie zog sich zurück, und ihre Stimme wurde kalt. »Warum?«

Ja, warum eigentlich? Thierry wurde plötzlich bewusst, dass er hier nichts verloren hatte, bei dieser einsamen, vernachlässigten kleinen Katze. Sie war schwer krank, und die wenigen Monate oder Jahre, die ihr noch blieben, sollte sie voll auskosten. Alles, was er ihr geben konnte, waren Wahnsinn und Schmerz. Er sollte aus ihren Träumen verschwinden, aus ihrem Schlafzimmer und aus ihrem Leben. Er sah es sich selbst tun, sehr klar sogar. »Ich brauche dich.«

Jema hob die Hand und berührte den Rand der Kapuze, die sein Gesicht bedeckte, versuchte jedoch nicht, sie zurückzuschieben. »Was bist du? Bist du der Tod?«

Thierry konnte nicht sprechen. Konnte nicht leugnen, was er war.

»Nein, nicht der Tod«, murmelte sie. Sie nahm eine seiner Hände in ihre und betrachtete sie. Seine Nägel waren wieder gewachsen, dick und spitz, wie Klauen. »Du bist aus dem Gemälde über meinem Schreibtisch gekommen.«

Das Gemälde. Thierry erinnerte sich jetzt daran. Die Gestalt der schlafenden Frau trug das gleiche Nachthemd mit der gleichen Seidenschleife. Sein Umhang war dem des Schattens ähnlich, der über ihr Bett fiel; die Umrisse eines Mannes, dessen Hände nicht die eines Mannes waren …

Jetzt verstand er ihren Traum. Wir sind zu dem Gemälde geworden, das sie liebt. »Ja.«

»Wie schön.« Sie hob seine Hand und legte sie gegen ihre Wange. »Ich habe so lange auf dich gewartet. Wirst du wiederkommen?«

Er schloss die Augen und verließ beinahe den Traum, bevor er der Versuchung nachgab. »Ja.«
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»Du bist bestimmt der Problempriester des Erzbischofs«, sagte eine raue Stimme.

John, der im Eingangsbereich des Hafen stand und die Kork-Pinnwand betrachtete, drehte sich um und sah einen dünnen Mann mit großen Ohren, der ihn anstarrte. Der Mann trug eine Jeans mit zahlreichen Taschen und ein T-Shirt mit aufgedrucktem Union Jack. Sein orange gefärbtes Haar fiel ihm in dicken Dreadlocks bis auf die Schultern. Als wäre all das noch nicht genug, um einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen, stand in weißen Buchstaben auf dem T-Shirt VERPISST EUCH AUS DEM IRAK.

»Ich bin John Keller. Ich würde gerne mit Dougall Hurley über die Beratungsstelle sprechen, die hier frei ist.« John fragte sich, ob Union Jack wohl sein erster Fall sein würde. Er trug die richtigen Klamotten, aber sein Gesicht war ein bisschen zu faltig für einen Teenager.

Die Dreadlocks schwangen vor und zurück, während kleine blaue Augen ihn musterten. »Du könntest ein Itaker, ein Hispano, ein Afrikaner oder ein Asiate sein, der gerne weiß wäre. Was davon bist du?«

John hasste rassistische Anspielungen ungefähr so sehr wie weiße Männer, die sich Dreadlocks in die Haare machten. »Ich habe keine Ahnung, ich wurde adoptiert.«

»Ich denke, ein Afrikaner. Mehr braun als schwarz. Ich bin Hurley.« Er streckte ihm nicht die Hand hin. »Dir gefallen meine Haare nicht.«

»Ihre Haare sind unwichtig«, meinte John. »Ich mag Ihre Ausdrucksweise nicht.«

»Die Iren waren die weißen Neger in diesem Land. Sie sind es noch«, informierte ihn Hurley. »Ich trete nur mein kulturelles Erbe an. Suchst du wirklich nur nach einem Job, Keller, oder brauchst du nur einen Ort, an dem du untertauchen kannst?«

Was genau hatte Hightower diesem Mann erzählt? »Ich bewerbe mich um einen Job.« Doch er hatte nicht die Absicht, ihn anzutreten, weil er nicht für Rassisten arbeitete, also würde das Ganze schnell gehen.

»Er hat über dich mehr gesagt, als er mir sonst über die Typen, die er hier ablädt, erzählt.« Hurley wies mit dem Kopf auf ein Büro am Ende des Ganges. »Dann komm, reden wir mal.«

Hurleys Büro war ein Durcheinander von zusammengewürfelten Möbeln und Aktenschränken. Antikriegsposter bedeckten fast alle Flecken und Löcher in den Rigipswänden. Auf einem Aufkleber vorne am Schreibtisch stand: »Namen ändern sich, die Hautfarbe nicht«. Eine uralte Kaffeemaschine verwandelte die zuckerrübenfarbene Brühe in der Glaskanne in ein noch dreckigeres Schwarz.

»Du willst keinen Kaffee«, sagte Hurley zu ihm, als er John dabei erwischte, wie er die Kaffeemaschine anstarrte. »Macht dich von innen zum Afroamerikaner.«

»Ich kann alles trinken«, erklärte John ruhig, »aber ich bevorzuge Tee.«

»Oh, wir lieben’s englisch, ja?« Hurley setzte sich auf einen klapprig aussehenden Stuhl hinter seinem Schreibtisch. »Zufällig stehen wir hier aber nicht auf Tee, ehemaliger Vater Keller.«

John nickte. »Ich bringe mir meinen eigenen mit.« Zu einem anderen Job. Zu jedem anderen Job, nur nicht diesem.

»Wir nehmen außerdem nur Ausreißer auf, die unter achtzehn sind und kein Kapitalverbrechen begangen haben. Ich bin der einzige Priester hier im Hause, der schlappgemacht hat, und ich verbringe die meiste Zeit damit, die Kids davon abzuhalten, zu dealen, irgendwelche krummen Dinger zu drehen und Babys in komischen Farben zu produzieren.« Hurley hob seine orangefarbene Augenbraue. »Unterbrich mich jederzeit gerne, um mir zu sagen, dass ich dich mal kann.«

Es war immerhin eine gute Übung für andere Bewerbungsgespräche. »Ich habe mehrere Kurse in Psychologie und Kindererziehung absolviert, und ich habe außerdem Erfahrungen mit der Ernährung und Beratung von Obdachlosen und ihren Kindern.«

Es war hart für John, seine Referenzen aufzuzählen, ohne dabei so zu klingen, als müsse er sich rechtfertigen. »Ich brauche eine Einarbeitungszeit, aber ich lerne schnell. Ich glaube, ich bin den Anforderungen dieser Aufgabe gewachsen. Ihren Rassismus finde ich beleidigend.«

»Gut. Ich bin für Chancengleichheit. Ich hasse alle gleich.« Hurley schob die Hände hinter den Kopf und lehnte sich zurück, sodass der Stuhl unter ihm quietschte. »Also dann. Nehmen wir mal an, Melissa, ein nicht ganz weißes Mädchen, die wie Beyoncé aussieht, aber nicht gleichzeitig laufen und Kaugummi kauen kann, kommt zu dir. Sie will wissen, was sie ihrem Boss im Diner fürs Hummer-Lutschen berechnen soll. Du rätst ihr …?« Er streckte eine Hand aus.

»Ich würde ihr andere Möglichkeiten aufzeigen, wie sie an Geld kommen kann.« John hielt sein Gesicht ausdruckslos. »Oder, wenn sie es unbedingt will, dann suche ich in der Schwacke-Liste unter Hummer[1] und helfe ihr, das Auto zu verkaufen.«

Hurley stieß einen einzigen lauten Lacher aus. »Du hast ja doch ein bisschen Humor, ehemaliger Vater Keller. Seine Gnädigkeit hat das gar nicht erwähnt.«

Seine Gnaden hatte vieles nicht erwähnt. Zum Beispiel, wie so ein bigotter Typ wie Dougall Hurley überhaupt ordiniert werden konnte.

»Jetzt hören Sie mal zu, ehemaliger Vater Hurley«, sagte John. »Ich will nicht hier sein, aber ich weiß nicht, wo ich sonst hingehen soll. Genau wie diese Kinder. Ehrlich gesagt ist es mir egal, ob Sie mich John, Keller oder Zimtplätzchen nennen, aber wenn Sie in meiner Gegenwart irgendeine rassistische Bemerkung über die Kinder machen, dann werden Sie mich mal so richtig wütend erleben. Vermeiden Sie das, gehen Sie zum Friseur, dann kommen wir klar miteinander.«

»Was ist mit deiner Akte?« Hurleys Blick wanderte über ihn. »Du hast eine, soviel ich weiß. In Übersee und unter Verschluss, sodass ich mir keine Kopie davon besorgen kann, aber ich weiß, dass sie existiert.«

John wollte aufstehen und gehen. Aber er würde nicht vor seinen Sünden weglaufen oder vor diesem Mann. Damit war er fertig. »Ich wurde in Rio wegen Verkehr mit einer Prostituierten verurteilt. Ich habe neunzehn Monate im Gefängnis gesessen.«

»Verkehr mit einer Prostituierten.« Hurley pfiff, dann holte er ein Fax hervor und warf es auf den unordentlichen Schreibtisch, wo es sich zusammenrollte. »Das klingt viel netter als ›eine Hispano-Nutte durchgezogen‹, nicht wahr? Und auch noch im Priestergewand.«

»Sie wussten es schon.«

»Nenn es einen Lügentest.« Hurleys Lippen wurden schmal. »Also gut, hier mein Angebot, Don John. Du isst, schläfst und arbeitest hier. Keine privaten Sachen, keine besonderen Privilegien.«

»Sie bieten mir den Job an?«

»Schnauze, ich sage das nur einmal. Du wirst genauso die Toiletten schrubben und Kartoffeln schälen wie alle anderen. Ich kann dir nur den Mindestlohn zahlen, aber ich lege noch das Zimmer und die Verpflegung drauf. Wenn ich eine Hand von dir auf irgendeinem Körperteil meiner Leute finde, aus welchem Grund auch immer, dann wanderst du zurück in den Knast.« Er schenkte ihm ein breites Lächeln. »Das, was von dir übrig ist.«

Es war nicht das, was er sich erhofft hatte, aber es war mehr, als er hatte. »Akzeptiert.«

»Mein Gott, du bist dümmer, als ich dachte.« Hurley nahm die Füße vom Tisch. »Dann führe ich dich mal eine Runde durch den Zoo.«

John erwartete eine endlose Flut von rassistischen Witzen und Verunglimpfungen aus Hurleys Mund, während sie durch die schmalen Flure des Haven gingen. Der Leiter der Einrichtung lieferte ihm stattdessen einen genauen und informativen Minivortrag über die Ausreißer.

»Anderthalb Millionen Kinder leben in diesem Land auf der Straße«, erzählte Hurley ihm, als sie durch eine Küche in Restaurantgröße mit unglaublich alten Geräten gingen. »Jeden Tag laufen fünfzehnhundert mehr weg, werden im Stich gelassen oder mit ihren Familien obdachlos. Fünftausend davon werden ermordet, bringen sich um oder sterben da draußen innerhalb eines Jahres.«

John erfuhr, dass die Jugendlichen in der Einrichtung von ein paar Tagen bis zu einem Jahr auf der Straße gelebt hatten und dass zwei Drittel von ihnen Mädchen waren.

»Fünfzehn-, Sechzehnjährige haben es am schwersten«, sagte Hurley, als sie hinauf in den ersten der Zimmerflure gingen, von denen John angenommen hatte, sie wären leer. Stattdessen waren sie voller Teenager, die aus den Zimmern kamen oder hineingingen, die im Türrahmen herumlungerten oder im Flur saßen. Alle Augen richteten sich auf ihn und Hurley, als sie in Sichtweite kamen. Merkwürdigerweise erinnerten die Jugendlichen ihn an Hamster, die er einmal in einer Zoohandlung gesehen hatte: ängstlich, resigniert, schlecht behandelt von einer Vielzahl rauer Hände. »Sie sind zu jung, um Jobs oder Wohnungen zu bekommen, zu alt für einen Platz in einer Pflegefamilie. Deshalb habe ich die staatliche Förderung verloren: keine maximale Aufenthaltsdauer, keine erzwungenen Vermittlungen oder Familienzusammenführungen.«

»Ich kenne diese Begriffe nicht.« John versuchte, nicht auf ein schrecklich dünnes Mädchen zu starren, deren ältere, schwangere Begleiterin ein Lederband durch zwei Reihen Stahlringe schob, die in einem Abstand von jeweils einem Zentimeter ihren Arm entlangliefen. Die Mädchen blickten John durch dicke Kajalringe an. Beide mussten dreizehn oder vierzehn sein.

»Maximale Aufenthaltsdauer ist die vorher festgelegte Länge der Wohnzeit«, erklärte der Einrichtungsleiter. »Die meisten Einrichtungen haben einen maximalen Aufenthalt von einem Monat, bevor sie die Kinder zurück auf die Straße schicken. Erzwungene Vermittlung bedeutet, dass man die Kinder in Pflegefamilien steckt; Familienzusammenführungen sind vom Gericht angeordnet. Man heilt kein Hundebissopfer, indem man das Baby wieder den Pitbulls vorwirft.«

Als Hurley ihm die Krankenstation zeigte, die mit einem Dreifachriegel abgeschlossen war, erzählte er ihm von den breit gefächerten Problemen, die die Kinder mitbrachten, wenn sie in den Hafen kamen. Viele waren alkohol- oder drogenabhängig, waren körperlichen, geistigen und/oder sexuellen Misshandlungen ausgesetzt gewesen und kränkelnd bis schwer krank. Vor ihrer Aufnahme mussten sie sich medizinisch untersuchen lassen.

»Ungefähr die Hälfte der Mädchen ist bei der Aufnahme schwanger«, meinte Hurley. »Die meisten können sich eine Abtreibung nicht leisten, und wir bezahlen sie nicht, also tragen sie die Babys aus. Der Staat holt sich die Babys, und ich hindere ihn nicht; sie haben in Pflegefamilien eine bessere Chance. Die Jungs sind Diebe, Gangster oder Stricher; wenn sie herkommen, sind sie ziemlich fertig. Wir tun für sie, was wir können. Wenn jemand Aids hat, geht er in eine Einrichtung in Kenosha, deren Schwerpunkt HIV-positive Jugendliche sind. Das hier ist einer der Gemeinschaftsräume; wir haben einen auf jeder Etage.«

Der Bereich war wie ein Familienwohnzimmer eingerichtet, mit mehreren Sofas, Stühlen und Lampen. Alles wirkte wie die Ausschussware der Heilsarmee. Auf fast allen Plätzen saßen bewegungslose Jugendliche. Ein altersschwacher Fernseher zeigte rauschend eine schneeige Wiederholung von The Honeymooners. Trotz der deutlich sichtbar angebrachten NICHTRAUCHER-Schilder an jeder Wand lag Zigarettenqualm in der Luft.

John bemerkte einen Jungen, der neben einem Mädchen mit weiß gebleichtem Haar und schwarzem Haaransatz saß. Sie drängten sich auf einem engen Sofa zusammen, und der Junge schlief. »Brian?«

Brian Calloways Augenlider hoben und senken sich wieder. »Decree.«

»Brian, ich bin’s, John Keller.« Er erkannte Christophers Bruder an der schrägen Narbe auf der Stirn. Brian hatte sie sich während eines Hockeyspiels geholt, als er einen Schläger an den Kopf bekam. »Erinnerst du dich an mich? Ich habe dich im Krankenhaus besucht. Dein Bruder Chris war Messdiener bei uns.«

»Sein Name ist Decree«, erklärte ihm das Mädchen neben Brian. Sie hatte eine Stimme, die zu ihrem hübschen Lächeln passte. »Ich bin Pure.«

»Es freut mich, dich kennenzulernen.« John konzentrierte sich auf Brian, der wieder einzuschlafen schien. »Brian – Decree –, wissen deine Eltern, dass du hier bist?«

Brian Calloway sprang auf, streckte sich und gähnte. »Verpiss dich.« Er beugte sich vor, um Pure zu küssen, dann verließ er den Raum.

»Decrees Leute haben ihn rausgeworfen«, erzählte Pure John, während sie sich erhob. Sie war größer als Brian und trug so verwaschene, abgenutzte Sachen, dass John blinzelte. Ein silberner Nabelring winkte ihm von ihrem Bauchnabel. »Arbeitest du jetzt hier, John?«

»Ja.« Er war es nicht gewohnt, mit seinem Vornamen angesprochen zu werden, vor allem von jungen Leuten. Hör auf, wie ein Priester zu denken. »Wo ist Brians Zimmer? Ich möchte gerne mit ihm sprechen.«

»›Verpiss dich‹ klingt nicht wie eine Einladung«, riet Hurley ihm, »aber das kannst du auch nicht. Er wohnt nicht bei uns.«

»Decree hat eine eigene Bude.« Pure bückte sich, um eine Plastiktüte aufzuheben, in der sich offenbar Bananen, Orangen und Pflaumen befanden. »Er kommt nur in den Hafen, um mich zu besuchen.«

»Besuchen.« Hurleys Dreadlocks schaukelten. »Ein neues Wort dafür. Die beiden treiben es wie die Karnickel.«

»Hast uns noch nicht erwischt.« Pures runde Wangen zeigten Grübchen. »Bis dann, John.« Sie verließ den Raum.

John starrte ihr nach. »Das Mädchen ist wie alt?«

»Fünfzehn, glaubt sie. Sie wurde in einer Anlage des sozialen Wohnungsbaus geboren, aber ihre Mutter hat ihre Geburt nie dem Staat gemeldet oder ihren Geburtstag gefeiert.« Hurley ging zu einem der anderen Teenager hinüber und streckte die Hand aus. »Mach das nächste Mal das Fenster auf, Dummkopf.«

Der Gesichtsausdruck des Jungen wurde säuerlich, während er ein zerknülltes Päckchen Zigaretten abgab, das Hurley einsteckte.

»Sie sagen ihnen, wie sie die Regeln brechen können«, meinte John, als sie den Raum verließen.

»Das wissen sie schon«, versicherte ihm der Leiter der Einrichtung. »Ich erinnere sie nur daran.« Er holte sich eine Zigarette aus dem konfiszierten Päckchen. »Menthol.« Er verzog das Gesicht, als er sie ansteckte, und bot John ebenfalls eine an. »Du auch?«

»Ich rauche nicht.«

»Du trinkst nicht, du rauchst nicht, was machst du denn?«, fragte Hurley, während er die nächste Treppe hinauflief.

John hatte das Gefühl, dass der Leiter der Einrichtung eine Beratung dringender brauchte als seine Schützlinge. Nachdem sie an noch mehr zusammenstehenden Teenagern vorbeigelaufen waren, fragte er: »Wie viele Jugendliche haben Sie hier?«

»Offiziell? Hundertfünfzig, unsere vom Staat genehmigte Kapazität.« Hurley nahm die Zigarette aus seinem Mundwinkel, schnupperte, murmelte: »Verdammte Scheiße«, und schloss dann die Besenkammer auf. »Inoffiziell dreihundert oder so. Die Zahl verdoppelt sich immer nach dem ersten Schnee, wenn die kleinen Goldstücke feststellen, dass sie erfrieren können, wenn sie da draußen übernachten. Wir legen für die Überzähligen Decken und Schlafsäcke in den Gemeinschaftsräumen aus.«

»Gibt es denn keinen anderen Ort, an den sie sich wenden können?«

»Es gibt die staatlich finanzierten Einrichtungen, aber die nehmen keine Drogensüchtigen, Triebtäter oder Brandstifter, es sei denn, sie unterziehen sich einer psychiatrischen Behandlung und haben bis ein Jahr vor der Aufnahme eine lupenreine Akte.« Er suchte in der Besenkammer nach etwas. »Ein paar Resozialisierungsheime nehmen schwangere Mädchen auf, aber keine Jungs. Die Obdachlosenheime für Erwachsene nehmen alle, die bereit sind, sich verprügeln und vergewaltigen zu lassen, sobald die Lichter ausgehen.«

Hurley nahm sich einen Schrubber und einen Eimer und gab den Schrubber John. In den Eimer hatte er eine große Flasche mit Universalreiniger gestellt.

»Wofür ist das?«

»Für dein erstes Beratungsgespräch.« Hurley ließ die Zigarette fallen und trat sie mit der Spitze seiner schmutziggrauen Sneaker aus. »Ein sehr schwieriger Fall. Eine unserer Künstlerinnen. Geh einfach dem Gestank nach.«

John folgte Hurley zu einem der Badezimmer. Die Tür stand auf, und er roch den Gestank schon aus zwei Metern Entfernung. »Gibt es ein Problem mit der Hygiene?«

»Nein«, erwiderte Hurley und bedeutete John, ihm zu folgen.

John blieb an der Badezimmertür stehen, wo ein Haufen Anziehsachen lag. Eine dicke junge Frau befand sich mitten im Raum. Sie war nackt, auf allen vieren, und bemalte sorgfältig eine Mörtellinie zwischen zwei Kacheln. Wenn der Gestank nicht gewesen wäre, wäre er davon ausgegangen, dass sie dazu einen dicken Schokoriegel benutzte. Ungefähr die Hälfte der Kacheln war bereits auf diese Weise behandelt worden.

Hurley stellte sich neben ihn. »John, das ist Beanie. Beanie, Süße, das ist John.«

Das Mädchen wandte ihren großen Kopf und zeigte ein rundes Gesicht, das die typischen Merkmale des Down-Syndroms aufwies. »Hi, John«, sagte sie mit einer lauten und fröhlichen Stimme. »Wie geht es dir? Mir geht es gut.« Sie machte sich wieder an ihr Kunstwerk.

»Beanie?«

»Sie sucht sich ihre Namen selbst aus und benutzt sie, bis sie sie leid ist«, erklärte Hurley, während er die Sachen des Mädchens aufhob und sie John gab. »Letzten Sommer war sie Spongebob. Sag John, was du da machst, Beanie.«

»Ich schreibe«, sagte das Mädchen. Sie setzte sich auf ihre Unterschenkel zurück und betrachtete den Boden. »Siehst du? Genau wie Doogie.« Sie runzelte die Stirn und wischte über eine der Linien.

»Sie findet, ich habe eine schöne Handschrift. Warum benutzt du Scheiße für dein Kunstwerk, Beanie?« Ein anderer, stärkerer Geruch durchdrang die Luft, als Hurley eine halbe Flasche Reiniger in den Eimer goss und ihn zum Waschbecken trug, um Wasser hineinzufüllen.

»Warm und weich. Mache meine eigene Farbe.« Das Mädchen betrachtete John. »Du weißt, was da steht?«

»Nein, tut mir leid«, sagte er und wusste nicht, ob er sich übergeben oder weinen sollte. »Das weiß ich nicht.«

Sie lächelte und zeigte sehr schlechte Zähne mit mehreren Lücken dazwischen. »Da steht: Beanie ist schön. Beanie ist toll. Beanie ist … Beanie.« Sie machte sich wieder an ihr Werk.

Dieses Kind hatte in einer Einrichtung für Ausreißer nichts zu suchen. »Hurley.«

»Spar dir den Atem.« Er stellte den Eimer vor John ab. »Beaniebaby hier kam vor zwei Jahren und suchte nach etwas zu essen und einem Ort, wo sie in Ruhe mit ihrer Scheiße schreiben kann. Wir haben über ihre Fingerabdrücke ihre Identität feststellen lassen. Die Kinder-Klapsmühle, in der sie aufwuchs, hat sie rausgeworfen, als sie achtzehn war. Sie ist jetzt zu alt, um irgendwo anders hinzugehen als ins staatliche Krankenhaus, und dort gibt es eine Warteliste für geistig Behinderte.« Er zog sich ein paar gelbe Handschuhe an. »Deshalb lebt Beanie hier bei uns. Wir versuchen immer herauszufinden, wann sie es wieder tun wird, aber das ist schwierig. Sie kann es tagelang einhalten.«

»Wie lautet ihr wirklicher Name?«, fragte John, während er den Schrubber in den Eimer tauchte.

»Sie hat keinen.« Hurley ging zu dem Mädchen hinüber. »Ihre Geburtsurkunde ist nicht ausgefüllt. Ihre Mom und ihr Dad haben sich wahrscheinlich wegen des Namens gestritten. Du weißt schon, wie Geschwister sich eben streiten.« Er beugte sich vor und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Es wird Zeit, hier sauber zu machen, Beanie-Mädchen. Und nach deinem Bad sprichst du dann mit John über deine ganze Scheiße.«

Das Mädchen strahlte ihn an. »Beanies stinken nicht.«

»Das ist reine Zeitverschwendung«, meinte Alexandra zu Cyprien, als sie aus dem Wagen stieg, der sie vom Flughafen nach Derabend Hall gebracht hatte. »Was kann dieser Jaus, das wir nicht können?«

»Valentin Jaus ist der Suzerän dieser Gegend.« Michael bemerkte die muskulösen Wachen, die um das Auto herum und vor Jaus’ Haus standen. Etwas machte seinem alten Freund Sorgen, und er hoffte, dass es nicht seine Ankunft war. »Er kontrolliert die Stadt Chicago seit dem Zweiten Weltkrieg.«

»Dann ist er also der Al Capone unter den Darkyn.« Alexandra blickte zum Horizont, sah, dass die Sonne untergegangen war, und nahm die dunkle Sonnenbrille ab, die ihre Augen schützte. »Ich glaube immer noch, wir sollten uns deine Leute schnappen und abhauen.«

»Deshalb habe ich hier das Sagen und nicht du.« Bevor sie antworten konnte, legte er ihr zwei Fingerspitzen an die Lippen. »Wir waren uns doch einig, dass ich für die Kyn-Angelegenheiten zuständig bin. Wir sind hier sicher, ma belle.«

»Sicher vor was?«, wollte sie wissen.

»Vor vielen Dingen.« Inklusive dem Brandstifter in New Orleans, den seine Männer immer noch nicht geschnappt hatten, und Alexandras Entschlossenheit, Thierry und Jamys zu finden, was sie so leichtsinnig machte, dass es gleichermaßen gefährlich war. Er sah eine vertraute Gestalt aus dem Haus kommen. »Da ist Jaus. Sei höflich.«

»Und wie höflich genau?« Sie zog den Mantel aus. »Höflich wie ›mich bei ihm einschleimen und mit den Wimpern klimpern‹? Oder soll ich lieber die sittsame kleine Frau spielen, die dir völlig ergeben ist …?«

»Ich meinte, halt die Klappe, Alexandra.« Cyprien trat vor und begrüßte Jaus, dem die Wachen gefolgt waren, ohne ihn jedoch zu flankieren, förmlich. »Es ist schön, Euch zu sehen, Valentin. Meine Sygkenis, Alexandra Keller.«

»Die Freude ist ganz meinerseits.« Jaus verbeugte sich und streckte die Hand aus. »Ich wünschte nur, ich hätte erfreulichere Neuigkeiten für Euch, Seigneur.« Er wandte sich an Alexandra, verbeugte sich noch tiefer und deutete einen Handkuss an. »Valentin Jaus, zu Ihren Diensten.«

Der Duft von Kamelien umgab sie und mischte sich mit dem von Rosen und Lavendel.

Alexandra machte ein noch finstereres Gesicht, als Cyprien sie ansah. »Oh, dann darf ich jetzt was sagen?« Sie wandte sich an Jaus. »Dr. Alex Keller. Auf die Dienste komme ich zurück, aber nur, wenn ich Sie mag.« Sie runzelte die Stirn für einen Moment, so als habe sie das nicht sagen wollen.

Jaus’ aufmerksame Augen musterten sie. »Dann werde ich versuchen, mir Ihren Respekt zu verdienen, Madam.«

»Versuchen Sie, unseren Freund zu finden«, sagte sie zu ihm. »Dann würden Sie in meiner Wertschätzung enorm steigen.«

Jaus sah von einer formellen Vorstellung seines Personals ab und stellte ihnen nur seinen Seneschall Falco und seinen Tresora Sacher vor.

»Willkommen in Derabend Hall«, sagte Falco zu Cyprien. Seine dunklen Augen huschten zu Alexandra, und sein Mund wurde für einen Moment schmal. »Darf ich Eure Sygkenis begrüßen?«

Alex sah, wie Cyprien nickte, und stemmte die Hände in die Hüften. »Muss jeder erst fragen, bevor er mit mir reden darf?«

»Nur wenn es Kyn sind«, erklärte Cyprien, »und nur, wenn sie zu einem anderen Jardin gehören.«

»Großartig.« Alex stieß die Luft aus. »Noch mehr Regeln, die ich mir merken muss.«

Falco machte eine formvollendete, eher kühle Verbeugung, bevor er auf seinen Platz hinter Jaus zurückkehrte. Sacher, der sich nicht an solche Formalien halten musste, begrüßte Cyprien herzlich und entzückte Alex mit einem Strauß aus blassapricotfarbenen Rosen.

»Die sind wunderschön, danke.« Alex hielt ihr Gesicht in die Blüten. »Meine Lieblingsblumen.«

Sacher warf Michael einen amüsierten Blick zu. »Ich hatte so eine Ahnung, dass das der Fall sein könnte.«

»Wie geht es Ihrem Enkel, Gregor?«, fragte Cyprien.

»Wächst aus seinen Sachen heraus. Jedes Mal, wenn ich den Jungen ansehe, ist er wieder ein paar Zentimeter größer.« Das Lächeln des alten Mannes wurde zärtlich. »Ich möchte Euch noch zu Eurer Ernennung zum Seigneur beglückwünschen. Der Highlord hätte keine bessere Entscheidung für dieses Land treffen können.«

»Sollen wir hineingehen?«, fragte Jaus. »Ich erwarte in Kürze einen Anruf aus Irland.«

Cyprien blickte zuerst Sacher an, dann Alexandra.

»Darf ich Eurer Dame unseren wunderschönen Garten zeigen?«, fragte der Tresora und verstand den stummen Wink. »Ich glaube, Dr. Keller würde ihn gerne sehen, bevor das Licht ganz weg ist.«

»Natürlich.« Er würde sich nach einem neuen Tresora umschauen müssen, wenn sie nach New Orleans zurückkehrten. Sacher war ein Schatz.

»Vielleicht will ich den Garten nicht sehen«, murmelte Alex, als Sacher sich bei ihr einhakte und sie geschickt von den Männern wegführte. »Vielleicht will ich bleiben und hören, was die erwachsenen Vampire zu besprechen haben.«

»Langweiliges Zeug«, meinte der ältere Mann, während er sie einen Weg hinunterführte. »Ich schlafe dabei immer ein.«

Der Lavendelduft verschwand langsam aus der Luft.

»Sie ist intelligent und wunderschön«, sagte Jaus. »Jedoch nicht ganz, was ich erwartet hatte. Ist sie immer so …« Er machte eine diplomatische Geste.

Cyprien nickte. »Immer.«

»Tremayne sagte einmal, dass Ihr irgendwann jemandem begegnen würdet, der Euch ebenbürtig ist.« In Jaus’ Haar schimmerte das letzte Tageslicht, während er den Kopf schüttelte. »Ich dachte, er meinte auf dem Schlachtfeld.«

Cyprien dachte an seine komplizierte Beziehung zu Alexandra. »Es gibt viele Schlachtfelder, mein Freund.«

Nachdem er seine Jäger instruiert hatte, sich denen des Jardin anzuschließen und sich auf eine Nacht auf den Straßen vorzubereiten, ging Cyprien mit Jaus in sein Büro. »Es gibt noch keine Nachricht von einem der beiden Durands?«

»Thierry wurde einmal gesichtet, Jamys noch gar nicht.« Jaus bot Cyprien einen Stuhl an und gab ihm eine Kopie des Polizeiberichts über einen Dieb, der tot in einem Müllcontainer gefunden worden war. Er ging um den Schreibtisch herum und setzte sich, während Cyprien ihn überflog.

»Herzinfarkt, gebrochene Finger, aber keine Bisswunden oder Messerstiche.« Cyprien blickte zu ihm auf. »Die Drogen, die er nahm, wurden als Haupttodesursache festgestellt. Thierry hat ihn nicht getötet.«

»Er hat versucht, Durand zu töten«, meinte Jaus. »Meine Leute in der Gerichtsmedizin sagen, er war von Darkyn-Blut bedeckt. Wir haben die Proben gegen menschliches Blut ausgetauscht, also wird es nicht ans Licht kommen.«

»Diese Waffe, die er benutzt hat«, Cyprien widerstand dem Drang, den Bericht in seiner Faust zu zerknüllen. »Ein Steakmesser.«

»Ebenfalls voller Kyn-Blut, also habe ich es auch durch ein Duplikat ersetzen lassen.« Jaus holte einen Plastikbeutel aus einer Schublade und reichte ihn Cyprien. »Eine sehr billige Klinge ohne Kupferanteil.«

»Das sagt uns, dass er sich nicht richtig ernährt hat.« Nur ein schwacher Darkyn war mit anderen Metallen außer Kupfer zu verletzen. »Warum ist er in einem solchen Zustand?«

»Er ist wahnsinnig, Michael. Wenn seine Wunden noch nicht geheilt sind, dann macht ihn das noch gefährlicher.« Jaus nickte zur Tür, vor der sein Seneschall wartete. »Falco hat bei Turnieren die Klingen mit Thierry gekreuzt, und er ist mein allerbester Jäger. Er hat die Jäger jede Nacht angeführt, aber wir sind noch auf keine Spur gestoßen.«

»Gabriel Seran, Angelicas Bruder, hat Jamys das Fährtenlesen beigebracht«, warnte Cyprien. Gabriel war der beste Jäger in Frankreich gewesen, und seine Fähigkeiten waren noch besser geworden, als er Kyn wurde. »Also werden wir den Sohn da finden, wo der Vater ist. Ich will nicht, dass dem Jungen etwas geschieht, Val. Wie sein Vater hat er genug gelitten.«

Jaus nickte. »Tremayne wartet auf Euern Anruf.« Er wählte eine Nummer auf einer Leitung, von der Cyprien wusste, dass sie verschlüsselt und sicher war, und stellte das Telefon auf Lautsprecher.

»Dundellan Castle«, meldete sich Cypriens ehemalige Tresora. »Elaine Selvais.«

Jaus lächelte dünn. Er wusste, dass Elaines Eingreifen in New Orleans den Tod vieler Darkyn verhindert hatte, aber sie war auch als Spionin des Highlords in Michaels Haus platziert worden. »Valentin für Richard.«

Es entstand nur ein ganz kurzes Schweigen. »Einen Moment.«

Obwohl Elaine nur bei ihm gewesen war, um als Verbindung zu Richard zu fungieren, bedauerte Cyprien manchmal, seine Tresora verloren zu haben. Sie war unter Druck stets ruhig geblieben, hatte seine Angelegenheiten extrem gut organisiert und seine Anweisungen ausgeführt, ohne Fragen zu stellen. Philippe tat sein Bestes, um sie zu ersetzen, bis er jemand Neues gefunden hatte, aber er musste sich erst mit Computern und dem umfangreichen Papierkram vertraut machen, der in Cypriens Imperium anfiel.

»Michael, Valentin.« Die Entfernung und das Telefon schmälerten die machtvolle Stimme von Richard Tremayne, die einen Menschen mit ein paar geflüsterten Worten bannen konnte, nur teilweise. »Ich nehme an, alles ist in Ordnung auf Eurer Seite des Atlantiks?«

»So gut, wie man es erwarten kann, Mylord«, antwortete Cyprien. Er rückte seinen Stuhl ein bisschen dichter an den Tisch, damit er klar zu verstehen war, und sah das gerahmte Foto von Jaus mit einem Kind auf dem Schoß. »Wie können wir Euch zu Diensten sein?«

»Die guten Brüder haben D’Orio gewählt, um den armen Stoss zu ersetzen«, meinte Tremayne. »Er war vor ein paar Tagen in Chicago und hat sich mit Hightower getroffen. Dann ist er nach New Orleans weitergereist, um der neuen Zelle dort seinen Segen zu erteilen. Ideen, Eindrücke, Gentlemen?«

»Nach Stoss’ Angriff auf meinen Jardin überrascht mich das nicht«, meinte Cyprien vorsichtig. Das Bild von Jaus und dem Baby hatte ihn abgelenkt; Darkyn erlaubten nicht, dass Fotos von ihnen gemacht wurden. »Sie schicken ihre Jäger, wann immer sie Beute wittern.«

»Seit wir vor vierhundert Jahren nach Amerika kamen, wusste niemand von New Orleans.« Tremaynes Tonfall änderte sich. »Dieser ehemalige Priester John Keller hat Euern Jardin ans Licht gezerrt, Michael. Er hat die Brüder praktisch bis vor Eure Tür geführt. Doch er läuft noch frei herum, kann Dinge tun, wie sich mit Hightower zu treffen, kurz bevor der den Hüter des Lichts empfängt. In Eurer Stadt, Valentin.«

Jaus stützte den Kopf auf seine Hand.

»John Keller war ein Opfer der Brüder.« Cyprien empfand wenig Zuneigung zu Alexandras Bruder, und John hatte ihnen sehr viel Ärger gemacht. Sein Ärger hinderte ihn jedoch nicht daran, Mitleid mit Keller zu empfinden. Der Mann war manipuliert und gefoltert worden; sie hatten seinen Glauben ausgenutzt, und zwar so, dass sein Leben nie wieder sein würde wie zuvor. »Er ist nicht länger in der Position, Schaden anzurichten oder uns zu verraten.«

»Ich bin sicher, dass es so ist, wie Ihr sagt«, erklärte Tremayne ihm, »aber ich riskiere es nicht, abzuwarten, ob ein Mann wertlos bleibt oder nicht. Findet John Keller und tötet ihn.«

Cyprien stimmte beinahe zu, aber dann erinnerte er sich, dass er und Richard jetzt im Grunde auf einer Stufe standen. »Gebt Ihr mir einen Befehl, Mylord, oder ist das ein Vorschlag?«

Tremayne lachte, und es war ein wunderschönes, schreckliches Geräusch. »Ich gebe Euch drei Tage, Seigneur.«

Der Anruf war an dieser Stelle beendet.

»Falls ich mir jemals wünschen sollte, in Eurer Position zu sein, Michael«, sagte Jaus, »hoffe ich, dass Ihr es mir ausredet.«

»Obwohl Ihr das für mich nicht getan habt?« Cyprien erhob sich. »Ich sehe besser nach Alexandra. Erwähnt es ihr gegenüber nicht, Val.«

Eine der Wachen führte sie in die Küche, wo Alex und Sacher an einem Tisch saßen. Alex hatte ihre Arzttasche aus dem Wagen geholt und säuberte vorsichtig eine eitrige Wunde auf dem Handrücken des alten Mannes. Keiner von beiden bemerkte die beiden Darkyn, die dastanden und sie beobachteten.

»Man schmiert keine Butter auf eine Verbrennung«, sagte Alex zu Sacher, während sie ein Stück verschmutzten Verbandsmull wegwarf und mit einem neuen die schlimm aussehende Wunde abtupfte.

»Sie gehört zu der Salbe, die ich herstelle, eine alte Medizin.« Sacher verzog das Gesicht. »Sie fühlt sich besser an als das da.«

»Das hier wirkt antiseptisch, um die kleinen Bakterien abzutöten, die Sie in Ihrer hausgemachten Salbe gezüchtet haben und die für die Entzündung der Wunde verantwortlich sind.« Alex nickte mit dem Kopf auf den weggeworfenen Verband. »Sie haben sie verbunden und feucht gehalten. Wunden wie diese müssen trocken sein und verschorfen. Keine Verbände mehr und auf gar keinen Fall noch mehr Butter.«

»Sie ist unansehnlich«, erklärte der alte Mann. »Ich will die Augen des Meisters nicht beleidigen.«

Alex schnaubte. »Er ist ein großer, starker Vampir, er kann das aushalten. Oder würden Sie lieber mit einem Haken ans Telefon gehen und Briefe öffnen?«

Jaus ging zum Tisch. »Ich glaube nicht, dass dir ein Haken stehen würde, Gregor.«

Der alte Tresora erschrak und seufzte dann. »Sie haben gesagt, das wäre erledigt, bevor unsere Meister fertig sind.«

»Ihr Meister. Mein Freund. Ich wusste nicht, wie schlimm es ist, bis ich den Verband abnahm.« Alex beendete die Behandlung und sammelte den benutzten Verbandsmull auf. »Sorgen Sie dafür, dass die Wunde trocken bleibt, und wickeln Sie nichts mehr drum. Ich sehe mir das morgen noch mal an.« Sie drehte sich zu Jaus um und drückte ihm das dreckige Verbandsmaterial in die Hand. »Sie wissen, wo der Abfalleimer ist; ich nicht.« Sie ging an ihm vorbei und baute sich vor Cyprien auf. »Fangen wir jetzt endlich mit der Suche an?«

Cyprien blickte über ihre Schulter auf Jaus. »Alexandra, wir müssen uns unterhalten.«

 



[1] Unübersetzbares Wortspiel, das auf der Doppelbedeutung von hummer = 1. Blow-Job und 2. Geländewagen-Marke beruht.
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John hörte über sich Wasser rauschen. Es klang, als würde jemand die Dusche im dritten Stock benutzen. Er blickte sich im Gemeinschaftsraum um. »Hat irgendjemand Beanie gesehen?«

Die Jugendlichen, die sich zu dem ersten Treffen seiner Diskussionsgruppe eingefunden hatten, reagierten auf die gleiche Weise wie auf sein Diskussionsthema: mit Grunzen und Geräuschen, alle davon negativ.

»Unterhaltet euch weiter und gebt das rum«, sagte John und reichte einem der Jugendlichen eine Schüssel mit Mikrowellen-Popcorn, das er gemacht hatte. »Ich bin gleich zurück.«

Hurley hatte John die Leitung des Hafen überlassen, um einige Wohltätigkeitsorganisationen abzuklappern, die bereit waren, ein paar Lebensmittel- und Kleiderspenden mit ihm zu teilen.

»Kein Duschen, keine Partys oder Küchenplünderungen, bis ich zurück bin«, hatte der Einrichtungsleiter ihn gewarnt. »Das gilt auch für die Jugendlichen.«

John hatte Beanie vergessen, und er war davon überzeugt, dass er sie mitten in einem neuen Kunstwerk finden würde. Es hatte beim letzten Mal zwei Stunden gedauert, alles wieder sauber zu machen, und da hatte Hurley ihm geholfen. »Ich sage ihr, sie soll aufhören und duschen, während ich den Boden wische. Ich mache eine Art Spiel daraus. Mal sehen, wie schnell sie sich waschen kann.«

Die Geräusche kamen aus der Mädchendusche, aber die Tür war von innen abgeschlossen. John hatte Hurleys Generalschlüssel, der jede Tür unter diesem Dach aufschloss. Er machte nicht den Fehler zu klopfen – Hurley hatte ihm gesagt, dass Beanie oft mit ihren Fäkalien um sich warf, wenn man sie erschreckte –, sondern entriegelte das Bolzenschloss und ging hinein.

Die warme, feuchte Luft in der Dusche roch leicht, aber nicht nach Fäkalien, sondern nach blumiger Seife. Das Mädchen, das unter der mittleren Dusche stand, wandte ihm den Rücken zu, aber sie war nicht dick und auch nicht ganz nackt. Das war sie erst, als sie sich die nasse, durchsichtige rosa Unterhose auszog, die ihre Hüften bedeckte. Das Wasser hatte ihr gebleichtes Haar in ein dunkles Gelb verwandelt, und über ihrer Pospalte prangte ein vierzig Zentimeter breites, geflügeltes Tattoo. Ein faustgroßer blauer Fleck verunstaltete eine pfirsichfarbene Pobacke.

Es war der dunkle Ansatz des wasserstoffblonden Haares, an dem John sie erkannte. Hastig drehte er sich um und sah zur Tür. »Du darfst hier nicht sein, Pure.«

»Oh, John.« Sie lachte. »Du hast mich erschreckt.« Ein Wasserhahn wurde quietschend geschlossen, und das Rauschen des Wassers wurde zu einem unregelmäßigen Tropfen. »Du kannst dich ruhig umdrehen. Es ist mir egal, ob du mich siehst.«

»Mir nicht«, sagte er der Tür. »Während des Tages wird nicht geduscht; du kennst die Regeln.«

»Regeln.« Sie schnaubte verächtlich.

»Ich darf auch nicht duschen«, versicherte er ihr.

»Dougall sagt, du bist kein Priester mehr.« Ihre Stimme hallte von den Kacheln wider, und ihre nassen Füße machten platschende Geräusche, während sie näher kamen.

»Das bedeutet, dass du wie jeder andere sein kannst. Jeder andere würde mich nackt sehen wollen, John.«

»Ich warte draußen auf dich.« Er wollte die Tür öffnen und spürte ihre nasse Hand auf seiner. Warmes Wasser durchnässte sein Hemd und seine Hose, als Pure sich an ihn presste. Sie hatte ihr Haar mit einem Shampoo gewaschen, das fast wie Papaya oder Mango duftete. Der Duft war in diesem Moment so stark, dass er die Früchte beinahe schmecken konnte. »Das gehört sich nicht. Bitte tritt zurück.«

»Hattest du jemals Sex mit einer Frau?«, fragte Pure, während sie ihre Wange gegen seinen Rücken presste.

Ich habe einmal eine Frau vergewaltigt. John schloss die Augen. »Das geht dich nichts an.«

Sie kicherte. »Ich bin die Erste, wenn du willst. Ich hab’s noch nie mit einer männlichen Jungfrau gemacht. Ich glaube, das wäre irgendwie cool. Ich wette, dir tut das nicht weh.«

»Pure.« John griff nach unten, um ihre Hände von seinem Hosenstall zu nehmen. »Du kannst auch ohne Sex das bekommen, was du willst.«

»Wenn man ein Priester ist, vielleicht.« Sie streichelte ihm mit der anderen Hand über die Hüfte. »Aber außerhalb der Kirche, heiliger Daddy, fickt jeder mit jedem.«

»Dafür bin ich nicht hier«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen und konzentrierte sich darauf, keinen Ständer zu bekommen. »Ich bin hier, um dir zu helfen, neu anzufangen.«

»Mein Onkel hat mich einmal abends abgeholt.« Ihre Stimme wurde leise und weich. »Ich dachte, er bringt mich zu sich nach Hause und dass ich bei ihm und meiner Tante wohnen darf. Du weißt schon, damit ich nichts mehr anstelle. Stattdessen hat er mich in dieses billige Motel gebracht. Meinte, dass er mich schon immer durchziehen wollte und dass ich ihm, du weißt schon, einen Familienrabatt geben sollte.«

»Tut mir leid.« Er drehte sich um und ergriff ihre Schultern. »Er hatte kein Recht, das zu tun. Ich weiß, es war eine schreckliche Erfahrung, aber nicht jeder Mann, der dich mag, wird sich so verhalten.«

Sie lächelte zu ihm auf. »Schrecklich? Willst du mich verarschen? Mein Onkel ist heiß. Wir haben gefickt wie die Wilden.« Sie machte sich von ihm los, griff nach seinen Händen und versuchte, sie auf ihre Brüste zu legen. »Ich wette, du hast einen schönen, dicken Schwanz. Es wird sich so toll anfühlen, wenn du ihn mir reinsteckst. Wir können es hier tun, auf dem Boden.«

Er ballte die Hände zu Fäusten und riss sich los. Sie ist nicht Schwester Gelina. Sie ist ein traumatisiertes Mädchen, das die einzige Sache benutzt, die sie kennt. Warum machte sie ihn an; das war die Frage. »War es deine Idee oder Brians?«

Ihre dunklen Augenbrauen schoben sich zusammen. »Häh?«

»Du bietest das doch niemandem umsonst an, das weiß ich. Brauchst du Geld? Oder hat Brian dir gesagt, dass du das machen sollst, um sich an mir zu rächen für etwas, das ich getan habe?«

Pure verschränkte die Arme. »Ich wollte nur mit dir schlafen.«

»Brian kommt dafür doch jeden Tag her. Das war nicht der Grund.« Er war auf der richtigen Spur; er konnte die Angst und die Abwehr in ihren Augen sehen. »Hat Hurley dich abblitzen lassen? Hat er gesagt, du musst gehen?«

»Halts Maul.« Sie lief zur Wand hinüber und riss das fadenscheinige Handtuch vom Haken. »Du weißt gar nichts. Du stehst wahrscheinlich auf Männer. Ich weiß, ich frage einfach Brian, ob er einen geblasen haben will, wenn er das nächste Mal da ist. Er machts dir vielleicht auch, wenn du ihm genug dafür zahlst.«

»Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht sagst, was los ist«, sagte John, so freundlich wie er konnte. »Sex ist nicht die Antwort auf alles.«

»Ich bin schwanger, okay? Zum vierten verdammten Mal.« Sie wickelte sich in das Handtuch. »Es kostet dreihundert Dollar, es wegmachen zu lassen, und sie würden es sowieso nicht machen, weil ich ihnen noch hundert Mäuse vom letzten Mal schulde.«

»Brian ist der Vater?«

Sie zog eine Grimasse. »Ja, Brian ist der Vater«, äffte sie ihn nach.

John hob ihre Sachen von der Bank neben dem Waschbecken auf und gab sie ihr. »Was meint er dazu?«

»Es ist nicht meine Schuld, dass das Gummi gerissen ist, klar? Ich habe ihm gesagt, er soll langsam machen, aber hat er zugehört? Nein, er musste mich rannehmen, als würde Ficken nächste Woche verboten.« Sie zog sich ihre Jeans und ihr T-Shirt an. »Er wird so sauer sein.«

»Du könntest hierbleiben, das Baby bekommen und es zur Adoption freigeben«, schlug John vor. »Wir sprechen mit Dougall darüber.«

»Decree will nicht, dass ich hier bin. Er hasst es, dass ich hier bin.«

Wie viel Macht hatte dieser Junge über sie? »Brian bekommt das Baby nicht. Sondern du.«

Sie seufzte und betrachtete die leichte Rundung ihres Bauches. »Ich hasse Abtreibungen. Nicht, weil ich katholisch bin oder so; ich hasse es nur … es umzubringen.« Sie blickte zu ihm auf. »Ich dachte, wenn ich mit dir schlafe und dir sage, dass es von dir ist, dann würdest du mir helfen. Es tut mir leid.«

»Ich werde dir auch so helfen«, sagte John zu ihr. Er öffnete die Tür. »Mach hier sauber und komm runter. Ich veranstalte gerade eine Diskussionsrunde für die Langzeitbewohner.«

Pures Lippen formten ein zögerndes Lächeln. »Sind das unheimliche Begegnungen der dritten Art oder was?«

John fühlte sich ein bisschen feucht, aber sehr viel besser, als er zurück in den Gemeinschaftsraum ging. Pure die Wahrheit zu entlocken war ein echter Fortschritt, für sie und ihn selbst. Er würde Hurley alle Details des Vorfalls schildern, inklusive des Sexangebots, nur für den Fall, dass Pure den anderen Jugendlichen etwas erzählte. Auf keinen Fall sollte Hurley glauben, er würde den weiblichen Bewohnern nachstellen, wenn sie duschten.

John öffnete die Tür des Gemeinschaftsraums und ging hinein. »Tut mir leid, Leute. Also, wo sind …«

Die Popcornschüssel stand auf dem Couchtisch, genauso leer wie der Rest des Zimmers.

»Ich bin nicht zufrieden mit dir, junge Dame«, sagte Daniel Bradford, als er die Blutdruckmanschette von Jemas Arm löste. »Dein Blutdruck ist viel zu hoch, und das liegt nicht nur an dem Gewichtsverlust. Wie viele Spritzen setzt du dir jeden Tag? Drei, hoffe ich?«

Jema wusste, dass sie das Abendessen nicht hätte ausfallen lassen dürfen, nachdem sie von der Arbeit nach Hause gekommen war. Wenn sie direkt in ihr Zimmer ging, dann kam Dr. Bradford stets hinter ihr her, um nach ihr zu sehen. Aber sie war so müde gewesen und nicht in der Stimmung, sich noch eine Stunde lang die Beschwerden ihrer Mutter darüber anzuhören, wie sie aussah, redete, aß und atmete.

»An den meisten Tagen drei, aber manchmal brauche ich vier.« Sie bewegte ihren Arm und seufzte. »Gestern waren es fünf.«

»Jema, du weißt, dass das zu viel Insulin ist. Du isst nicht genug, um das auszugleichen.« Der Arzt legte sein Stethoskop in seinen Koffer und setzte sich auf Jemas Bett, um ein Gummispannband um ihren Arm zu befestigen und eine Spritze mit einer klaren Flüssigkeit aus einer kleinen Phiole zu füllen. »Ich werde dir eine Vitamin-B12-Spritze geben, aber du musst mehr essen. Ich will, dass du volle Mahlzeiten isst, dreimal am Tag, und dass du dich an deinen Injektionsplan hältst.«

»Zwei Mahlzeiten.« Sie wandte den Kopf und zuckte zusammen, als er ihr die Spritze setzte. »Drei schaffe ich niemals.«

»Zwei und einen großen Snack.« Er drückte ein bisschen Zellstoff auf die winzige Wunde, die die Nadel in ihrer Haut hinterlassen hatte, und hob ihren Unterarm an, drückte ihn dagegen. »Jem, ich weiß, das ist hart für dich, und deine Mutter macht es nicht einfacher, aber ich kann leider keinen Zauberstab schwingen. Wenn du nichts isst, dann riskierst du einen Insulinschock.«

Wegen eines Insulinschocks hatte sie mal eine Woche im Koma gelegen, eine Erfahrung, die Jema lieber nicht wiederholen wollte.

»Zwei Mahlzeiten und ein großer Snack.« Als er sich gerade vom Bett erheben wollte, berührte sie seinen Arm. »Dr. Bradford, kann ich Ihnen mal eine sehr persönliche Frage stellen?«

»Nach den vielen, die ich dir während all der Jahre gestellt habe?« Er kicherte. »Nur zu.«

»Warum leben Sie bei uns?«

Er sah verwirrt aus. »Weil Meryl mich angestellt hat; das weißt du doch.«

»Nein, das meine ich nicht.« Sie war nicht sicher, was sie meinte. »Wollten Sie denn nie eine eigene Praxis eröffnen oder heiraten oder mal ein paar Jahrzehnte nicht mit meiner Mutter zusammen sein?«

»Ah, ich verstehe.« Er nahm seine Hand in ihre. »Ich erzähle dir ein Geheimnis über mich, Liebes. Ich hatte all das vor langer Zeit. Eine gut gehende Praxis in der Stadt, eine tolle Frau, und deine Mutter kannte ich nur aus der Zeitung. Da wirkte sie übrigens viel netter.« Sein Lächeln schwand ein wenig. »Ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll, deshalb will ich dir die Wahrheit sagen. Mir ist bei einem Patienten ein Fehler unterlaufen, Jem. Die Folge war, dass der Patient starb und ich verklagt wurde. Mein zweiter Fehler war, dass ich versuchte, es zu vertuschen. Sie ließen mir meine Zulassung, aber sie haben mir mein Haus und meine Praxis genommen, und was noch übrig war, nahm sich meine Frau bei der Scheidung.«

Er hatte ihr noch nie etwas davon erzählt. »Es tut mir so leid, Dr. Bradford. Ich hätte nicht fragen sollen …«

»Das war lange vor deiner Geburt, Jem. Du warst noch nicht mal ein Blinzeln in den Augen deiner Eltern. Ich habe als Arzt für einen privaten Pflegedienst gearbeitet. Ein paar Jahre später stellte mich dein Vater an, um deine Mutter zu untersuchen, als sie in die Staaten zurückgeflogen wurde. Es war zwei Wochen vor seinem Unfall in Griechenland.«

»Ich glaube, da war ich erst einen Monat alt«, meinte Jema. »Warum hat er uns wieder verlassen?«

»James konnte nichts tun, deshalb wollte er zurück nach Griechenland und die Ausgrabung beenden.« Sein Blick ging ins Leere. »Meryl fing gerade an, sich zu erholen, als sie das Telegramm aus Athen erhielt, in dem es hieß, dein Vater sei umgekommen. Sie war danach so aufgelöst, dass ich dachte, ich verliere sie. Und dann warst da noch du mit all den Problemen, die du hattest; da wusste ich schon, dass du Diabetikerin warst. Ihr beide brauchtet rund um die Uhr Betreuung.«

»Also haben Sie sich der Shaws angenommen.«

»Ehrlich gesagt habe ich den Job zweimal abgelehnt. Ich hatte Angst, dass ich wieder einen Fehler mache und einem von euch schade.« Er lächelte sie an. »Du warst diejenige, wegen der ich meine Meinung änderte. Deine Mutter konnte sich natürlich nicht richtig um dich kümmern, und bei deinem Zustand war eine Kinderfrau nicht genug. Du warst ein so hübsches Baby und so brav.« Er streckte die Hand aus und schob ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Obwohl du todkrank warst, hast du kaum geweint. Ich wünschte, James hätte mehr Zeit mit dir verbringen können.«

Jema hatte Daniel Bradford immer als eine Art entfernten Onkel betrachtet. Als sie die Zuneigung in seinen Augen sah, erkannte sie, wie viel sie und ihre Mutter ihm bedeuteten. »Ich weiß, dass mein Vater dankbar für alles wäre, was Sie für mich und meine Mutter getan haben.«

»Danke.« Er sah merkwürdig beschämt aus. »Ich hoffe, dass er das tatsächlich so sehen würde. Ich könnte niemals in James’ Fußstapfen treten, Jem, aber manchmal denke ich gern, dass ich auf eine Art der Mann des Hauses bin.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Und jetzt ruh dich aus und lass die Spritze ihre Wirkung tun. Ich sehe dich beim Frühstück. Bring ein bisschen Appetit mit.« Er zerzauste ihr das Haar, genauso wie er es getan hatte, als sie ein Kind war, nahm seine Tasche und ging.

Noch ein Grund für Jemas schlechte Laune war die Haarprobe von dem jungen asiatischen Mordopfer. Detective Newberry hatte die Erlaubnis bekommen, sie ihrer Kollegin Dr. Sophie Tucker zu schicken. Sophie hatte sie angerufen, als sie mit den Tests fertig war, aber sie konnte die Probe nicht zuordnen.

»Ich habe alle Hunde- und Katzenrassen und alle domestizierten Säugetiere in Nordamerika ausschließen können«, hatte ihr Sophie am Telefon erzählt. »Ich schicke Proben an Tierexperten, die ich in Europa, Südamerika und Asien kenne, aber das dauert ein oder vielleicht zwei Wochen, Jema.«

Detective Newberry hatte die Nachricht auch nicht gut aufgenommen, und als Jema anrief, sagte er, dass er eine Probe ans FBI schicken würde. »Ich habe keine Zeit, untätig rumzusitzen, während diese Experten sich am Kopf kratzen, Miss Shaw. Sie verstehen.«

Jema rollte sich auf den Rücken und stopfte das Kissen unter ihren Kopf, um noch ein paar Minuten zu lesen, bevor sie das Licht ausmachte.

Bis zu dem Augenblick, wo Elisabeth das große Gesellschaftszimmer von Netherfield betrat und vergeblich Mr Wickham in einem der vielen anwesenden roten Röcke zu entdecken versuchte, war ihr nie der Gedanke gekommen, er könne sich vielleicht nicht einfinden. Sie hatte besondere Sorgfalt auf ihr Aussehen verwandt und hatte die bestimmte Absicht, die letzten Verschanzungen seines Herzens zu überwinden; sie traute sich schon zu, diese Aufgabe bequem im Laufe des Abends zu lösen. Und nun war er nicht zu entdecken.

Armer Daniel, dachte sie, während ihre Gedanken von der Lektüre abschweiften. So viel zu verlieren und dann hier bei ihr und Meryl zu landen. Sie würde sich anstrengen, wieder etwas zuzunehmen. Sie wollte wirklich nicht wieder im Koma enden, und alles, was ihre Gesundheit förderte, machte Daniel Bradford sehr glücklich.

Jemand in diesem Haus sollte es sein.

Sie wurde nicht müde, die Abenteuer der unerschrockenen Miss Elizabeth Bennet und ihrer Schwestern zu lesen, aber während die Beschreibung des Balls in Netherfield weiterging, fingen die Worte an, zusammenzulaufen und zu verschwimmen. Jema war es aus irgendeinem Grund heiß, und sie schob die Decke zurück, legte das Buch zur Seite und machte das Licht aus.

»Süße Träume«, murmelte sie, während sie die Augen schloss.

Die Dunkelheit war nur ein Korridor, und Jema überwand ihn schnell. Sie betrat den Salon in Netherfield und versuchte vergeblich, Valentin Jaus unter den vielen anwesenden blauen Röcken zu entdecken. Der Gedanke, dass er sich vielleicht nicht einfinden könnte, war ihr nie gekommen; sie waren verabredet. Sie war ganz sicher, dass sie ihn treffen würde; er würde diesmal nicht mit einer seiner großen, wunderschönen Blondinen auftauchen.

Stimmt etwas mit meinem Kleid nicht? Sie hatte besondere Sorgfalt auf ihr Aussehen verwandt, hatte ihre langweiligen Sachen gegen eine blutrote Robe mit hoher Taille getauscht. Alle anderen Frauen trugen Weiß, Creme oder helles Gold, also leuchtete Jema unter ihnen wie ein Stoppschild, doch sie blieb sehr gut gelaunt. Mr Jaus hat gesagt, dass er keine Begleitung zum Ball hat, und so wird er mich in der Menge finden.

»Guten Abend, Miss Shaw.« Ein hübscher junger Mann mit gewellten braunen Haaren verbeugte sich knapp vor ihr. Aus seiner Tasche lugte ein orangefarbener Hase mit lila Augen hervor, der nickte und wieder verschwand.

»Guten Abend, Mr … Denny.« Jema kannte seinen Nachnamen nicht. »Der Ball scheint ein großer Erfolg zu sein.«

Denny ließ den Blick zufrieden durch den Raum gleiten. »So ist es. Mein Hase ist wirklich überwältigt. Ich wage zu sagen, dass man darüber in diesem Hasenstall noch lange reden wird.« Seine Zufriedenheit wich plötzlich Förmlichkeit. »Ich wurde geschickt, um Ihnen auszurichten, dass es meinem Freund Valentin Jaus außerordentlich leidtut. Doch er musste mit dem Bus in die Stadt fahren und ist noch nicht zurückgekehrt.« Er lächelte sie nichtssagend an und fügte hinzu: »Ich glaube nicht, dass dieser Bus ihn gerade jetzt weggefahren hätte, wenn er nicht das Zusammentreffen mit einem der anwesenden Herren hätte vermeiden wollen.« Er hob eine bunte Glasvase an sein Auge und sah durch das regenbogenfarbene Innere in den Saal.

Jema folgte seinem Blick. Ein großer, gut aussehender Mann in Schneeweiß und Mitternachtsschwarz stand auf der anderen Seite des Raumes und beobachtete sie. »Darcy.«

Darcy wartete, bis Denny gegangen war, bevor er durch die Menge auf sie zukam. Er bewegte sich sehr vorsichtig, aber mit einer unerträglichen Selbstsicherheit, und ihre lieben Bekannten traten zur Seite, um eine Gasse für ihn zu bilden, so als wäre er ein König.

Er war viel zu groß, zu breit und zu dunkel für ein solches Fest. Diese bronzefarbene Haut, diese dunklen Augen, das glänzende Haar – jemand musste es mit einem Seidentuch poliert haben –, das war alles völlig inakzeptabel.

Jema verwickelte ihre Freundin, Miss Lucas, in ein Gespräch, um dem abscheulichen Mann die kalte Schulter zu zeigen. Aufmerksamkeit oder Geduld Darcy gegenüber wären ihr wie Verrat an Jaus vorgekommen. Sie hätte den Mann am liebsten vors Schienbein getreten, beschränkte sich jedoch darauf, einfach nicht mit ihm zu reden. Das würde ihre Schuhe und ihre Zehen schonen und Mr Bingleys hübschen Parkettboden davor bewahren, Schaden zu nehmen.

»Miss Lucas, Miss Bennet.« Darcy verbeugte sich auf merkwürdige Weise, und sein Kopf kam dem ihren sehr nah. »Schlechte Laune steht dir nicht, Jema«, murmelte er.

Wie konnte er es wagen! Er hatte ihr den Abend verdorben, und jetzt nannte er sie ohne ihre Erlaubnis beim Vornamen? »Mr Darcy.«

»Darf ich um die Ehre des nächsten Tanzes bitten, Miss Bennet?«, fragte Darcy.

Sie hatte sich geschworen, nicht mit ihm zu tanzen. Andererseits lauerte ihr Cousin Mr Collins in der Nähe wie eine dicke Spinne, um sie auf die Tanzfläche zu ziehen und sie über seine falsch gesetzten Füße stolpern zu lassen und sie mit falschen Drehungen aus dem Takt zu bringen. Die ersten zwei Tänze, zu denen ihr Cousin sie genötigt hatte, waren sehr peinlich gewesen und hatten die Hasen geängstigt. Der Augenblick, wo sie von Mr Collins loskam, war ein Augenblick reinsten Glücks gewesen.

Genau wie es ein Tanz mit Mr Darcy sein wird.

Er lächelte ein wenig, als könne er ihre Gedanken lesen. »Es ist nur ein Tanz.«

Ohne zu überlegen, willigte Jema ein. Er ging sogleich weiter und überließ sie ihrem Zorn über ihren Mangel an Geistesgegenwart. »Ich hasse diesen Mann. Ich hasse ihn. Mehr als Haferflocken. Mehr als B12-Spritzen. Mehr als braun-rote Hasen. Mehr als Mr Collins.«

Miss Lucas tröstete sie. »Du wirst sehen, er ist bestimmt sehr nett, Jema. Er macht dir ein großes Kompliment durch seine Aufforderung, und er hat keinen Hasen dabei.«

»Das hoffe ich jedenfalls.« Sie hoffte auch, er würde schnell tanzen. Mr Jaus kam vielleicht bald aus der Stadt zurück und tauchte hier auf. Die Busse fuhren von der Innenstadt die ganze Nacht über im Stundentakt.

»Du bist ein Dummkopf«, flüsterte Miss Lucas, während das Stück endete und Darcy auf die Tanzfläche ging. »Du solltest wegen dieser vermeintlichen Verabredung mit Jaus nicht unfreundlich zu einem Mann sein, der zehnmal so groß ist.«

»So groß ist er nun auch wieder nicht«, fuhr Jema sie an, dann nahm sie ihren Platz auf der Tanzfläche ein. Sie würde würdevoll sein und die erstaunten Blicke ihrer Nachbarn ignorieren, die zweifellos ihren Schwur gehört hatten, niemals mit Darcy zu tanzen.

Als unsichtbare Musiker zu spielen begannen, nahm Darcy ihre Hand in seine. Er trug leichte schwarze Handschuhe, genau wie sie, und verschränkte seine Finger mit ihren. Jema tanzte, grimmig darauf konzentriert, seinen perfekt gesetzten Schritten zu folgen. Er machte ihr keine Komplimente und sagte auch sonst nichts, während er sie durch die ersten Figuren und Drehungen führte.

Sie wollte ihn leiden lassen, genauso wie er so viele hatte leiden lassen. Vielleicht würde der stets schweigsame Darcy es als eine größere Strafe empfinden, wenn sie ihn zwingen würde zu sprechen.

»Es sind heute eine Menge Hasen anwesend«, meinte Jema. Das stimmte; beinahe jeder Gentleman versteckte einen in seiner Tasche oder unter seinem Hut.

Darcy blickte mit einem Stirnrunzeln auf sie hinunter, antwortete jedoch nicht.

»Jetzt sind Sie an der Reihe, etwas zu sagen, Mr Darcy«, informierte Jema ihn mit einem kecken Blick. »Ich habe über die Hasen gesprochen, und Sie müssen sich nun über ihre Größe oder die Anzahl der Exemplare mit orangefarbenem Fell auslassen.«

Er betrachtete die substanzlosen Gestalten, die um sie herum tanzten. »Ich werde sagen, was immer du wünschst.«

»Sehr schön. Das genügt fürs Erste. Vielleicht werde ich mit der Zeit bemerken … ich werde bemerken …« Jema runzelte die Stirn. Die Musik war leise und langsam geworden; sie müsste sich besser konzentrieren können. »Ich kann mich nicht erinnern, was ich bemerken werde.«

»Privatbälle sind so viel angenehmer als die öffentlichen«, meinte Darcy. Die anderen Männer und Frauen, die um sie herum tanzten, verschwanden, genau wie die Musik, und er drehte sie in seinen Armen, zog sie enger an sich, als noch höflich war. »Aber wir können eine Zeit lang schweigen.«

»Wir müssen gelegentlich etwas sagen, wissen Sie, sonst würde das merkwürdig aussehen …« Sie bemerkte, dass der Salon leer war, abgesehen von ihr und Darcy. »Jetzt haben wir wahrscheinlich das Problem, so wenig wie möglich sagen zu müssen. Niemand kann uns sehen. Haben Sie das getan? Sie verjagen immer die Leute mit Ihrer stolzen, unfreundlichen Art.«

»Nein.« Darcy wirbelte sie über die Tanzfläche und hinaus durch eine der Terrassentüren auf einen breiten Balkon. Ein bananengelber Hase hoppelte schnell in die Dunkelheit hinter der Steinbalustrade. »Das hier ist dein Traum.«

»Ich denke nicht, dass das hier eine vernünftige Idee ist, Sir«, teilte ihm Jema mit sehr kühler Stimme mit. »Also kann es nicht meine gewesen sein.«

»Empfindest du wirklich so«, fragte Darcy sie, »oder willst du mich nur glücklich machen?«

»Beides. Ich will nicht mit Ihnen zusammen sein. Sie werden alles ruinieren. Ich wünschte, Sie würden gehen. Ich wünschte, diese Nacht würde ewig dauern.« Jema machte sich von ihm los und legte eine Hand auf ihr Herz. Ihr Kleid war offen, und ihre Haut fühlte sich schweißnass an. Verlegen wandte sie sich von ihm ab und sah hinaus in die Dunkelheit. »Ich scheine nicht mehr bei Sinnen zu sein. Ich bitte Sie, lassen Sie mich nach Hause zurückkehren.« Wenn sie nur gewusst hätte, wo Longbourn war.

Er trat hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie spürte seinen Atem an ihrer Haut. »Warum willst du, dass der Ball ewig dauert, Jema?«

»Dann passiert es.« Jema wandte sich um und sah ihn an. »Hier, jetzt, während wir tanzen. Fühlst du es nicht auch?«

Er starrte sie an, und seine schwarzen Augen leuchteten golden. »Ich fühle nur deine Traurigkeit.«

»Oh, das. Na ja, schreckliche Dinge werden bald passieren. Der Ruf meiner Familie wird durch einen furchtbaren Skandal zerstört. Meine Schwester«, Jema empfand einen tiefen, herzzerreißenden Kummer, »jemand wird meine Schwester entführen und schlimme Dinge mit ihr tun. Mein Vater sucht sie, aber er kann sie nicht finden.«

Darcy legte den Arm um ihre Hüfte. »Ist das mit Luisa passiert?«

Sie runzelte die Stirn. »Der Name meiner Schwester ist nicht Luisa. Er lautet anders. Ich erinnere mich gleich daran. Darf ich fragen, wo diese Fragen hinführen sollen?«

»Sie sollen deinen Charakter illustrieren«, sagte er und fuhr mit dem Finger ihre Augenbraue nach. »Ich versuche, ihn zu erfassen.«

»Nein. Das ist meine Aufgabe.« Sie blickte hinunter, während ein halbes Dutzend kunterbunte Fellknäule auf den Balkon hüpften. »Warum sind auf Netherfield so viele Hasen? Glauben Sie, Mr Bingley ist ein schlechter Schütze?«

»Jema.« Er hob ihr Kinn, bis sie ihm in die Augen sah. »Erinnerst du dich daran, was mit Luisa passiert ist?«

Die Hasen sprangen über die Balustrade und klammerten sich an den schwarzen Himmel dahinter, wo sie zu winzigen Sternen wurden, die einen Ring um den Tunnel bildeten, der zu Luisa führte. Es war ein sehr langer, sehr schmaler Tunnel, und es lauerten Dinge darin, die Jema hasste.

Luisa war darin gefangen.

Voller Angst vergrub sie ihr Gesicht in Darcys dunklem Jackett. »Bitte, zwingen Sie mich nicht, dort hinzugehen. Bitte.«

»Willst du mich nicht ansehen, Chérie?«

Jema hob den Kopf. Seine Augen waren jetzt anders, und was sie darin sah, zog ihr das Herz zusammen. »Ich kenne dich. Du bist der goldäugige Dämon. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann es war, aber ich weiß, dass ich von dir geträumt habe.«

»Du träumst jetzt von mir«, murmelte er. »Sei nicht traurig, Jema. Ich werde dich nicht zwingen, etwas zu sagen oder zu tun, was du nicht willst. Vielleicht wirst du mir eines Tages vertrauen.« Er hielt inne und lächelte. »Was hältst du von Büchern?«

»Ich will nicht über Bücher sprechen«, sagte sie und hob die Hand, um sein Gesicht zu berühren. »Ich bin sicher, dass wir nicht die gleichen lesen.«

»Du wärst überrascht.« Er wandte den Kopf und küsste die Innenfläche ihrer Hand. »Wir könnten unsere unterschiedlichen Meinungen vergleichen.«

»Ich kann nicht über Bücher reden, wenn du mich so berührst«, meinte Jema. »Mein Kopf ist mit etwas anderem angefüllt.« Sie zog seinen Kopf zu sich herunter. »Deiner auch?«

»Ich kann nur an deinen Mund denken.« Er berührte ihre Lippen mit seinen. »Wie er schmeckt. Wirst du mich noch einmal kosten lassen?«

»Noch einmal?« Hitze pulsierte durch ihren Körper, verbrannte sie von innen. »Haben wir uns schon einmal geküsst?«

»Einmal.« Er küsste sie erneut, so als könne er nicht anders.

»Du bist Darcy. Du bist der Dämon.« Jema schloss die Augen, als er ihr Haar zurückzog. »Welcher von beiden ist es?«

»Ich werde der sein«, murmelte er an ihrem Ohr, »den du dir wünschst.«

»Mann, willst du den ganzen Tag schlafen?«

Jamys öffnete die Augen und erwartete, von der Sonne geblendet zu werden. Das Licht, das durch das Fenster drang, schwand jedoch, und mit der heraufziehenden Dämmerung fühlte er, wie sein Körper erwachte.

Ein Junge mit rasiertem Kopf saß am Ende von Jamys’ Bett. »Du redest nicht viel. Das mag ich.«

Jamys fragte sich, ob der Junge ihm Sex anbieten würde. Fast jeder, ob Mann oder Frau, hatte das getan, seit er in den Hafen gekommen war. Er setzte sich auf, wachsam jetzt, und zog sich das zerschlissene Laken über die Hüften.

Der Junge lachte. »Scheiße, du bist neu hier, nicht wahr?« Er beugte sich vor und hielt ihm die Hand hin. »Ich bin Decree.«

Mittels der Berührung durch Decrees Hand konnte er antworten. Mein Name ist Jay.

»Jay, okay.« Wie alle anderen Menschen, bei denen Jamys die neue Seite seiner Gabe benutzt hatte, reagierte Decree, als hätte er es laut ausgesprochen. »Bist du mit jemandem zusammen, Mann?«

Jamys schüttelte den Kopf.

»Bei dem Haar dachte ich mir das schon.« Decree zog eine Karte und einen Stift aus der Tasche und schrieb eine Nummer darauf. »Das hier ist mein Handy. Wenn du was brauchst, ruf an.«

Jamys nahm die Karte entgegen. Er konnte kein Telefon benutzen, aber es war eine freundliche Geste.

»Kennst du mein Mädchen, Pure?« Decree nickte zum Türrahmen hinüber, wo ein großes Mädchen mit gebleichten Haaren wartete.

Jamys hatte sie im Hafen gesehen. Sie hatte ein Gesicht wie eine Botticelli-Madonna, und sie gehörte zu den wenigen Frauen, die ihm keinen Sex angeboten hatten. Er nickte ihr zu.

»Es arbeitet ein neuer Typ hier, der früher mal Priester war«, meinte Decree. »Ein Kerl namens John. Er kennt meine Familie und will mir was Gutes tun – kennst du solche Leute?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Wenn sie Ärger mit ihm hat, und ich bin nicht da, würdest du dich dann um sie kümmern?«

Jamys zuckte mit den Schultern. Er mochte Priester nicht, aber er würde keinen Mann angreifen, nur weil er jemandem helfen wollte.

»Jay ist die meisten Nächte nicht da, Decree«, meinte Pure. »Genau wie du. Und John macht mir keinen Ärger.«

Der Junge musterte ihn schärfer. »Gehst du heute Abend raus, Mann?«

Jamys nickte und blickte das Mädchen an.

»Nein, sie geht nirgendwohin. Ich lasse mein Mädchen nicht mehr auf der Straße arbeiten.« Decree ging zu Pure und küsste sie. »Er scheint okay zu sein, also halte dich an ihn. Ich komme morgen wieder vorbei.« Er ging und ließ das Mädchen mit Jamys allein.

Pure lächelte ihn an. »Er macht sich Sorgen um mich. Gibt hier eine Menge Arschlöcher.«

Jamys zog sich seine Hose an und stand auf. Als er es tat, kam Pure herein und schloss die Tür. Er beobachtete sie, während er sich fertig anzog, aber sie schien damit zufrieden zu sein, lächelnd an der Wand zu lehnen.

»Du redest wirklich nicht viel.« Pure ging auf ihn zu und legte ihre Hand an sein Gesicht. Als Jamys ganz still stehen blieb, runzelte sie die Stirn. »Ich werde dich nicht schlagen, Jay. Die Etiketten hängen raus.« Sie fasste in seinen Nacken und schob sie in seinen Kragen zurück. »Mmm. Du riechst toll. Wie ein Wald. Was ist das?«

Der Kontakt ließ Jamys’ dents acérées in seinen Mund schießen, und sein Duft intensivierte sich. Er hatte nicht gejagt, bevor er sich auf die Suche nach seinem Vater gemacht hatte; Hunger schärfte seine Sinne und machte ihn wachsamer. Das Mädchen hier war jedoch eine Versuchung. Die Tür war geschlossen; niemand würde hereinkommen.

Als habe sie seine Gedanken gehört, erbleichte Pure. »Scheiße, scheiße.« Sie fing an zu schwanken, und er fing sie mit einem Arm auf, bevor sie hinfiel.

Pure, dachte er, während er sie aufs Bett legte. Sie war völlig schlaff. Wach auf.

Ein paar Sekunden später öffnete sie die Augen. »Wo zur Hölle … Oh.« Sie entspannte sich und fiel zurück in sein Kissen. »Ich hasse es, wenn das passiert.« Sie drückte eine Hand auf ihren flachen Bauch und zog eine Grimasse. »Tut mir leid.«

Jamys war hin und her gerissen. Offensichtlich war sie krank, deshalb konnte er ihr Blut nicht trinken. Er musste gehen und Thierry suchen, aber er wollte sie hier nicht allein lassen. Er berührte ihre Wange. Ich hole jemanden.

Pure schmiegte sich in sein Kissen. »Kann ich in deinem Zimmer bleiben? Alle haben Angst vor dir, also werden sie mich in Ruhe lassen, wenn ich hier bin.«

Alle hatten Angst vor ihm? Jamys war das nicht bewusst gewesen. Manchmal reagierten Menschen so auf Darkyn – als würden sie irgendwie spüren, dass sie für diese nur Nahrung waren –, aber er hatte nicht bewusst versucht, sie zu ängstigen. Bist du krank? Brauchst du einen Arzt?

»Noch nicht.« Sie schloss die Augen, und ein paar Augenblicke später war sie eingeschlafen.

Jamys legte eine Decke über sie, bevor er das Zimmer verließ. Auf dem Weg in den ersten Stock bemerkte er, wie die anderen Bewohner des Hafen ihm Platz machten, während er durch den Flur ging. Mehr oder minder alle Jungen und Mädchen hatten Angst vor ihm. Aber warum? Jamys war sicher, dass er nichts getan hatte, um so viel Misstrauen hervorzurufen.

Am Ende der Treppe saß ein Mann bei einem Mädchen mit einem großen Kopf, das roch wie ein viel besuchtes Plumpsklo. Er hatte dunkle Haare, also war er nicht Hurley, der Mann, den Jamys an seinem ersten Abend im Hafen getroffen hatte. Er hielt auf ihn zu, bis der Mann sein Gesicht wandte und Jamys sein Profil sah.

Es war John Keller.

Jamys drehte sich rasch um, bevor der Priester sein Gesicht sehen konnte. Alexandras Bruder war von den Brüdern benutzt worden, um Cyprien zu finden und anzugreifen. Was tat er hier? Er konnte nicht riskieren, zu bleiben und es herauszufinden. Vielleicht beobachteten die Brüder den Hafen oder arbeiteten hier. Wo immer John war, würden sie auch sein.

»Hey.« John sah ihn an und stand auf. »Warte.«

Jamys rannte.
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Alexandra Keller hatte schon oft mit dem Gedanken gespielt, Michael Cyprien umzubringen. Nicht ungewöhnlich, wenn man bedachte, dass er sie einmal beinahe umgebracht hätte und es dann tatsächlich getan hatte, kurz nachdem er ihr seine Liebe gestanden hatte. Na ja, vielleicht nicht richtig – sie lebte ja noch oder war jedenfalls so lebendig, wie es jemand sein konnte, der sich in einem extrem mutierten, unmenschlichen Zustand befand –, aber es kam der Sache schon nahe.

Michael war mit ihr nach Chicago gefahren, um ihr zu helfen, zwei ihrer Darkyn-Patienten zu finden, deshalb flippte sie fast aus, als er nicht zulassen wollte, dass sie mit auf die Jagd nach Thierry und Jamys ging. Sie in das Gästezimmer zu schieben, das Jaus ihnen zur Verfügung stellte, hatte nicht zu Sex geführt, etwas, das sie vielleicht abgelenkt hätte, und dafür war sie dankbar. Sie hasste es, wenn Michael versuchte, sie mit Dingen zu überfahren. Doch als sie gerade bereit war, sich zurückzulehnen und die Sache den Jungs zu überlassen, ließ er die Bombe mit ihrem Bruder John platzen.

Er hatte nicht um den heißen Brei herumgeredet. »Der Highlord macht deinen Bruder dafür verantwortlich, dass die Brüder jetzt auch in New Orleans sind«, sagte Michael. »Er hat mir befohlen, ihn zu töten.«

»Entschuldigung?« Sie hatte genau verstanden, was er da gerade gesagt hatte … »War das, meinen Bruder töten?«

»John wurde vor ein paar Tagen bei einem Treffen mit einem bekannten Funktionär der Bruderschaft gesehen«, sagte er zu ihr. »Tremayne ist wütend wegen der Entdeckung des Jardin.« Er ergriff ihren Arm, als sie zur Tür gehen wollte. »Erinnerst du dich, was Tremayne getan hat, als du ihn das letzte Mal wütend erlebt hast?«

Alex hatte den Highlord nur ein einziges Mal wütend gesehen, in der Kirche in New Orleans, wo die Brüder versucht hatten, sie, Michael und eine Menge anderer Kyn umzubringen. Tremayne hatte die Maske abgesetzt, die er trug, und einen ehemaligen katholischen Kardinal geköpft. »Ja.« Das Bild des Gesichts des Highlords hatte sich ihr ins Gehirn gebrannt. »Ich erinnere mich.«

»Alex, sieh mich an.«

Es war unglaublich, wie wütend sie auf Michael sein konnte, ohne mit einem stumpfen Gegenstand auf ihn loszugehen. Na ja, da waren die vielen Stunden, die sie gebraucht hatte, um sein Gesicht zu rekonstruieren; der Gedanke, ihre beste Arbeit zu zerstören, war ihr zuwider. Obwohl das ihr jetzt vermutlich den Rest geben würde: zu wählen zwischen dem Bruder, den sie geliebt hatte und jetzt hasste, und dem Geliebten, den sie gehasst hatte und jetzt liebte. »Was?«

»Ich werde John nicht töten.«

Alle Kraft wich aus Alex’ Beinen. Sie war so sicher gewesen – John, Michael und Tremayne bildeten ein hässliches Dreieck –, aber da … da lag Wahrheit in seinem Blick. Er meinte, was er sagte.

»Danke.« Sie taumelte zum Bett hinüber und setzte sich. Jaus hatte ihnen ein Zimmer gegeben, das wie die Hochzeitssuite aussah; es war alles weiß. Oder vielleicht war es das Zimmer für verrückte Vampire. Sie fühlte sich jedenfalls wie ein Fall für die Zwangsjacke. »Ich würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn du meinen Bruder nicht umbringst.«

Er setzte sich neben sie. »Wir finden eine Lösung, Alexandra. Ich schwöre es.«

»Das ist gut.« Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Für den Fall, dass du deine Meinung änderst – solltest du ein Haar auf seinem Kopf krümmen, reiße ich dir deinen ab.«

»Ich weiß, dass du das tun würdest.« Er schob sie zurück aufs Bett und legte sich auf sie.

»Warte mal.« Sie starrte zu ihm auf. »Du sagst mir, dass der König der Schmerzen dir befohlen hat, John umzubringen, du machst mir eine Scheißangst in den zehn Sekunden, in denen ich denke, dass du es tun wirst, und jetzt willst du Sex?«

»Ich wollte dich schon vorher.« Er schob ihr eine braune Locke aus dem Gesicht. »Ich wollte dich in der Küche, auf dem Tisch, an dem du Sacher behandelt hast. Ich wollte dich im Auto auf dem Weg vom Flughafen.« Er beugte sich vor und biss in ihr Kinn. »Ich wollte dich im Flugzeug …«

»Du hattest mich im Flugzeug«, erinnerte sie ihn. »Zweimal.«

»Ich wollte dich dreimal. Ich will dich die ganze Zeit, Tag und Nacht, hier und jetzt, überall.« Er lehnte seine Stirn gegen ihre. »Ich will dich an mir tragen.«

»Wie ein drittes Auge?« Sie wollte nicht lächeln, aber ihre Lippen gehorchten ihr nicht.

Seine Hände rissen an ihren Kleidern. »Wie meine Haut.«

Mit Michael zu schlafen, war für Alex wie eine Erleuchtung gewesen. Sie hatte gerne Sex mit Männern gehabt, nachdem sie in der Highschool ihre Jungfräulichkeit verloren hatte, aber die Medizin war der einzige Liebhaber, dem sie treu gewesen war. Sex war normalerweise nicht mehr als Entspannung für sie gewesen, um Stress abzubauen, nie jedoch eine ihrer Prioritäten.

Bis sie Michael traf, der sie nur ansehen musste, um sie feucht werden zu lassen und ihr das Gefühl zu geben, weinen zu müssen. »Ich liebe dich.«

Er zog sich ein wenig von ihr zurück und blickte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal wirklich.

»Was bist du für mich?«, murmelte er, und seine Stimme wurde noch leiser, noch tiefer.

Diese Worte. Alles wurde ihr klar, die Dinge, die sie nicht verstanden hatte, die namenlose Sorge, die sie beiseitegedrängt hatte, weil er sie mehr brauchte als sie es zu ihrer Bestätigung brauchte. Es gab so vieles, was sie an ihm liebte: seinen langen Körper, die Schönheit seiner Hände, die Art, wie er jeden Zentimeter ihres Körpers zum Vibrieren brachte, wenn sie ihm nah war. Wie sein Duft sich langsam änderte, wenn er sie begehrte und er nach Rosen und Wein und sonnenwarmen Laken roch. Aber sie kannte ihn nicht, und die meiste Zeit über vertraute sie ihm noch immer nicht.

»Ich weiß es nicht«, hörte sie sich selbst sagen, genauso leise und tief. »Wir finden es heraus.«

Er murmelte etwas Unverständliches und bestürmte ihren Mund.

Es gab Momente in dieser Nacht, in denen Alex dachte, Michael Cyprien würde sie umbringen. Etwas hatte sich verändert; etwas, dass er jetzt nicht mehr zurückhielt. Das wusste sie, weil auch sie noch einiges in Reserve hatte.

Er war wie eine Lawine, und er fickte ihr die Seele aus dem Leib. Von oben, von unten, von der Seite, während sie kniete, auf seinem Gesicht saß, sich dann vorbeugte und sich an irgendetwas festhielt, was sie gerade greifen konnte. Einmal, als er in sie hineinpumpte, wandte sie sich um und biss ihn, bis Blut kam. Er riss ihren Kopf zurück und revanchierte sich. Es war schwer zu sagen, wer mehr Schaden anrichtete. Cyprien heilte zu schnell, und sie hatte kein Interesse dran, sich zu untersuchen.

Im Morgengrauen waren sie beide erschöpft, hungrig und schmiegten sich aneinander, wie zwei Boxer in der fünfzehnten Runde. Sie hob den Kopf von seiner Schulter und sah Liebe in seinen Augen. Liebe und Hilflosigkeit.

Sie wusste, dass sie sich ihm früher oder später öffnen musste. Früher war soeben gekommen.

»Als ich zehn war, wurde John plötzlich religiös.« Die Worte würden jetzt aus ihr herauskommen, ob es ihr gefiel oder nicht. Sie blickte zu dem Baldachin hinauf, den sie irgendwann in der Nacht zerfetzt hatten. Streifen von zerrissenem weißem Stoff wehten leicht in dem Luftzug, der aus einem versteckten Belüftungsschacht kam. »Mom fand das toll, weil sie da schon ziemlich genau wusste, dass ich keine Nonne werden würde.«

»Schwester Alexandra.« Cyprien schüttelte den Kopf.

»Ja, nicht wahr?« Sie lachte. »Jedenfalls schenkte Mom Johnny zu Weihnachten eine teure Stereoanlage und jede Menge Kassetten mit religiöser Musik. Es war auch ein wirklich teurer Kopfhörer dabei, damit er es hören konnte, wann immer er wollte. Ich glaube, sie hatte Angst, dass er sonst mit Sex Pistols oder so etwas ankommen würde, wenn sie nicht auf ihn achtete. Und John war begeistert. Er saß jeden Abend in seinem Zimmer mit den Kopfhörern auf und hörte sich die Kassetten an. Anstatt mir Gutenachtgeschichten vorzulesen.«

Michael fuhr mit den Fingern über die verblassenden blauen Flecke auf ihrer Brust. »Warst du eifersüchtig auf die Musik oder auf seinen Glauben?«

»Auf beides. Ich durfte seine Stereoanlage nicht anrühren, deshalb hasste ich das Ding. Er fing an, mich aus seinem Zimmer zu werfen oder die Tür abzuschließen, damit ich nicht hineinkam. Jetzt weiß ich, dass er sich wahrscheinlich einen runterholte« – sie sah, wie Cyprien die Stirn runzelte – »das bedeutet masturbieren, aber ich wurde erst vier Jahre später aufgeklärt, deshalb verstand ich es nicht.«

»Du dachtest, er liebt dich nicht mehr.« Er zog sie an sich.

»Bingo. Eines Abends hatte ich einen Albtraum und ging zu ihm. Selbst da lief ich noch immer zu ihm, wenn ich Angst hatte. Ich mochte die Kellers zwar, aber Johnny war derjenige, der die Monster erledigte, die unter meinem Bett lebten.« Sie verzog die Lippen. »Er hatte die Kopfhörer auf, aber er musste gesehen haben, wie aufgelöst ich war, denn er warf mich nicht wieder raus. Er setzte mich neben die Stereoanlage und setzte mir sogar die Kopfhörer auf. Er hörte gerade die Broadway-Aufnahme von Jesus Christ Superstar. Hast du davon gehört?«

Er nickte.

»Ich habe diesen starken, unglaublichen Stimmen gelauscht, die diese blöde Bibelgeschichte sangen, die ich nie mochte. Ich fand immer, dass Jesus sich hätte wehren sollen, anstatt sich ans Kreuz nageln zu lassen. Aber als ich die Geschichte so erzählt bekam, mit Worten, die mir nicht fremd waren, verstand ich sie endlich.« Sie schluckte. »Dann kam die Szene, wo Jesus ausgepeitscht wird. Es war schrecklich. Es klang so real, dass ich dachte, sie täten es wirklich – sie würden wirklich jemanden auspeitschen. Ich weiß, dass ich fast die ganze Zeit weinte, aber John schaltete die Aufnahme nicht ab. Er hob mich nur hoch und setzte mich auf seinen Schoß. Und er zwang mich zuzuhören. Ich verstand auch nicht, warum er das tat. Ich habe es lange nicht verstanden.«

»Alexandra.« Cyprien wischte ihr eine Träne von den Wimpern.

Sie sah ihn an. »Mein Bruder ist ein Idiot. Ich ertrage es nicht, in einem Raum mit ihm zu sein. Ich würde eher sterben, als zuzulassen, dass ihm jemand wehtut.«

»Dann ist er sicher, mon amour«, sagte Michael zu ihr, »weil ich jeden umbringe, der versucht, dich anzurühren.«

Alex schmiegte sich an Cyprien, bis er einschlief. Die Darkyn schliefen eigentlich nicht, sondern fielen in eine Art Starre, aber sie konnte den Moment spüren, ab dem sein Puls nicht mehr langsam schlug, sondern ganz verschwand. Ihrer würde nicht das Gleiche tun, deshalb löste sie sich aus seinen Armen, zog sich an und schlich aus dem Zimmer.

In Derabend Hall waren jetzt nur noch Sacher und sein Enkel Wilhelm wach, die in der Küche frühstückten. Alex versuchte, sich beim Anblick der dicken, weichen Waffeln mit Karamellsirup, die dampfend auf ihren Tellern lagen, nicht die Lippen zu lecken. Sie haderte noch immer mit der Tatsache, dass sie für den Rest der Ewigkeit nur noch Flüssiges zu sich nehmen konnte.

»Dr. Keller.« Sacher stand auf und stellte ihr seinen Enkel vor, bevor er fragte: »Brauchen Sie irgendetwas?«

»Ich brauche einen Wagen, Sach.« Sie wusste, wo sie anfangen musste, nach John zu suchen. »Ich würde gerne in die Stadt ins Krankenhaus fahren und eine ehemalige Patientin von mir besuchen.«

»Die Sonne ist bereits aufgegangen.« Er nickte zum Fenster. »Vielleicht können Sie den Besuch heute Abend machen?«

»Ist schon gut. Ich bin nicht so träge wie die anderen Vampire.« Tatsächlich vertrug sie das Sonnenlicht viel besser als Cyprien oder Philippe, noch ein Unterschied in ihrer Mutation.

Sacher wies Wilhelm an, einen von Jaus’ Wagen vor den Eingang zu fahren, und während sie wartete, untersuchte Alex noch einmal die Hand des alten Tresora.

»Das sieht heute Morgen schon viel besser aus.« Erfreut stellte sie fest, dass die Entzündung zurückgegangen war und sich erster Schorf gebildet hatte. »Wir säubern das heute Abend noch mal, aber lassen Sie die Wunde heute offen trocknen.«

»Sie sind sehr nett«, meinte Sacher. »Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht fahren kann? Ich müsste nur Wilhelm auf dem Weg an der Schule absetzen.«

»Schon okay.« Sie lächelte. »Ich bin in Chicago aufgewachsen, und ich bin es ein bisschen leid, immer herumgefahren zu werden.«

Alex war noch nie Porsche gefahren, aber als sie von null auf sechzig Meilen beschleunigte, bevor sie geblinzelt hatte, beschloss sie, dass sie sich daran gewöhnen konnte. Durch die dunkel getönten Scheiben konnte die Sonne sie nicht blenden, deshalb musste sie ihre Sonnenbrille erst aufsetzen, als sie das Southeast Chicago Hospital erreichte.

Sie fragte am Empfang nach, ob Luisa noch immer auf der Verbrennungsstation lag, dann fuhr sie mit dem Fahrstuhl in den vierzehnten Stock. Luisa war mithilfe der vier Millionen Dollar, die Cyprien Alex für die Rekonstruktion seines Gesichts und ihr Überleben von Hörigkeit und Entrückung und extremem Blutverlust bezahlt hatte, in ein Privatzimmer verlegt worden und konnte sich den besten Arzt leisten, den das Southeast zu bieten hatte.

Alex mied das Schwesternzimmer und ging direkt in Luisas Zimmer. Das junge Mädchen war aus dem Spezialbett für Verbrennungen in ein Bett mit einer verstellbaren Matratze verlegt worden, die jeden Tag angepasst werden konnte, um ein Wundliegen zu vermeiden. Die vorläufigen Hauttransplantationen auf ihrem Gesicht und ihrem Hals sahen gut aus, aber ihre Augen waren von einem dicken Verband bedeckt. Am Heben und Senken ihres Brustkorbs erkannte Alex, dass sie wach war.

»Hey, Fremde.« Sie zog die Jacke aus und hängte sie über die Lehne eines Besucherstuhls. »Lange nicht gesehen.«

Luisas Kopf wandte sich nach ihrer Stimme um. »Kenne ich dich?« Ihre Stimme klang noch immer tief und heiser von den Verletzungen an ihrer Kehle, aber die Eingriffe, die der plastische Chirurg an ihrem Mund vorgenommen hatte, ließen sie sehr viel deutlicher sprechen.

»Ich bin Alex, deine alte Ärztin. Erinnerst du dich an mich?« Sie ging zu Luisas Bett und berührte ihre Hand. Die vorher zusammengeklebten Finger waren jetzt wieder getrennt und von winzigen Hauttransplantaten bedeckt. »Ich bin gerade für ein paar Tage in der Stadt, und da dachte ich, ich komme mal vorbei und sehe, wie es dir geht.«

»Dr. Killer. Ich erinnere mich.« Luisa wandte den Kopf ab und entzog Alex ihre Hand.

»Eigentlich heißt es Keller.« Alex setzte sich auf den Stuhl am Bett, um sich die Arbeit anzusehen, die an ihr geleistet worden war. Luisas Hauttransplantationen hatten die Farbe von dunkler Schokolade, passten perfekt zu ihrem Hautton. »Dein Gesicht sieht gut aus, Süße. Sie haben dir wirklich schöne neue Haut gegeben.«

»Woher soll ich das wissen?«

Alex hatte Bitterkeit erwartet – Luisa war durch die Hölle gegangen, und es war noch nicht vorbei –, aber ihre Apathie war beunruhigender. »Kann ich irgendwas für dich tun, solange ich in der Stadt bin?«

»Ist es nicht ein bisschen spät für diese Frage?«

Alex drehte sich um und sah eine kleine dunkelhaarige Frau, die sie mit verschränkten Armen anstarrte. »Es ist nie zu spät, um seine Hilfe anzubieten. Wer sind Sie?«

»Jema Shaw. Luisa und ich haben zusammengearbeitet.« Sie stellte sich auf die andere Seite des Bettes, fast wie ein Bodyguard. »Luisa wird sehr schnell müde. Sie sollten gehen.«

»Und Sie sollten sich nicht einmischen.« Alex wandte sich an Luisa. »War mein Bruder bei dir? Er ist der Priester, der dir immer aus der Bibel vorgelesen hat, als ich dich noch behandelt habe.«

»Nein.« Luisas Stimme klang gepresst. »Keine Priester.«

»Sie haben vielleicht Nerven, Lady«, meinte Jema. Ihr blasses Gesicht war vor Wut gerötet. »Sie lassen sie mitten in der Behandlung im Stich, und jetzt kommen Sie nur zurück, um sich zu erkundigen, ob Ihr Bruder hier war und mit ihr gebetet hat?«

»Sie hat meiner Mutter viel Geld gegeben«, sagte Luisa und klang jetzt sehr müde. »Lassen Sie sie in Ruhe, Miss Shaw.«

»Entschuldige, Luisa. Mir war nicht klar, dass sie Geld dagelassen hat, um ihr Gewissen zu beruhigen.« Jema ging zum Fenster.

Alex stellte sich einen köstlichen Moment lang vor, wie sie die Frau durch die Scheibe warf, aber dann sah sie, wie dünn und zerbrechlich Jema aussah. Vermutlich eine andere Patientin, die entlassen wurde. »Ich komme ein anderes Mal wieder, Süße.«

»Gut«, meinte Jema, ohne sie anzusehen. »Vielleicht Weihnachten. Dann soll sie entlassen werden. Sie können ihr dann zum Abschied winken, und vielleicht wird Luisa es dieses Mal sehen können.«

Meine Güte, was für eine fiese Kuh. »Sie kümmern sich um sie, okay?« Alex legte eine Hand auf Luisas Stirn, so wie sie es früher getan hatte, und spürte plötzlich vernarbte Finger um ihr Handgelenk, die sie nach unten zogen. Sie beugte sich hinunter.

»Komm nicht wieder«, flüsterte Luisa mit ihrer heiseren Stimme. »Komm ja nicht wieder.« Sie schob Alex’ Hand von ihrem Gesicht weg.

»Also gut.« Mit einem letzten Blick auf Jema Shaw nahm Alex ihre Jacke und verließ das Zimmer.

Sie hätte sich denken können, dass Luisa wütend war, überlegte Alex, während sie mit dem Fahrstuhl hinunter ins Erdgeschoss fuhr. Sie hatte sie zu einem kritischen Zeitpunkt während ihrer Behandlung verlassen, als Luisa gegen alles und jeden gekämpft hatte außer gegen Alex. John hatte ihr das Gleiche angetan und ihr damit eine Wunde zugefügt, die niemals verheilen würde. Es spielte keine Rolle, dass Alex in ihrem Fall keine Wahl gehabt hatte und dass sie durch ihre Mutation keine Menschen mehr behandeln konnte.

Luisa hatte sich auf sie verlassen, und sie war gegangen.

Ich kann noch Menschen behandeln. Alex trat aus dem Fahrstuhl und lächelte einen Wachmann matt an. Ich habe Sachers Hand behandelt, ohne dass ich meine Fangzähne hineinschlagen wollte. Ich muss nur meinen Hunger stillen, bevor ich zu den Patienten gehe …

Bring die Schlampe schnell um.

Alex taumelte zur Seite und wäre beinahe gegen eine Frau mit Baby geprallt, die gerade im Rollstuhl auf den Parkplatz hinausgebracht wurde. Die Frau kreischte und presste das Neugeborene an sich, während ihr Mann sich dazwischenzudrängen versuchte.

»Tut mir leid.« Alex stolperte in die andere Richtung und klammerte sich auf der Suche nach Halt an den Wachmann. »Tut mir leid.«

Schwarze Jacke. Ein Anstecksträußchen roter Rosen.

»Miss? Geht es Ihnen gut?« Hände versuchten, sie zu führen.

Eine Flut von mörderischen Gedanken ergoss sich in Alex’ Hirn und hinderte sie daran zu antworten. Die Gedanken waren nicht zwanghaft oder außer Kontrolle. Sie waren genauso präzise wie eine Statue aus Eis, geformt und ausformuliert, ein glänzender Turm aus kontrolliertem Hass, bereit, zu zerbersten und wie ein Regen aus rasiermesserscharfen Glassplittern zu Boden zu gehen.

»Ich muss mich setzen«, sagte sie. »Ich … ich bin schwanger.«

»Hier, Ma’am.« Sie wurde zu einem Stuhl geführt, und man half ihr, sich daraufzusetzen. »Ich hole einen Arzt.«

»Nein. Mir ist nur ein bisschen schwindelig. Das geht vorüber.« Sie richtete blind ein Lächeln in Richtung der Stimme. Sie wollte die Hände gegen ihre Schläfen drücken, aber sie riss sich zusammen, bis der Wachmann gegangen war.

Übelkeit und Schock ließen sie zittern wie ein Blatt. Die Gefühle, die sie spüren konnte, waren niemals gut, aber dieser Killer wurde von seinem Hass aufgezehrt. Es war alles, was er empfand – Hass auf seine Zielperson, Hass auf sich selbst, Hass auf das Leben –, und er genoss es. Er war eine Maschine, die von Hass angetrieben wurde.

Fahr sie um. Dann setz noch mal zurück.

Er würde ein Auto benutzen, um es zu tun. Alex’ Gehirn schrak zurück, wollte nichts mehr wissen, keinen einzigen Gedanken, keine einzige Sekunde mehr …

Könnte sie mit zurücknehmen. Ist jetzt niemand dort. Bilder von einem Keller und anderen Frauen, die schrien und sich auf dem dreckigen Tisch dort wanden, blitzten vor Alex’ aufgerissenen Augen auf. Er hatte Elektrowerkzeuge, Messer und Strom benutzt, alles, was möglichst viel Schmerzen verursachte. In Würfel ich euch schneid, hübscher ihr dann seid …

Auf der anderen Seite des Empfangsbereichs ging ein großer, breitschultriger Mann in Richtung Ausgang. Er trug ein Hemd und einen Schlips und ein Jackett, aber Alex hätte ihn überall erkannt.

»John?« Sie kämpfte sich mühsam durch die entsetzlichen Gedanken des Killers, stand auf und hob verzweifelt die Stimme. »John.«

Ihr Bruder hörte seinen Namen und blickte zu ihr hinüber.

Wird platzen wie ein Ballon. Der Killer stellte sich den Kopf seiner Zielperson unter dem hinteren Rad seines Autos vor. Ein schwarzes Auto, neues Modell, mit besonderer Ausstattung. Der Kofferraum mit Plastik ausgelegt. Er würde die Leiche mitnehmen. Selbst nachdem sie tot waren, spielte er mit ihnen. Er fickte gerne Tote.

»Hau ab aus meinem Kopf«, flüsterte Alex.

Er betrachtete sich im Rückspiegel seines Wagens. Nicht sein Gesicht, sondern seine Augen. Ein wie ein Pfeil geformter Stecker mit drei Diamanten war in die Mitte seiner rechten Augenbraue gepierct. Er hatte den Ohrstecker einem seiner Opfer abgenommen. Er hatte ihn herausgerissen aus …

Alex spürte, wie ihre Fangzähne herauskamen, und benutzte sie, um sich hart auf die Zunge zu beißen. Als ihr eigenes Blut ihren Mund füllte, zogen sich die Gedanken und die Bilder zurück – gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ihr Bruder kehrtmachte und aus dem Krankenhaus lief.

»Nein. Nein, John, warte.« Sie zog ihre Jacke an und rannte ihm hinterher.

Sie konnte draußen nichts sehen; das Sonnenlicht machte sie fast blind. Hektisch suchte sie in ihren Taschen nach ihrer Sonnenbrille und fluchte, als die Taschen leer waren. Sie musste sie in Luisas Zimmer vergessen haben. Wenn sie blinzelte, konnte sie genug sehen, um zum Auto zu gelangen, und sie würde einfach herumfahren, bis sie ihn entdeckte. Sie trat auf den runden Parkplatz vor dem Gebäude.

»Alexandra!«

Etwas riss sie von den Füßen, und sie landete unter diesem Etwas. Wind, schwarzes Gummi und ein Dröhnen zogen an ihrem Kopf vorbei, nur einen Zentimeter davon entfernt. Michael war jetzt auf ihr. Ein Auto kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen.

»Steh auf.« Michael zog sie auf die Füße und hinter einen breiten Betonpfeiler, genau in dem Moment, in dem das hintere Ende eines schwarzen Wagens diesen rammte. Gips- und Zementsplitter flogen um sie herum, und über ihren Köpfen ertönte ein unheimliches Knacken.

Der Qualm der quietschenden Reifen wehte Alex ins Gesicht, als der Fahrer mit dem Wagen davonfuhr. Bevor sie mehr tun konnte als husten, brachte Michael sie schnell fort von dem Pfeiler in eine wartende Limousine.

»Was tust du hier?«, fragte Alex, sobald sie drin saßen.

»Sacher hat mir erzählt, dass du allein weggefahren bist. Jaus hat in allen seinen Autos GPS-Geräte«, erklärte er ihr. »Warum bist du hergekommen?«

»Um Luisa zu besuchen.« Alex ließ sich in die Polster sinken. »Ich sah meinen Bruder auf dem Weg nach draußen. Ich wollte zu ihm – und dann kam dieses Auto aus dem Nichts.«

»Er hat versucht, dich umzubringen.« Cyprien war die Ruhe selbst. »Ich werde ihn finden.«

Sie blickte an sich hinunter und sah das Sträußchen roter Rosen auf dem Revers. »Er war nicht hinter mir her.«

»Ich habe gesehen, wie er versucht hat, dich zu überfahren«, schrie er, jetzt nicht mehr so ruhig. »Zweimal.«

»Ich habe seine Gedanken gehört. Der kranke Hurensohn wollte die Frau, die diese Jacke trägt.« Sie zog am Ärmel. »Aber das ist nicht meine. Sie gehört einer Frau, die Luisa besucht hat.« Sie blickte über ihre Schulter »Wir müssen zurück. Ich muss sie warnen.«

»Nein.« Cyprien nahm ein Telefon in die Hand. »Jaus wird sich darum kümmern.«

Jema blieb eine Stunde bei Luisa, aber nach dem Besuch der dreisten Dr. Keller sagte die junge Frau kein Wort mehr.

»Ich komme in ein paar Tagen wieder.« Sie wartete auf einen Abschiedsgruß, bekam aber keinen. »Pass auf dich auf, Luisa.«

Im Empfangsbereich standen sehr viele Leute und die Polizei, und Jema sah, dass es einen Verkehrsunfall im Bereich des Parkplatzes gegeben hatte. Sie änderte die Richtung und verließ das Krankenhaus durch den Ausgang an der Notaufnahme, der direkt gegenüber vom Besucherparkplatz lag.

Sie dachte an all die Arbeit, die im Labor auf sie wartete, aber aus irgendeinem Grund hatte sie keinen Ehrgeiz, hinzufahren und sich wie üblich darin zu vertiefen. Das riesige Frühstück, das Daniel Bradford sie zu essen gezwungen hatte, bereitete ihr außerdem Magenprobleme. Als sie drei Blocks vom Krankenhaus entfernt war, musste sie anhalten und in das nächstgelegene Restaurant laufen, eine Wendy’s-Filiale, um dort die Toilette zu benutzen.

Die einzige Kabine war leer, roch jedoch nach billigem Reiniger mit Pinienduft. Sie kniete sich auf die dunkelbraunen Fliesen und hielt sich mit einer Hand an der Wand fest.

Es konnte keine Lebensmittelvergiftung sein. War ihr Blutzucker zu hoch? So hatte sich das noch nie angefühlt. Sie hatte ihr Spritzenset im Auto gelassen …

Die erste Welle schoss Jemas Kehle hoch, und sie beugte sich schnell vor und erbrach sich in die Toilette. Es folgte eine weitere und noch eine, bis ihr Magen leer war. Dennoch würgte sie weiter und spuckte Speichel, als nichts mehr kommen wollte.

Sie lehnte sich gegen die Seite der Kabine und rang nach Atem. Sie war zu krank, um zu arbeiten, zu krank, um aufzustehen. Sie musste nach Hause und sich ausruhen, aber Meryl würde sich aufregen. Vielleicht konnte sie sich in ihrem Büro ein bisschen ausruhen. Es kam fast nie jemand zu ihr herunter; niemand würde etwas merken. Sie war Meryl Shaws Tochter; niemanden würde es kümmern.

»Hey, Lady.« Ein Paar Knöchel über dreckigen Sneakern erschien vor dem Türspalt der Kabine. »Geht es Ihnen gut da drin?«

»Ja.« Jema riss etwas Toilettenpapier von der dicken, in Plastik eingefassten Rolle ab und wischte sich das Gesicht ab, bevor sie herumtastete und abzog. Als sie aufstand, stellte sie erleichtert fest, dass sie nicht vorne auf ihre Sachen gebrochen hatte. Sie roch nur so, als ob sie hätte.

Sie öffnete die Tür und traf auf die Besitzerin der Sneaker, eine pummelige Jugendliche mit einer breiten Metallzahnspange und den tollsten dicken roten Locken, die Jema jemals gesehen hatte.

»Hier.« Sie schenkte ihr ein hübsches Lächeln und hielt ihr einen kleinen gelben Becher mit einer klaren Flüssigkeit hin, in der viel Eis schwamm. »Diät-Sprite. Das hilft.«

»Danke.« Jema ging zum Waschbecken und wusch sich das Gesicht, bevor sie einen Schluck versuchte. Es half tatsächlich, und sie sah das Mädchen im Spiegel über dem Waschbecken an. »Ich schätze, alle da drin haben mich gehört, was?«

»Ja. Ich glaube, die Leute im McDonald’s nebenan auch.« Sie stellte sich neben sie ans Waschbecken und reichte ihr ein paar zusammengefaltete braune Papiertaschentücher. »Mein Chef ist aber ziemlich cool. Wenn Sie sich eine Weile setzen wollen, Sie wissen schon, bis Ihr Magen sich beruhigt hat, dann schmeißt er Sie nicht raus.«

»Nein, danke. Ich muss zur Arbeit.« Sie holte ein paar Scheine aus ihrer Tasche, aber das Mädchen schüttelte nur den Kopf.

»Ich weiß, wie Sie sich fühlen.« Sie kicherte und berührte das Vorderteil ihres Arbeitskittels, und dann verstand Jema: Sie war nicht pummelig; sie war schwanger, vermutlich im achten Monat. Eine zukünftige Mutter von kaum sechzehn Jahren, wenn sie überhaupt schon so alt war.

Jema glaubte zu sehen, wie sich der Kittel des Mädchens ein bisschen bewegte. »Tritt das Baby?«

»Oh, ja. Er macht manchmal diese Jean-Claude-van-Damme-Nummer da drin, und dann mache ich mir fast in die Hose. Heute Morgen ist es nicht so schlimm. Hier, fühlen Sie mal.« Sie nahm Jemas Hand und legte sie auf die basketballgroße Wölbung unter ihrem Brustbein.

Jema spürte einen merkwürdigen Stoß gegen ihre Handfläche. Er war winzig, aber kräftig und stark. Dieses versteckte, zappelnde Zeichen von Leben faszinierte sie. »Wow!«

»Ganz schön wild, was? Passen Sie auf sich auf, Lady.« Noch ein süßes Lächeln umrahmte ihre Zahnspange, dann verschwand sie durch die Tür.

Jema sah auf ihre prickelnde Handfläche. Sie wollte nicht zur Arbeit fahren oder zurück nach Shaw House. Sie wollte dem Mädchen folgen und ihr eine Million Fragen stellen und noch mal fühlen, wie sich das Baby bewegte.

Die Depression trat nach ihr, ein Maulesel mit scharfen Hufen. Du wirst niemals schwanger sein. Es war der Grund, warum Meryl Daniel angewiesen hatte, Jema sofort nach ihrer ersten Periode die Pille zu verschreiben, damit eine Schwangerschaft von vornherein ausgeschlossen war. Selbst wenn sie verheiratet und willens gewesen wäre, würden ihre Nieren der Belastung nicht standhalten, und sie würde sterben. Du wirst niemals wissen, wie es sich anfühlt, ein Kind in dir zu tragen.

Die Luft wurde kalt. Sie wurde so schnell so kalt, dass es Jema nicht überrascht hätte, wenn es plötzlich um sie herum geschneit hätte. Halluzinationen schienen nur logisch, wenn man bedachte, wie der Morgen verlaufen war.

Sie wartete und trank Diät-Sprite, bis sie das Gefühl hatte, wieder so weit hergestellt zu sein, dass sie fahren konnte, dann verließ sie das Restaurant. Auf ihrer Voicemail im Museum warteten drei Nachrichten auf sie, alle von Detective Newberry.

»Ich muss ein paar Leute verhören, deshalb bin ich nachher nicht da«, sagte Newberry, nachdem er zwei Nachrichten mit der Bitte um Rückruf hinterlassen hatte. »Das FBI hätte gerne eine Kopie des Berichts, den Sie von Ihrer Expertin bekommen haben. Scheint so, als könnten sie das Haar auch nicht identifizieren. Wir brauchen dieses Haar allerdings, um die Überführung von zwei Verdächtigen zu untermauern, deshalb ist das sehr wichtig für diesen Fall geworden. Hinterlassen Sie mir eine Nachricht oder rufen Sie mich nach drei Uhr an. Danke.«

Jema setzte sich mit Sophie Tucker in Verbindung, die immer noch dabei war, Berichte von ihren Kontakten in Übersee anzufordern. »Wir konnten Europa und Asien ausschließen«, erzählte ihr Sophie, »weil es zu keiner Probe in deren Datenbank passt. Ich sollte den Bericht aus Südamerika morgen haben. Komisch, dass es zu gar nichts passt.«

»Aber wenn doch, ruf mich an. Dieser Detective braucht die Information, um einen Haftbefehl auszustellen«, sagte Jema zu ihr.

Der Rest des Tages verlief weiterhin problematisch. Sie konnte sich nicht richtig auf ihre Arbeit konzentrieren, und sie war schrecklich tollpatschig. Sie hätte fast einen Mischkrug fallen lassen, der ihnen von einer zentralen Ausgrabungsstelle in Pompeji geliehen worden war und der mehrere Hunderttausend Dollar wert war, die die Versicherung des Museums dann hätte zahlen müssen. Und außerdem konnte Thomas die nächste Serie nicht finden, die auf ihrer Inventarliste stand.

»Ich weiß nicht, wo sie ist, Miss Shaw«, sagte der junge Wachmann zu ihr. »Ich habe überall gesucht. Ich glaube, Roy könnte sie irgendwo anders hingebracht haben, als wir die letzte Lieferung aus Venedig bekamen, aber er hat sich für heute krank gemeldet.«

»Ist schon gut. Ich mache heute etwas eher Schluss.« Jema lächelte ihn trocken an. »Hinterlassen Sie Roy eine Nachricht, dass er sich morgen früh bei mir melden soll.«

Auf dem Nachhauseweg kämpfte Jema mit sich, ob sie Daniel etwas von ihrer morgendlichen Toilettensitzung im Wendy’s erzählen sollte. Er würde sich nur wieder aufregen, und sie war sicher, dass es lediglich an dem vielen Essen gelegen hatte. Ihr Magen war offensichtlich geschrumpft. Zu ihrer Überraschung waren weder Daniel noch Meryl zu Hause, als sie ankam, und eines der Hausmädchen sagte ihr, dass sie zu einem Spezialisten in die Stadt gefahren seien.

Mein Gott, lass es Mutter nicht auch noch schlechter gehen, dachte Jema, während sie zeitig allein in dem düsteren Esszimmer zu Abend aß.

Daniel und Meryl waren noch nicht zurück, als es dunkel wurde, und Jema beschloss, früh schlafen zu gehen. Sie hatte in letzter Zeit geschlafen wie ein Stein und fühlte sich morgens beim Aufstehen ganz wunderbar. Ihr war jedoch immer noch heiß, selbst nach einer kalten Dusche, deshalb schob sie die Decke nach unten und beschloss, ihr Nachthemd auszuziehen. Nach einem kurzen Zögern entledigte sie sich auch ihrer Unterwäsche, die sie nach der Dusche angezogen hatte.

Sie schlief sehr selten nackt, aber es war ja niemand hier, der es hätte sehen können.
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Thierry war froh, dass er bereits für seine Sünden als Mensch verflucht worden war, denn wenn nicht, würde ihn das, was er jeden Abend mit Jema Shaw tat, sicher in der Hölle direkt neben dem Teufel schmoren lassen.

Jede Nacht schwor er sich, dass er jagen gehen und sich von ihr fernhalten würde. Er ging dann auch jagen, aber jedes Mal stand er ein paar Stunden vor Sonnenaufgang doch wieder auf ihrem Balkon und fühlte mit seiner Gabe nach ihr, um sicher zu sein, dass sie schlief, bevor er das Schloss an der Balkontür mit dem Dolch öffnete.

Er konnte ihr nicht fernbleiben. Er konnte nicht genug von ihr bekommen.

Selbst als Thierry jetzt in ihr Zimmer ging und neben ihrer schlafenden Gestalt stand, versuchte er, seinen Verstand zu disziplinieren. Tu das nur, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Geh nur in ihre Träume, um herauszufinden, wer Luisa überfallen hat.

Er war sicher, dass sie es wusste; da war ein schreckliches Geheimnis, das ihr Verstand vor ihm versteckt hielt. Nachdem er sie in drei Träumen besucht hatte, wusste er, dass sie es auch vor sich selbst verbarg. Jema Shaw wusste etwas, das ihr solche Angst machte, dass sie sich nicht daran erinnern wollte.

Ihre Träume konnten der Schlüssel zu seiner Erlösung sein. Das Problem war, dass sie ihn zerstörten.

Angelica war nie so gewesen. Sie hatte die ganze Zeit so getan, als würde sie ihn begehren, aber wenn Thierry jetzt zurückblickte, dann konnte er sehen, dass sie ihn zum Narren gehalten hatte. Er hatte eine Frau geliebt, die ihre Persönlichkeit genauso leicht umgestalten und anpassen konnte wie ihren Körper. Sie hatte eine Rolle gespielt, die sein Verlangen anfachte, ihm ihre eigenen Begierden jedoch nie verraten.

Oh, es hatte Hinweise auf die Wahrheit gegeben, die jetzt im Nachhinein völlig offensichtlich waren. Sie hatte ständig Sex gewollt, aber nur wenn er grob zu ihr gewesen war, schien es ihr wirklich Spaß zu machen. Ihre Gereiztheit, wenn er ihr etwas verweigerte – die wenigen Male, die er das getan hatte –, war immer mit Wut unterlegt gewesen, als hätte sie ihn lieber geschlagen, als einen Schmollmund zu ziehen.

Hatte sie ihm den Tod gewünscht, all die Jahre, die sie zusammen gewesen waren? War die Liebe, die er in ihren Augen zu sehen glaubte, nur eine geschickte Maske für ihren Hass gewesen?

Angelica hatte sein Vertrauen sogar dazu benutzt, um ihre widerliche Arbeit für die Brüder zu erledigen. Wie sie ihn überredet hatte, sie allein reisen zu lassen, und über seine Sorge gelacht hatte, die Mönche könnten sie fangen. Ich bin eine Darkyn; sie sind Menschen, hatte sie einmal gesagt. Sie können mir nichts tun. So viel Selbstvertrauen, dabei war das nur eine der wenigen Wahrheiten gewesen, die sie ihm erzählt hatte. Die Brüder hätten niemals ihrer besten Jägerin und Verhörleiterin etwas getan.

Thierry wünschte, Alexandra Keller hätte seine Frau nicht so schnell getötet. Angelica hatte so viel Gnade nicht verdient. Aber wenn sie es nicht getan hätte, dann würde das Blut meines Engels jetzt an meinen Händen kleben. Seine Liebe zu ihr war tot, aber trotzdem war er nicht sicher, ob er sie hätte töten können. Sie hatte ihre eigenen Leute verraten. Sie war die Mutter seines Kindes gewesen.

Diese Zweischneidigkeit beschämte ihn so sehr, wie sein Engel es getan hatte.

Nur der Gedanke an seinen Sohn Jamys konnte Angelicas Geist vertreiben. Doch mit diesen Gedanken kam auch ein noch schlimmeres Schuldgefühl. Weil er in seinem Wahn fürchtete, den Jungen zu verletzen, hatte Thierry ihn zurückgelassen.

Er ist bei Cyprien in Sicherheit. Vielleicht würde Jamys ihm mit der Zeit seine Rolle bei seinen Leiden vergeben können. Doch Jamys würde ihm weder das eine noch das andere jemals sagen können. Auch dafür hatte Angelica gesorgt.

Sie trug unseren Sohn unter dem Herzen, als sie Mensch war. Sie hat ihnen gesagt, sie sollen ihn verstummen lassen. Sie hat ihn an ihrer Brust gestillt. Sie hat zugesehen, wie sie unseren Sohn foltern. Meinen Sohn. Meinen Jungen. Thierry rieb sich mit den Handflächen über die Augen, als könne er damit den Wahnsinn zurückdrängen, an einen Platz, wo er ihn einsperren und anketten konnte. Sie hätte zugesehen, wie sie uns alle ermorden. Sie sagte, dass sie bei der Folter zugesehen hat. Sie hat es genossen.

Wie konnte ihm das nur entgehen? Wie hatte er ein solches Monster lieben können?

Thierry blickte in Jemas schlafendes Gesicht und kniete neben dem Bett. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch niemandem ein Leid zugefügt; das spürte er. Sie würde lieber selbst leiden, als irgendjemand anderen leiden zu lassen. Das waren die Waffen, die ihre Mutter, die sich krankhaft an sie klammerte, gegen sie verwendete – ihre Schuldgefühle und ihre Liebe.

Wenn er sie aufweckte und ihr alles erzählte, würde sie dann Mitleid mit ihm haben? Würde sie ihn dann so offen und liebevoll in ihr Bett lassen, wie sie ihn in ihren Verstand gelassen hatte? Oder würde sie schreien, wenn sie mit dem echten Dämon konfrontiert war?

Er strich mit der Hand über ihre Wange und schob ihr eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Dann legte er die Finger auf ihren langen Hals und schloss die Augen.

Es wurde mit jedem Mal einfacher, wenn er sie berührte.

Heute fand er sich auf einem weiten, offenen Feld wieder, das mit kleinen violetten und weißen Wildblumen bedeckt war. Vor ihm stand ein Gebäude, es schien ein kleines, etwas herunterkommenes Gasthaus zu sein. Als er darauf zuging, schneite es ein wenig aus einem perfekten klaren blauen Himmel.

Jema stand vor dem Eingang der Gaststätte. Sie war sehr leicht bekleidet; die silberne Bluse endete direkt unter ihren Brüsten, und der kurze schwarze Lederrock schmiegte sich eng an ihre Hüften. Ihre kleinen Füße steckten in glänzenden roten Schuhen mit so hohen Absätzen, dass er Angst hatte, sie könnte sich verletzen, wenn sie versuchte, damit zu laufen.

Ihr Gesicht war geschminkt, sehr viel stärker als normalerweise. Rote Lippen öffneten sich und schoben sich vor, während sie ihn musterte. »Warum bist du zurückgekommen?«

Es schneite jetzt heftiger. Während der vergangenen Nächte hatte er bemerkt, dass es sie nicht aufweckte wie die meisten anderen Menschen, wenn er ihr Fragen stellte. »Warum bist du wie eine Hure gekleidet?«

Jema zog ein Schwert hinter dem Rücken hervor, eines, das in einer Zeit lange vor Thierrys Tagen als Mensch geschmiedet wurde. Sie hob das Schwert hoch und stieß es gerade in den Boden, sodass die Spitze tief im Schnee versank. Es machte ein dumpfes Geräusch, das Thierry den Nacken hinauflief. Der Griff zitterte ein bisschen, nachdem sie ihn losgelassen hatte. »Ist es nicht das, was du willst?«

»Nein.« Das Schwert verwirrte ihn. Jemas Träume waren verspielt, sogar erotisch, aber es war darin niemals um Kämpfe oder Gewalt gegangen.

Sie lächelte rätselhaft. »Gut.« Sie schlenderte zu ihm herüber und hakte sich bei ihm ein. »Komm mit und spendier mir einen Drink.«

»Es wäre mir ein Vergnügen.« Er ging mit ihr um das Schwert im Schnee herum. »Ist das aus einem Buch, Jema?«

»Ich lese keine Bücher.« Sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln, bevor sie seinen Arm losließ und das Gasthaus betrat.

Thierry blieb im Türrahmen stehen und gab seinen Augen Zeit, sich an das düstere Innere zu gewöhnen. Alle Stühle in dem Gasthaus waren besetzt, aber keiner der Männer wandte sich um oder sah auf. Hinter der Theke füllte ein kleiner, untersetzter Spanier ein Glas. Er sah Thierry an und ließ beinahe das Bier fallen.

»Hey.« Jema lockte den Barkeeper, der sich schnell vorbeugte und ihr in den Ausschnitt ihrer Bluse starrte, mit gekrümmtem Finger zu sich. »Das hier ist mein Freund Jack. Jack und ich gehen jetzt ins Billardzimmer, und wir möchten nicht gestört werden.«

Jetzt drehten sich sämtliche Köpfe, und alle sahen Thierry an. Dann wandten sich alle wieder um und starrten in ihre Gläser, während sie sich etwas zuraunten.

»Wir stören Sie nicht, Miss Jem«, versicherte ihr der Barkeeper. Er grinste und zeigte einen Goldzahn. Ein rosafarbener Stein in Hasenform schmückte den Zahn. »Amüsieren Sie sich gut.«

Thierry ging zu ihr. Zwei Männer standen von ihren Stühlen auf und machten ihm Platz. Er lehnte sich über die Theke und sah, dass der kleine Barkeeper einen Lappen in der Hand hielt, in den er einen festen Knoten gemacht hatte. Alle Männer wandten ihm den Rücken zu.

»Eine Flasche Champagner für die Lady«, sagte er zum Barkeeper.

Der Barkeeper warf ihm einen zweifelnden Blick zu und flüsterte ihm zu. »Die Lady trinkt nicht.« Sein Atem roch nach Pfefferminz und Zwiebeln. »Sie ist nicht … Sie wissen schon«, er zwinkerte ihm zu, »in der Stimmung.«

»Ich langweile mich«, verkündete Jema, während sie das schwarze Satinband an ihrem Oberschenkel richtete.

Die beiden Männer, die seitlich neben den leeren Stühlen um Thierry saßen, legten Geldscheine auf den Tresen und gingen. »Wo ist das Billardzimmer?«, fragte Thierry.

Der Barkeeper deutete mit dem Daumen nach links.

Thierry richtete sich auf und ging zu Jema. Mit jedem Schritt wurde die Luft kälter. Sie stand halb im Schatten, halb im blau-weißen Licht eines Schildes, auf dem in geschwungener Schrift COORS stand.

Bevor er sie erreichte, zog Thierry etwas aus dem Traumreich, um seine äußere Erscheinung anzupassen. Ausgeblichene Jeans, ein schwarzes T-Shirt, abgewetzte Stiefel. Er musste sein Haar oder sein Gesicht nicht verändern; in diese Umgebung passte er gut.

»Du hast«, sagte Jema, während sie auf ihn zuging, »zweifellos die breiteste Brust, die ich je gesehen habe.« Sie fuhr mit der Hand darüber. »Breit und muskulös. Muskeln über Muskeln. Besser als die von Brad Pitt, und er ist in meiner Perfekte-Brust-Rangliste auf Platz eins.«

Er hatte keine Ahnung, wer Brad Pitt war, aber er spielte ihr Spiel mit. »Ich bin froh, dass sie dir gefällt.«

»Nackt und schweißnass würde sie mir noch besser gefallen.« Sie beugte sich vor, balancierte auf einem Bein. »Ich könnte dich ins Schwitzen bringen, weißt du. Die ganze Nacht lang. Zieh dein Shirt aus.«

Ein Teil von Thierry wollte seine Hände auf ihre Schultern legen und schieben, bis sie vor ihm auf dem Boden lag. Ein anderer Teil wollte sie schütteln, bis ihr Haar ganz durcheinander war. »Warum benimmst du dich so?« Sie erinnerte ihn zu sehr an Angelica.

Der Barkeeper und die anderen Gäste rannten plötzlich zur Tür, kämpften darum, durch die Tür zu kommen, bis Jema und Thierry allein waren.

»Genau wie in einem Western«, sagte sie zu ihm. »Jetzt brauchen wir nur noch Waffen, um uns zu duellieren.«

Sie ist wütend. Jetzt konnte Thierry das Gefühl spüren, das ihren Verstand beherrschte und sich in ihrem Traum manifestierte. »Ich werde dich nicht erschießen.« Als sie auf einen breiten Billardtisch zuschlenderte, folgte er ihr. »Was hat dich so wütend gemacht? Erzähl es mir.«

»Ist es das, was ich mit meinem Mund machen soll?« Sie tippte mit einem Finger auf ihre feuerroten Lippen. »Reden?«

Das ließ ihn innehalten, ungefähr fünf Schritte von ihr entfernt. Er hatte sie geküsst und liebkost, aber die Erotik ihrer Träume war niemals weitergegangen. Heute war das anders. »Dafür bin ich nicht hier.«

»Wie nett! Du hast gesagt, dass du wiederkommst. Du hast gesagt, du würdest der sein, der du für mich sein sollst.« Sie lehnte sich gegen den Billardtisch. »Ich will dich. Das weißt du. Du warst diese Woche jede Nacht da und hast mich scharf gemacht.«

Seine Augen wurden schmal. »Willst du mich? Oder wäre dir jeder recht?«

»Gutes Argument.« Sie schenkte ihm ein langes, beleidigendes Lächeln. »Du musst gehen.«

»Nein.« Er überwand die kurze Distanz zwischen ihnen mit wenigen Schritten und sah, dass ihre Kleider noch kürzer und enger geworden waren, beinahe so, als wären sie auf ihre Haut aufgemalt. Er weigerte sich, darauf zu achten. »Du kennst mich. Du weißt, warum ich hier bin. Ich will, dass du mir vertraust.« Zwischen ihnen befand sich nichts mehr außer wenigen Zentimetern eisige Luft. Schnee lag um sie herum, er reichte ihm schon bis zu den Knien. In seinem Innern brannte es heiß. »Ich tue, was immer du willst, aber rede mit mir. Sag mir, was du willst.«

Jema griff nach seiner Gürtelschnalle und zog seine Hüfte gegen ihren Bauch. »Ich will dich nackt, in mir.«

»Warum?«

Sie starrte ihn wütend an, bevor sie ihre Hand in seinen Schritt legte. »Warum interessiert dich das?« Sie bewegte die Hand auf und ab, zog ihre Fingernägel über den rauen Stoff. »Es wird dir gefallen. Dir hat alles andere gefallen.«

»Das hat es.« Er beugte sich vor. »Das tut es. Aber das, was wir miteinander tun, ist nicht das, was dich gerade wütend macht.«

Schmerz huschte über ihr Gesicht, und sie wich ihm aus. Ihr Mund zitterte, und dann erschienen winzige Diamanten an ihren dunklen Wimpern.

»Ich will leben.«

»Du …«

»Ich will ein Leben.« Sie schlug ihn mit einer kleinen, harten Faust. »Ich will einen Mann und ein Haus und ein Baby.«

»Jema.« Er fing ihr Handgelenk auf, bevor sie ihn noch einmal schlagen konnte. Der Wind heulte jetzt durch den Raum, wirbelte um sie herum, bedeckte ihre Gesichter mit winzigen, scharfen Eiskristallen. »Du kannst haben, was immer du willst. Ich werde es dir geben.«

Sie atmete scharf ein, und der Schnee und der Wind verschwanden. »Selbst wenn ich mir die Seele aus dem Leib kotze wie bei Wendy’s?«

»Selbst dann.« Sein Atem verwandelte sich nicht länger in weiße Wolken; der Schweiß auf seinem Gesicht fror nicht mehr ein. »Du bist stärker als deine Wut. Ich glaube, du bist stärker als ich.«

»Das bin ich nicht. Ich sterbe.« Sie sah zu Boden. »Könntest du mich jetzt loslassen?« Als er bemerkte, wie fest er sie hielt, fügte sie hinzu: »Ich habe noch genug blaue Flecke vom letzten Mal.«

Er drehte ihre rechte Hand um und sah die dunklen Male, die seine Finger hinterlassen hatten. Auf der anderen Seite des Traums tat er das Gleiche. »Vergib mir. Mir war nicht klar, dass ich dir wehtue.« Er ließ sie los. »Ich kann nicht mehr in deine Träume kommen, kleine Katze. Ich kann dich nicht beschützen.«

»Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Sie blickte an sich selbst hinunter, als wäre sie verwirrt. »Wäre allerdings toll, wenn du mir sagen könntest, was das alles bedeutet.«

Sie tauchte aus dem Traum auf, stand kurz vorm Aufwachen. Er musste sie bei sich behalten, wenn auch nur für ein paar Minuten. Das bedeutete, dass ihr Wunsch weiterzuträumen stärker sein musste als ihr Wunsch aufzuwachen.

»Hier geht es um mich und um dich.« Er hob sie auf die Arme und dann auf den Billardtisch, setzte sie auf den Rand und spreizte ihre Beine, stellte sich dazwischen. Er lehnte sie gegen seinen Arm zurück und hob mit der anderen Hand ihre Bluse an.

»Warte.« Sie klang schockiert, aber sie wehrte sich nicht. »Was tust du da?«

»Das, was ich will und was du willst.« Er streichelte mit der Hand über ihre kleine Brust, bedeckte und drückte sie, bis sie ein leises Stöhnen ausstieß. Dann griff er ihr unter den Rock, wo er einen Slip zu finden glaubte, den er ihr ausziehen musste.

Stattdessen fand er sie nackt und schob zwei Finger in sie.

»Sieh auf meine Hand«, sagte er zu ihr. »Sieh dir an, was ich mit dir tue.« Er drehte seine Hand so, dass sie sehen konnte, wie er einen Finger in sie schob, während sein Daumen über die Stelle rieb, an der ihre Schamlippen sich trafen. Sie war so weich und feucht, dass seine Finger ganz nass wurden.

Jema fasste nach unten und legte ihre Hand über seine, als könne sie nicht ertragen, auf welch sinnliche Art sie verbunden waren. Er legte ihre Hand zurück auf ihre Brust, dann presste er seinen glänzenden Finger an ihre Lippen.

»Öffne sie für mich, Chérie.« Als sie es tat, strich er über ihre Unterlippe und ihre Zungenspitze und ließ sie sich selbst schmecken.

Ihre Augen wurden groß, als seine Finger ihre Lippen verließen, und sie blickte zu ihm auf. In diesem Moment stieß er seine Finger wieder zwischen ihre Schenkel und benutzte seinen Handballen, um sie zu stimulieren, tat mit seinen Fingern das, was er mit seinem Schwanz tun wollte.

Sie zuckte und stieß einen so süßen Schrei aus, dass es in seinem Kopf hämmerte. Dann schloss sie die Augen, und Dunkelheit breitete sich um sie beide aus.

Der Traum war zumindest für heute Nacht vorüber. Thierry verließ ihr Bewusstsein genauso sanft, wie er es betreten hatte, und kam wieder zu sich. Er kniete neben ihrem Bett in ihrem Zimmer, allein mit ihrer schlafenden Gestalt. Zuerst ergab das, was er sah, keinen Sinn, weil die Traumwelt niemals real war und nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte. Aber dennoch lag sie da in den zerwühlten Laken, und ihr schlanker Körper präsentierte sich seinen Blicken nackt.

Seine Hand lag auf Jemas nacktem Schenkel.

Thierry blickte auf seine Hand und schloss einen Herzschlag lang die Augen. Dann hob er seine feuchten Finger an seine Lippen und schmeckte sie.

Als Valentin von dem Anschlag am Krankenhaus hörte, rief er alle Jäger und Fährtensucher seiner Region zusammen und gab ihnen die Beschreibung, die Alexandra von dem Killer hatte geben können.

»Ich will, dass der Fahrer gefunden wird. Tut, was immer notwendig ist, um ihn ausfindig zu machen und zu mir zu bringen. Lebend.« Er konnte die Worte kaum aussprechen, so groß war seine Wut.

Dass jemand versuchte, den Seigneur zu töten, während er sich auf Jaus’ Territorium befand, war ein offener Angriff auf seine Autorität, und er würde ihn nicht tolerieren.

»Ich glaube nicht, dass der Anschlag Alexandra oder mir galt«, erklärte Michael ihm, nachdem sie das Treffen des Jardin auf dem Turnierplatz verlassen hatten. »Es könnte da zu einer Verwechslung gekommen sein.«

»Ich verstehe nicht.«

»Als sie im Krankenhaus war, hat Alexandra aus Versehen die Jacke einer anderen Frau mitgenommen. Diese Frau, Jema Shaw, war die eigentliche Zielperson.«

Jaus hielt inne. »Jema Shaw. Seid Ihr sicher, was den Namen angeht?«

»Ja, sie hat Miss Lopez besucht, während Alexandra im Zimmer war, und Alex vertauschte aus Versehen die Jacken.« Er zögerte, bevor er hinzufügte. »Alex’ Gabe lässt sie manchmal die Gedanken von Mördern hören. Sie verstand die Gedanken des Mannes, während er vor dem Krankenhaus wartete. Sie brachte sie erst nach dem Vorfall mit Miss Shaw in Verbindung. Wenn Ihr so freundlich wärt, ihren Aufenthaltsort ausfindig zu machen, dann könnte man sie warnen, dass ihr Leben in Gefahr ist.«

»Ihr müsst nur hundert Meter weiter gehen, dann könnt Ihr an ihre Tür klopfen.« Jaus deutete auf Shaw House. »Miss Shaw ist meine Nachbarin.«

»Ich verstehe.« Michael blickte zu dem Anwesen hinüber. »Vielleicht hat das mehr mit Euch und Miss Shaw zu tun als mit Alex oder mir.«

Es gelang Jaus, dem Rest von Cypriens Fragen auszuweichen und sich unter dem Vorwand zu entschuldigen, mit Jema sprechen zu wollen. Er versuchte es zuerst in ihrem Büro im Museum, wo man ihm nur sagte, dass sie sich für den Tag krankgemeldet hatte. Als er in Shaw House anrief, meldete sich eines der Hausmädchen und bat ihn, in der Leitung zu bleiben, während sie nachsah, ob Miss Jema einen Anruf entgegennehmen konnte.

»Mr Jaus.« Jemas Stimme erklang überraschend in der Leitung. »Ist etwas passiert?«

Ihm wurde bewusst, dass er ihr nicht sagen konnte, dass jemand versuchte, sie zu töten, und dass er auch nicht nach den Gründen dafür fragen konnte. »Nein, Miss Shaw, ich wollte nur anrufen, um … mich zu erkundigen, ob Sie zu dem Maskenball kommen können, der am Einunddreißigsten bei mir stattfindet. Ich habe gehört, es geht Ihnen nicht gut.«

»Ich fühle mich ein bisschen unwohl«, gestand sie, »aber ich glaube, wenn die Party stattfindet, ist das wieder vorüber. Ich bin so froh, dass Sie anrufen.«

Sie war froh, von ihm zu hören. Froh, dass er anrief. Er setzte sich. »Sind Sie das?«

»Ich muss Sie etwas fragen.«

Liebe ich dich? Ja. Brauche ich dich? Ja. Ja zu allem, um was du mich bittest. Ja, ja, ja. »Nur zu.«

»Ich bin nicht sicher, was für ein Kostüm ich auf der Party tragen soll«, sagte sie. »Ehrlich gesagt war ich noch nie auf einer Kostümparty. Könnten Sie mir da einen Tipp geben und mir sagen, wo ich etwas Passendes finden kann?«

Er rieb sich den Nacken. »Das kann ich. Tatsächlich wüsste ich genau das richtige Kostüm für Sie.« Er kannte sich mit Kostümen nicht aus; Sacher kümmerte sich um solche Dinge. »Würden Sie mir erlauben, es für Sie zu leihen und es Ihnen nach Hause zu schicken?«

Es entstand ein kurzes Schweigen. »Das kann ich nicht von Ihnen verlangen.«

»Es wäre mir ein Vergnügen«, sagte er zu ihr, »und ich könnte sicherstellen, dass Ihr Kostüm zu meinem passt. Oder vielleicht halten Sie mich für eitel, weil ich das vorschlage?«

»Nein, ich finde, das ist eine wunderbare Idee. Ich werde Ihnen die Kosten natürlich erstatten.«

Er hätte beinahe gelacht, doch dann fiel ihm ein, dass moderne Frauen oft darauf bestanden, nicht eingeladen zu werden. »Wie Sie meinen.«

»Wunderbar. Ich sehe Sie dann am Einunddreißigsten. Vielen Dank für den Anruf und dass Sie sich nach mir erkundigt haben.«

»Bis dann, Miss Shaw.« Jaus beendete das Telefonat und verfluchte sich dafür, dass er ein so unglaublich großer Idiot war.

»Meine Herren, was würde ich gerne Deutsch verstehen. Oder war das Österreichisch?« Alexandra Keller schloss die Bürotür hinter sich. »Das klang sehr ernst.«

»Das war es.« Jaus warf ihr einen Blick zu. »Womit kann ich Ihnen dienen, Mylady?«

»Sie haben wahrscheinlich noch nicht gesehen, wie wir Ihre Hochzeitssuite verwüstet haben.« Alex ließ sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch fallen. »Was ich damit sagen will, ist, ich bin keine Lady. Also können Sie mit dem Theater aufhören.« Sie nahm das gerahmte Foto von seinem Schreibtisch und betrachtete es. »Süßes Baby. Kann nicht von Ihnen sein. Jemand, den ich kenne?«

»Nein.« Er nahm ihr das Bild wieder ab und legte es in seine Schreibtischschublade. »Was kann ich für Sie tun, Dr. Keller?«

»Mir sagen, was Jema Shaw mit den Kyn zu tun hat. Ich weiß bereits, dass sie nebenan wohnt und Sie ihr seit dreißig Jahren zum Geburtstag Blumen schicken.« Sie lächelte, als er sie anstarrte. »Sacher hat kein Wort gesagt. Es war der Junge.«

»Sie interessieren sich sehr für meine Privatangelegenheiten«, sagte Jaus verärgert.

»Ich interessiere mich sehr für alles, was dafür gesorgt haben könnte, dass ich beinahe zerquetscht worden wäre wie eine Tomate, die man vom Sears Tower wirft«, erklärte sie ihm.

Er hätte diese Frau umbringen sollen, als sie noch menschlich genug war, um zu sterben. »Miss Shaw und ihre Mutter sind seit dreißig Jahren meine Nachbarn. Ich schicke Miss Shaw aus Höflichkeit an ihrem Geburtstag Blumen.«

»Man schickt aus Höflichkeit Blumen zu einer Beerdigung.« Alex lächelte. »Einer wunderschönen Frau schickt man Blumen zum Geburtstag, um ihr zu sagen, dass man sie mag. Wie sehr mögen Sie Jema Shaw, Valentin?«

Er hatte es noch nie jemandem erzählt. Sacher hatte es vermutlich erraten – der alte Mann war erstaunlich intuitiv, wenn es um Jaus’ Gefühle ging –, aber niemand wusste es. Jaus hatte nicht vor, es jemandem zu erzählen, bis er die Worte hörte, die aus ihm herausflossen in das, was ein würdevolles, vornehmes Schweigen hätte sein sollen.

»Es geschah an ihrem ersten Geburtstag, am späten Nachmittag«, erzählte er Alex. »Jemas Kinderfrau war mit ihr auf die Wiese zum Spielen gegangen und im Schatten einer der dicken Eichen eingeschlafen. Jema lief weg. Damals stand die Mauer um Shaw House noch nicht. Irgendwie kam das Kind an meinen Wachen vorbei auf mein Grundstück. Ich fand sie weinend im Garten. Sie hatte einen der Tische umgeworfen, und die Glasplatte war zersprungen. Sie saß mitten in den Scherben.«

Jaus erinnerte sich noch daran, wie laut Jema geschrien hatte, und an den Zustand, in dem er sie in seinem Kameliengarten gefunden hatte, die Hände blutig, das kleine Gesicht nass vor Tränen und Schleim. In dem Moment, in dem sie ihn sah, streckte sie ihre kleinen Arme nach ihm aus. Es hatte ihn getroffen wie ein Faustschlag. Niemand hatte jemals die Arme nach Valentin Jaus ausgestreckt.

»Ich kannte Jema damals noch nicht und hatte keine Ahnung, dass sie die Tochter meiner Nachbarin Mrs Shaw war. Ich wusste nur, dass Meryl im Rollstuhl saß und durch einen Unfall in Griechenland ihren Mann verloren hatte.«

Er erzählte Alex, wie er Baby Jema aus dem Chaos gehoben und sie in sein makelloses, kinderfreies Heim getragen hatte. Wie er die Scherben aus ihren Händen entfernt und die Wunden gereinigt hatte, wie er frische Kleidung, ein Bad und eine Flasche mit warmer Milch für sie organisiert hatte.

»Ich ließ nicht zu, dass sich ein anderer um sie kümmerte oder sie mir abnahm.« Er war immer noch nicht sicher, warum er in diesem Punkt so unnachgiebig gewesen war. Vielleicht war es ihre erschreckende Winzigkeit gewesen – sie war nicht größer oder schwerer als sein leichtester Dolch – oder die Art, wie sie sich an ihn geschmiegt hatte, die Wange an sein Herz gepresst, mit dem kleinen Daumen im Mund. »Während Sacher die Polizei benachrichtigte, gab ich Jema ihre Flasche und wiegte sie in den Schlaf. Ich weigerte mich, sie abzulegen, damit mein Tresora ein Foto für die Jardin-Akten machen konnte – wir fotografieren alle Menschen, mit denen wir in Kontakt kommen –, und so endete ich auf diesem Bild.«

»Sie mussten sie der Polizei übergeben.«

»Es war schrecklich schwer, das zu tun, als sie kamen, um sie zu holen. Ich hatte noch nie ein Baby auf dem Arm gehalten, und ich wollte Jema beschützen. In dieser Nacht informierte mich die Polizei, dass man Jema als Tochter meiner direkten Nachbarn identifiziert hatte. Stellen Sie sich meine Überraschung vor.« Er spürte bei der Erinnerung bittere Belustigung in sich aufsteigen. »Als sie anriefen, hatte ich mir schon Möglichkeiten überlegt, sie als meine Tochter zu adoptieren. Es fühlte sich an, als hätte man sie mir gestohlen.«

Alexandra seufzte. »Oh, scheiße.«

»Eine gute Beschreibung, wie ich mich fühlte.« Er stand auf und lief durchs Zimmer. »Es war viel einfacher, als Jema noch ein Kind war. Ich weiß, was Sie jetzt denken, aber ich empfand für sie nur eine sehr distanzierte väterliche Zuneigung.«

»Ich verstehe schon.« Sie nickte. »Und dann wurde sie erwachsen, und wumm!«

»Wumm, in der Tat. Ich sah sie nicht mehr als Kind, sondern als Frau. Ich weiß nicht, warum. Jema hat ein hübsches Gesicht, aber sie ist überhaupt nicht knackig oder auf irgendeine Weise so, wie ich Frauen bevorzuge.« Er warf ihr einen ironischen Blick zu. »Und ich kenne eine Menge.«

Alex grinste. »Darauf wette ich, Valentin.«

»Von da an begann ich, Momente mit ihr zu sammeln. In den letzten dreißig Jahren hat sie mich mindestens eine Stunde lang mit ihren ehrlichen Augen angesehen. Ich habe vielleicht zehn Minuten lang ihr süßes Lachen gehört. Ich habe dem eleganten Tanz ihrer Hände für ich weiß nicht wie lange zugesehen. Das alles lässt mich immer die Zeit vergessen.« Er verzog das Gesicht. »Ich gebe einen armseligen Poeten ab.«

»Wovon sprechen Sie?« Sie legte die Hand gegen ihre Wange. »Ich glaube, jetzt habe ich mich in Sie verliebt.«

Es fühlte sich albern an zu lachen, aber war seine Situation das nicht?

»Als ich merkte, dass meine Gefühle sich nicht mehr ändern würden, ekelte ich mich eine Zeit lang vor mir selbst und sorgte dafür, dass es keinerlei Kontakt zwischen uns gab. Ich sagte mir selbst immer wieder, dass sie ein Kind war, ein oft schwer krankes Kind, und dass ich kein Recht hatte, auf diese Weise auch nur an sie zu denken. Dann kam auch noch der Zeitpunkt, zu dem ich meinen Tod vortäuschen und als mein ›Sohn‹ nach Derabend Hall zurückkehren musste. Die Kyn, die an einem Ort bleiben, müssen das regelmäßig tun, um die Einheimischen nicht misstrauisch werden zu lassen. Deshalb wird Jema nie erfahren, dass der Mann, der sie im Garten fand, der Mann, von dem sie dachte, es wäre mein Vater, tatsächlich ich war.«

»Sie brechen mir das Herz, Val.« Alex schüttelte den Kopf. »Gibt es denn keinen Weg, wie Sie beide zusammen sein können?«

»Jema weiß nicht, dass ich sie liebe. Sie stirbt. Juveniler Diabetes.« Er stellte sich neben ihren Stuhl. »Es gibt einen Weg, aber ich habe ihn nie in Erwägung gezogen. Während der letzten fünfhundert Jahre waren wir nicht in der Lage, Menschen zu unseresgleichen zu machen … bis Sie kamen, Alex.«

Ihr Gesichtsausdruck änderte sich. »Sie meinen doch nicht … oh nein.« Sie sprang vom Stuhl auf und hielt eine Hand hoch. »Ich weiß nicht mal, warum ich die Infektion überlebt habe, und meine Mutation ist anders. Kyn-Blut bringt jedes Lebewesen um, das ich damit in Berührung gebracht habe. Und bevor Sie fragen, nein, ich werde keine Menschenversuche durchführen.«

Er war verwirrt. Cyprien hatte ihm gesagt, mit wie viel Feuereifer Alex daran arbeitete, den Ursprung der Kyn zu entschlüsseln. »Aber Michael sagt, Sie studieren uns. Er sagte, es gäbe eine Möglichkeit …«

»Ich suche nach einem Heilmittel. Einem Weg, uns wieder in Menschen zu verwandeln«, sagte sie knapp.

Verzweiflung wurde zu Ungläubigkeit. »Warum sollten wir uns wünschen, wieder Menschen zu sein?«

»Wir sind noch Menschen. Wir sind nur ziemlich stark, und unser Speiseplan ist ein bisschen einseitig.« Der Humor schwand aus ihren Augen. »Okay, reden wir Tacheles. Wenn ich eine Möglichkeit finde, Menschen in Kyn zu verwandeln, ohne sie umzubringen, dann werde ich es niemandem sagen. Ich werde Tremaynes Armee der Dunkelheit nicht aufstocken.«

»Dann können Jema und ich niemals zusammen sein.« Er wandte sich von ihr ab und ging zum Fenster, um in den Garten zu sehen.

Alex versuchte ihn zu beruhigen. »Sie können doch ihre menschliche Lebenszeit mit ihr teilen. Das könnte doch funktionieren.«

»Nächste Woche ist Jemas dreißigster Geburtstag.« Er wusste, welche Blumen er ins Shaw House schicken würde. »Ich habe mit Ärzten gesprochen, und dreißig Jahre geht weit über das hinaus, was man ihr als Lebenserwartung vorausgesagt hatte. Ihr Gesundheitszustand verschlechtert sich, und das ist nicht reversibel. Das nächste Mal schicke ich die Blumen tatsächlich zu ihrer Beerdigung.«
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Die antike Uhr, die neben Jemas Bett stand, sagte ihr, dass sie eine Viertelstunde zu spät aufgewacht war. Der verlässlichere LED-Wecker bestätigte die Zeit.

»Gut gemacht, Shaw.« Sie drückte das Gesicht in ihr Kopfkissen, damit sie den Beweis für ihre extreme Faulheit nicht mehr sehen musste.

Es war wieder seine Schuld. Goldauge.

Im Laufe der Woche hatte sie sich jeden Tag ein bisschen mehr an ihre Träume erinnert. Am ersten Tag war es nur ein Fragment gewesen; sie erinnerte sich an einen Ballsaal und daran, dass sie mit einem großen dunkelhaarigen Mann mit goldenen Augen getanzt hatte. Am zweiten Morgen wusste sie noch, dass sie mit dem gleichen Mann ein Gespräch geführt hatte. Sie hatte ein vorkoloniales Musselinkleid getragen; er eine Lederhose. Sie hatten unter einem Wasserfall gestanden, der von außen durch Laternen beleuchtet war, und sie erinnerte sich, dass sie ganz kalt und durchnässt gewesen war. Er hatte ihr gesagt, dass sie das aushalten musste, genau wie er … irgendetwas ausgehalten hatte. Der Traum löste sich an diesem Punkt auf.

Doch mit jedem Tag verschwand weniger von ihrem Traum, wenn sie aufwachte. Keiner wiederholte sich, aber sie war inzwischen davon überzeugt, dass es sich immer um ein und denselben Mann handelte. Sein Aussehen und seine Kleidung änderten sich von einer Nacht zur nächsten, aber irgendwann im Laufe des Traumes zogen sich seine Pupillen zusammen wie bei einer Katze, und seine Regenbogenhaut wurde golden.

Jema erinnerte sich an das meiste aus dem Traum von letzter Nacht. »Ich kann nicht glauben, dass ich ihn in einem Gasthaus getroffen habe und ihm erlaubt habe, das mit mir zu tun. Auf einem Billardtisch.« Sie schlang die Arme um sich und kicherte wie ein Mädchen. »Sehr schade, dass er zu Ende war, bevor ich … oh, ich bin verdorben.« Sie warf die Decke zurück und lachte wieder, als sie merkte, dass sie nackt war. »Total verdorben.«

Sie hörte auf zu lachen, als sie einatmete und frische Gardenien roch und die blassblauen Flecken auf ihren Brüsten und ihren Oberschenkeln sah.

Jema ging nackt ins Badezimmer und schaltete das Licht an, um sich selbst im Spiegel zu untersuchen. Etwas, das wie leicht rosaviolette Flecken aussah, umrandete ihre Brüste. Es gab fünf auf jeder Seite. Drei weitere, dunklere Flecken verunstalteten die Innenseite ihres rechten Oberschenkels. Sie drehte sich um und fand weitere vier, die genauso aussahen, auf ihrer linken Pobacke.

»Ich habe gehört, dass man sich vormachen kann, schwanger zu sein, aber kann man sich auch vormachen, mit einem Mann zusammen gewesen zu sein?« Jema hatte mal eine kurze Romanze mit einem Jungen gehabt, der gerne an ihrem Hals geknabbert und gesaugt hatte, und sie erinnerte sich noch, wie ihre empfindliche Haut darauf reagiert hatte. Daniel hatte fast einen Herzinfarkt bekommen und geglaubt, das seien Anzeichen für die Bluterkrankheit, bis sie die Erklärung dafür gestottert hatte. Zu allem Übel hatte dieser Freund direkt am nächsten Tag mit ihr Schluss gemacht.

Sie berührte vorsichtig einen der Flecken auf ihrer Brust. Es tat nicht weh, und die Haut selbst war auch nicht verletzt. Es war die Art von blauem Fleck, die jemand hinterließ, wenn er einen festhielt und drückte.

So wie er mich festgehalten hat. Jemas Gesicht brannte, als ihr dieser Teil des Traums plötzlich wieder in allen lebhaften, intimen Details vor Augen stand. Die Art, wie er sie berührt hatte; es war peinlich gewesen und aufregend und weit jenseits der ziemlich jämmerlichen Erfahrungen, die sie mit Männern gemacht hatte. Entweder habe ich sehr viel Fantasie, oder ich vermisse Sex mehr, als ich dachte.

Jema zog ihrem Spiegelbild eine Grimasse, hielt jedoch erschrocken inne, als ihr bewusst wurde, was sie da tat. Sie sah kaum je in den Spiegel. Und jetzt betastete sie ihre eigenen Brüste und machte Faxen, nur weil sie irgendeine dumme weibliche Version eines feuchten Traums gehabt hatte.

Spiegel sind nicht meine Freunde.

Mit vorsichtigen Schritten kehrte sie ins Schlafzimmer zurück und nahm sich Sachen aus dem Schrank, die sie zur Arbeit tragen konnte. Eines der Hausmädchen musste irgendeinen konzentrierten Lufterfrischer versprüht haben; es lag noch immer ein intensiver Gardenienduft im Raum.

Jema atmete genüsslich ein. Wie gut, dass ich den Duft mag. Aus irgendeinem Grund versetzte er sie in Hochstimmung. Sie musste Micki fragen, was es war, damit sie etwas davon mit ins Museum nehmen konnte. Ihr Büro konnte eine Erfrischung sehr gut gebrauchen.

Sie hasste es, zu spät zur Arbeit zu kommen – alle ignorierten sie dann absichtlich, weil sie sich wie die Tochter der Chefin benahm –, aber es war besser, als im Haus zu bleiben und sich anzuhören, wie ihre Mutter die Breite und Tiefe ihrer imaginären Brustschmerzen beschrieb. Das konnte sie sich jeden Tag anhören. Außerdem wollte sie Luisa noch vor dem Wochenende sehen. Da sie ohnehin schon zu spät kam, konnte sie genauso gut auf dem Weg zur Arbeit noch beim Krankenhaus vorbeifahren.

Wenn sie sich sehr viel Mühe gab, dann konnte sie die blauen Flecke wahrscheinlich vergessen und auch die Tatsache, dass es in ihrem Zimmer roch wie in einem Treibhaus.

Sie hörte Daniel und ihre Mutter in der Bibliothek miteinander reden, als sie auf dem Weg nach unten dort vorbeikam. Sie war versucht, ihren üblichen Lauschposten einzunehmen, um abzuschätzen, wie die Dinge drinnen aussahen, aber plötzlich war sie es leid, die Stimmungsschwankungen der anderen auszuspionieren. Sie klopfte einmal und trat ein.

»Guten Morgen. Ich habe ein bisschen verschlafen.« Sie blickte von Daniel zu ihrer Mutter. »Hey. Ihr zwei seht gut aus.«

Meryl trug etwas, das Jema als ihre Lieblingssachen erkannte, einen Faltenrock und eine Seidenbluse in Perlweiß, die ihrer Haut nicht alle Farbe entzog wie die anderen schneeköniginnen-weißen Outfits. Daniel war mit seiner Tweedjacke und der gebügelten dunkelblauen Hose adrett gekleidet wie immer, doch er trug auch noch einen guten Schlips, der von einer kleinen goldenen Caduceus-Krawattennadel gehalten wurde.

»Fühlst du dich nicht gut?«, fragte ihre Mutter sofort. »Es passt gar nicht zu dir, so spät zu fahren. Du solltest heute zu Hause bleiben.«

»Mir geht es fantastisch. Ich kann es kaum erwarten, zur Arbeit zu fahren; ich muss ein Geheimnis lüften. Aber das ist ja mein Job.« Jema grinste, als sie den großen Stapel Dokumente bemerkte, der auf dem Schreibtisch ihrer Mutter lag. »Wo wir gerade davon sprechen – ihr habt mir nicht verraten, warum ihr gestern Abend so lange weg wart. Ist alles okay mit dem Familienvermögen?«

Meryl zuckte zurück, als hätte Jema ihr ins Gesicht gespuckt, und Daniel wich ihrem Blick aus. Es war eine so unerwartete Reaktion, dass Jema lachte.

»Es ist doch alles in Ordnung, oder?«, fragte sie vorsichtiger.

»Natürlich ist es das.« Meryl erholte sich zuerst, und zwar gründlich. »Daniel hat mich zu einem Herzspezialisten gebracht, und die Tests haben länger gedauert als erwartet.«

Daniel räusperte sich und scharrte mit den Füßen. »Wir sollten die Ergebnisse nächste Woche haben.«

Hatten die beiden ein schlechtes Gewissen? Jema hätte fast gefragt, aber dann erinnerte sie sich, dass nächste Woche ihr Geburtstag war. Ihre Mutter feierte ihn nie groß, aber diesmal war es ein Meilenstein – man hatte ihr immer gesagt, sie hätte Glück, wenn sie dreißig würde. Tja, ich hab’s geschafft, und wenn ich mich weiter von Vollkornmuffins und zuckerfreien, laktosefreien Joghurts ernähre, dann schaffe ich es vielleicht sogar bis fünfunddreißig. »Sagt mir Bescheid, wenn ihr Genaueres wisst. Wir sehen uns heute Abend. Ich komme wahrscheinlich nicht allzu spät.«

Jema besuchte Luisa gerne morgens. Abends konnte das Krankenhaus ein bisschen unheimlich sein, vor allem, wenn das Licht in den Gängen gedimmt wurde. Heute ging sie in den Kiosk, um für Luisas Zimmer einen kleinen Strauß zu kaufen. Sie suchte Blumen aus, die gut dufteten, weil ihre Freundin sie nicht würde sehen können.

»Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht«, sagte sie, als sie in das Zimmer ging.

Dr. Keller, die am Fenster stand, wandte sich zu ihr um. »Oh, das wäre doch nicht nötig gewesen.«

Jema stellte den Strauß so, dass Luisa ihn erreichen konnte – sie war sicher, dass die junge Frau die weichen Blütenblätter gerne berührte, wenn sie allein war –, und straffte die Schultern, um sich der Ärztin zu stellen. Sie mochte Alexandra Keller nicht, aber sie konnte versuchen, höflich zu ihr zu sein. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich Sie hier noch einmal sehe, Dr. Keller.«

»Ich bin gerne unberechenbar, Miss Shaw.« Alex deutete auf Luisa. »Unsere gemeinsame Freundin will mich hier nicht haben, aber ich bin in der Hoffnung wiedergekommen, dass sie ihre Meinung ändert.«

»Sie sollten sie nicht aufregen.« Jema fühlte sich nicht stark genug, um sich mit Alex verbale Duelle zu liefern, und setzte sich ans Bett. »War der Augenarzt da, um nach dir zu sehen? Es wird langsam Zeit, die Binde abzunehmen.«

»Ja, war er.« Luisa streckte die Hand nach den Blumen aus und strich mit den Fingerspitzen darüber. »Warum ha’m Sie mir die mitgebracht? Ich hab doch nicht Geburtstag.«

»Aber ich, bald jedenfalls.« Jema kicherte. »Ich dachte, du würdest vielleicht gerne mal was anderes riechen als Schwester Kohler.«

»Die immer eine Spur hinter sich herzieht wie ein Stinktier?« Luisa schüttelte den Kopf. »Meine Mama sagt, sie ist hässlicher als ein überfahrenes Tier. Sie riecht auch so.«

Jema dachte an den grellblauen Lidschatten, der Schwester Kohlers Markenzeichen war. »Sagen wir mal, sie hat ein kosmetisches Handicap.« Sie sah, dass Alexandra sie beobachtete, und dann sah sie zwei Alexandras. Bei der ganzen Hektik heute Morgen hatte sie vergessen, sich ihre Morgeninjektion zu spritzen. »O-oh.« Sie kämpfte gegen die Schwäche an und griff nach ihrer Handtasche. Sie konnte spüren, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Alex starrte sie an. »Darf ich mal dein Bad benutzen, Luisa?«

»Wenn Schwester Kohler nicht drin ist. Sie benutzt es oft.«

Jema ging vorsichtig in das kleine Bad und stellte ihre Tasche auf das Waschbecken. Sie überlegte, ob sie die Tür abschließen sollte, aber der Schwindel wurde heftiger, und sie wollte nicht ohnmächtig werden und Luisa ängstigen.

»Brauchen Sie Hilfe?« Alex folgte ihr in den kleinen Raum.

»Dabei nicht, danke.« Daniel gab ihr fertig aufgezogene Spritzen in einem kleinen Täschchen mit, deshalb musste sie sich nur den Arm abbinden und eine Vene suchen, was nie ein Problem war. »Ich bin zuckerkrank, nur falls Sie sich fragen, was ich hier tue.«

»Ich habe gehört, dass Sie das sind.« Alex’ Spiegelbild runzelte die Stirn. »Sie spritzen sich das Insulin intravenös.«

»Ich bin schlimm zuckerkrank.« Sie löste das Band, stieß mit dem Fingernagel an eine geeignete Stelle und machte die Spritze bereit. Es war ihr peinlich, sie sich zu setzen, während Alex zusah, aber das war nicht zu ändern. »Ich wurde damit geboren.«

Der Schwindel verschwand Sekunden später. Sie klebt ein rundes Pflaster auf die Einstichstelle und blickte sich nach einem Mülleimer für biologisch gefährlichen Abfall um, fand jedoch keinen.

»Wer kümmert sich um Ihren Fall, Miss Shaw?«, fragte Alex.

»Dr. Daniel Bradford. Er ist unser Hausarzt.« Sie packte das Spritzenset zusammen und wusch sich am Waschbecken die Hände. »Er lebt mit meiner Mutter und mir in Shaw House. Wir müssen beide gut überwacht werden. Er kümmert sich schon fast seit meiner Geburt um mich.«

»Klingt, als wäre er ein sehr engagierter Mann.« Alex reichte ihr ein Papiertuch. »Haben Sie noch irgendeinen anderen Arzt wegen Ihres Zustandes konsultiert?«

»Dr. Bradford kümmert sich großartig um mich und meine Mutter.« Jema wusste, dass Alex diese Frage als Ärztin stellte, aber ihr gefielen ihre Unterstellungen nicht. »Er ist mit den Jahren natürlich zu einem Experten für Diabetes geworden, und er hat auch viel über Behandlungsmethoden von Rückenmarkstraumata und Lähmungen geforscht. Er hat bei uns zu Hause ein voll ausgestattetes Labor. Leider gibt es keine Heilung für meine Mutter, und für mich auch nicht.« Sie lächelte kühl. »Wir hatten nie das Bedürfnis, eine zweite Meinung einzuholen.«

»Das ist gut. Sie haben Glück. Und Sie sehen schon viel besser aus.« Alex streckte die Hand aus und legte ihren Handrücken an Jemas Wange. »Ein bisschen erhitzt vielleicht, aber das ist vermutlich meine Schuld, weil ich meine Nase in Ihre medizinischen Angelegenheiten gesteckt habe.«

»Mussten Sie Luisa einfach so im Stich lassen?«, fragte Jema aus einem Impuls heraus. »Hätten Sie nicht in Chicago bleiben können, bis ihr Zustand sich stabilisiert hatte?«

Jetzt war es Alex, die blass wurde. »Ich hatte keine Wahl. Ich kann Ihnen die genauen Gründe nicht nennen, aber glauben Sie mir, Miss Shaw, ich wäre gern hier gewesen.«

Jema konnte Aufrichtigkeit in ihrer Stimme hören. »Es war sehr großzügig von Ihnen, Luisas Mutter so viel Geld zu geben. Ich weiß, dass dadurch ihre Pflege wesentlich besser ist und dass ihre Genesung sehr viel schneller vorangeht.« Sie blickte auf die benutzte Spritze und die mit einer Plastikhülle abgedeckte Nadel. »Ich bringe das besser ins Schwesternzimmer. Ich glaube, da steht ein Eimer für Spritzen.«

»Lassen Sie mich das tun. Ich wollte ohnehin gehen.« Alex streckte die Hand aus, und als Jema ihr die Spritze gab, steckte sie sie in ihre Tasche. »Noch eine neugierige Frage, bevor ich gehe. Haben Sie außer Ihrer Mutter noch andere Verwandte?«

Jema runzelte die Stirn. »Na ja, die Familie meiner Mutter, aber man hat sie enterbt, als sie meinen Vater heiratete, und ich hatte nie Kontakt zu ihnen. Mein Vater war ein Waisenkind.«

»Ihrer Mutter gehört das Anwesen Ihres Vaters, und ich nehme an, Sie sind ihre Erbin?«, fragte Alex. »Wer ist Ihr Erbe?«

»Meine Mutter«, sagte Jema. »Wir haben unser Testament so aufgesetzt, dass im Todesfall die jeweils andere erbt. Wenn wir beide gleichzeitig oder kurz nacheinander sterben, dann fließt alles in den Erhalt des Museums und an ungefähr hundert Wohltätigkeitsorganisationen. Eine davon ist diese Station. Warum?«

»Irgendwann wird das Geld, das ich Mrs Lopez gegeben habe, aufgebraucht sein. Ich werde einen Fond gründen, der für Luisas medizinische Versorgung zahlt, aber ich dachte, Sie könnten sie vielleicht in Ihrem Testament erwähnen.« Alex sah hinaus zu der jungen Frau, die den Strauß in der Hand hielt, den Jema mitgebracht hatte, und mit den Fingern die Blütenblätter erkundete. »Nicht, dass ich Ihnen einen frühzeitigen Tod wünsche, aber sie wird für den Rest ihres Lebens besondere Behandlungen und Therapien benötigen.«

»Das ist eine großartige Idee«, sagte Jema und konnte Alex ein bisschen besser leiden. »Ich werde mit meiner Mutter darüber reden.«

Die Dinge liefen nicht so gut, als Jema im Museum ankam. Es war immer noch geschlossen, weil es ein Problem mit dem Personalplan gab, der von der Verwaltung durcheinandergebracht worden war.

»Ich brauche drei Wachmänner im Erdgeschoss, nicht zwei«, sagte der Museumsdirektor zu der Eventmanagerin.

»Sie können meine Museumsführerin nicht für den Sicherheitsdienst einteilen«, widersprach die Eventmanagerin. »Dafür ist sie nicht ausgebildet.«

Jema mischte sich nie in die täglichen Abläufe im Museum ein, aber sie brauchte Hilfe, um Kisten aus dem Lager zu holen, deshalb musste sie es diesmal tun. Mit ein bisschen kreativem Jonglieren mit dem Personal konnte sie dem Direktor helfen, das Museum zu öffnen, und jemanden finden, den die Eventmanagerin für die Führung der Schulklasse einsetzen konnte, die sich für heute angemeldet hatte. Dadurch konnte sie sich Thomas für eine Stunde ausborgen, damit er ihr unten im Keller half.

»Ich weiß nicht, was mit Roy los ist«, sagte Tom zu ihr, als sie ins Lager gingen. »Er hat noch nie mehr als eine Schicht gefehlt, und auch nur, wenn er ernsthaft krank war. Ich habe sogar schon versucht, ihn anzurufen, aber er geht nicht ans Telefon.«

»Manchmal haben Leute Probleme, die wichtiger sind als die Arbeit. Roy ist zuverlässig; ich bin sicher, er taucht wieder auf.« Jema ging zu den Regalen, auf denen die Ausgrabungen aus Athos liegen sollten, aber eine der Kisten der Serie zweihundertvierzig fehlte. »Okay. Ich weiß genau, dass sie letzte Woche hier noch stand. Ich habe die Kisten für das Inventurprogramm durchgezählt und musste noch mehr Probencontainer in das Labor nach Wisconsin schicken.«

»Wissen Sie, Roy war vor ein paar Tagen abends hier und hat was erledigt«, erzählte Thomas ihr, während er ihr beim Suchen half. »Er macht das manchmal für Dr. Shaw.«

»Wie, erledigt?«

»Ich bin nicht sicher. Sie ruft ihn an, und dann muss ich oben für ihn übernehmen, während er hier unten was nachsieht. Einmal musste er nach der Schicht was zu Ihrem Haus bringen. Ich hab gesehen, wie er es in seinen Wagen geladen hat.«

»Zu unserem Haus.« Jema sah ihn an. »Tom, wir lagern zu Hause keine Sachen aus dem Museum. Das verstößt erstens gegen unsere Versicherungsauflagen, und außerdem hätten wir keinen Grund dazu.«

»Ich kann Ihnen nur sagen, dass er hier mal morgens eine Kiste rausgetragen hat«, beharrte Tom. »Er hat nicht gesagt, dass sie für Dr. Shaw ist, aber er hatte einen Anruf von ihr bekommen, und er ist Richtung See rausgefahren. Roy wohnt aber nicht mal in der Nähe vom See.« Er sog die Luft ein. »Haben Sie Äpfel gegessen? Ich rieche sie schon den ganzen Morgen.«

»Nein, tut mir leid, das bin ich nicht.« Sie nahm den fruchtigen Duft auch wahr, achtete aber nicht weiter darauf. »Bringen Sie den Rest von Serie zweihundertvierzig jetzt in mein Labor, Tom.« Jema ging in ihr Büro und rief Shaw House an.

Meryl hob sofort ab. »Was ist los, Jema? Bist du krank? Ich habe dir gesagt, du sollst heute zu Hause bleiben.«

»Mir geht’s gut, Mutter. Bei uns fehlt eine Kiste aus der Serie zweihundertvierzig, und wenn ich sie nicht finde, muss ich das der Polizei melden.« Jema blickte auf das Gemälde über ihrem Schreibtisch. »Einer der Wachmänner scheint zu glauben, dass Roy sie für dich zu uns nach Hause gebracht hat.«

»Ja, ich habe mir eine ganze Reihe von Dingen ins Haus bringen lassen, damit ich sie untersuchen kann«, erklärte ihre Mutter überraschend. »Ich habe die vermisste Kiste im Moment hier, und sie wird ins Museum zurückgebracht, sobald ich damit fertig bin.«

»Warum führst du Untersuchungen durch?« Das war Jemas Aufgabe.

»James interessierte sich für eine alte Legende, von der er glaubte, es könnte eine wahre Geschichte sein«, antwortete Meryl. »Ich suche immer noch nach dem Beweis, den er nie fand.«

Jema war beunruhigt über diese Bestätigung. Sie hatten die Sammlung des Museums stets mit großer Sorgfalt und Vorsicht behandelt. Was Meryl da machte, verstieß gegen die Regeln und war unmoralisch. »Weiß der Museumsdirektor davon?«

»Natürlich weiß er es. Was denkst du denn, was ich hier tue, Jema?« Die Stimme ihrer Mutter wurde schrill. »Das Museum meines Mannes bestehlen?«

»Nein, natürlich nicht.« Jema zuckte zusammen. »Ich brauche die Kiste zurück, damit ich die Sachen darin katalogisieren und sie in die endgültige Inventarliste aufnehmen kann.«

»Ich brauche sie noch ein paar Tage«, erklärte Meryl ihr. »Dann bin ich fertig.«

Als Jema auflegte, war sie verwirrt. Was tat ihre Mutter da, und warum versuchte sie, es vor ihr zu verbergen? Sie holte tief Luft und runzelte die Stirn. Tom hatte recht: In ihrem Büro roch es nach Äpfeln – nach einem ganzen Fass davon –, aber es verbarg sich auch noch etwas anderes dahinter.

Der Duft von Gardenien.

Michael lief die Zeit davon, und John Keller auch. Wenn er Alexandras Bruder am Leben erhalten wollte, dann musste er einen Handel mit Tremayne abschließen, der sorgfältig überlegt und geplant sein wollte. Der Highlord hatte das Recht, Kellers Exekution von ihm zu fordern. Er konnte Michaels Wünsche auch ignorieren und ein eigenes Killerkommando nach Amerika schicken, um das für ihn zu erledigen.

Irgendwie musste Michael es schaffen, dafür zu sorgen, dass Keller lebend interessanter war als tot.

»Du hast diesen Jemand-wird-dafür-leiden-Ausdruck in deinen Augen.« Alexandra kam zu ihm ins Badezimmer und schlang von hinten die Arme um ihn. »Wenn er mir gilt, dann sollten wir alles Zerbrechliche aus dem Schafzimmer entfernen. Ich habe keine Skrupel mehr zurückzubeißen.«

Michael konnte immer noch nicht glauben, dass Alexandra seine Sygkenis war. Sie war so zierlich und lebendig und voller Energie. Er wollte sie auf eine einsame Insel bringen, wo er mit ihr allein sein und sie malen und mit ihr spazieren gehen und sie lieben konnte, ohne dass der Rest der Welt versuchte, sie ihm aus den Armen zu reißen.

»Leiden?« Er wandte sich und hob sie hoch, presste sie eng an sich. »Tust du das, wenn du mit mir zusammen bist?«

»Keine gute Frage, wenn man unsere Geschichte bedenkt.« Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Schon gut. Ich mag es, wie du mich jetzt leiden lässt, im Gegensatz zu vorher. Wie wäre es, wenn wir zuerst ein bisschen am See spazieren gehen?«

»Du hast heute Jema Shaw im Krankenhaus getroffen?« Sie nickte, und er stellte sie wieder auf den Boden, um sein Hemd anzuziehen. »Sollte Valentin davon erfahren?«

»Noch nicht.« Alex fasste ihre Haare mit einer Spange im Nacken zusammen. »Er liebt sie. Sie weiß es nicht. Du darfst kein Wort darüber verlieren.«

»Werde ich nicht.« Michael runzelte die Stirn. »Woher weißt du das alles?«

»Er brauchte ein offenes Ohr, und meines war gerade verfügbar. Warum verliebt ihr euch eigentlich nicht in weibliche Vampire?«, fragte ihn Alex. »Nicht dass ich etwas von diesen arrangierten Ehen halten würde, die zu eurer Zeit so in Mode waren, aber zumindest würden eure Beziehungen dann ein bisschen länger halten.«

Michael dachte an Angelica, beschloss aber, sie nicht zu erwähnen. Alexandra hatte noch immer Albträume, weil sie Thierrys Frau getötet hatte. »Nicht viele Frauen kehrten aus ihren Gräbern zurück und wurden zu Darkyn. Auf fünfzig Männer kam höchstens eine.«

Er überzeugte sich davon, dass die Sonne untergegangen war, bevor sie hinuntergingen und das Haus durch den Hintereingang verließen. Auf dem Weg schickte er die Wachen weg und unterrichtete Falco über ihre Pläne, damit Valentin wusste, wo sie waren. Das Seeufer fand er nicht so schön wie das von Lake Pontchartrain, aber der nüchterne Charme von Lake Michigan passte zu Valentin.

»Fünfzig zu eins«, hörte er Alex murmeln.

»Frauen erhoben sich selten aus ihren Gräbern. Die meisten wurden von männlichen Darkyn in der Anfangszeit verwandelt, als das noch möglich war.« Michael nahm ihre Hand. »Dir ist gar nicht bewusst, wie besonders du tatsächlich bist.«

»Ich werde versuchen, hochnäsiger zu sein«, meinte Alex. »Es gibt doch Frauen in deinem Jardin, oder?«

»Nur zwei. Liliette, Thierrys Tante, und Marcella, Arnaud Evareauxs Cousine.« Er lächelte zu ihr hinunter. Immer sammelte sie Zahlen und Fakten über alles. »Ich muss dir Cella vorstellen, wenn wir zurück sind. Sie macht Skulpturen aus Stein und Metall. Sie wird dir gefallen.«

»Vielleicht könnten wir sie Val vorstellen. Er wird jemanden in seinem Leben brauchen, der etwas gesünder ist.« Alex runzelte die Stirn und sah zum Haus hinüber. »Jema war in keinem guten Zustand, als ich sie heute im Krankenhaus traf, obwohl sie recht glücklich wirkte. Etwas stimmt ganz und gar nicht mit ihr …« Alex’ Augen weiteten sich, und einen Moment später stieß sie ihn mit beiden Händen um, sodass er in den Sand fiel.

Michael spürte, wie etwas an seinem Hals vorbeizischte, und sah entsetzt, wie ein langer Kupferpfeil die Luft zwischen ihnen teilte, bevor er Alex in die Brust traf.

»Alexandra.« Er sprang auf und fing sie in seinen Armen auf, hob sie hoch und rannte in Deckung. Zwei von Valentins Wachen kamen angerannt und flankierten ihn. »Da drüben«, zischte er und deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der der Pfeil gekommen war. »Bringt ihn mir lebend.«

Die Wachen liefen davon, während andere kamen, um Michael seine Last abzunehmen. Doch er ließ niemanden an Alex heran und trug sie in das Anwesen. Im Laufen rief er nach Valentin.

Der Suzerän erschien und erfasste die Situation mit einem Blick. Er führte Michael in ein kleines Schlafzimmer im ersten Stock.

»Wer hat auf sie geschossen?«, wollte er wissen, während er das Bettzeug aus dem Weg räumte.

»Jemand, der in den Bäumen hinter dem Grundstück saß. Er hat auf mich gezielt; sie hat mich in letzter Sekunde weggestoßen.« Michael legte sie vorsichtig aufs Bett und untersuchte die Wunde. Der Kupferpfeil war tief in ihre Schulter eingedrungen, ein paar Zentimeter über dem Herzen. »Ich will ihn haben.«

»Ihr werdet ihn bekommen.« Jaus berührte das Blut auf Alex’ Bluse. »Sie blutet noch immer, Michael.«

»Sie heilt nicht so schnell wie wir.« Er benutzte seinen Dolch, um die Bluse um die Wunde herum aufzuschneiden, und drückte sanft auf die Haut um den Pfeil. »Es ist Kupfer mit Widerhaken. Gott verdammt.«

Alex öffnete die Augen. »Mike.«

»Pssst.« Er zwang sich, sie anzulächeln. »Ich bin hier, ma belle. Nicht bewegen.«

»Nicht besonders belle im Moment.« Sie blickte ihn an, suchte ihn nach Wunden ab, bevor sie das Kinn an die Brust drückte und auf den Pfeil sah. »Es war nicht derselbe, der es am Krankenhaus versucht hat. Dieser Typ war …« Sie stöhnte auf, und ihr Körper bog sich nach oben. »Gott, das verdammte Ding brennt.«

»Wir müssen ihn rausholen«, sagte Valentin. »Das Kupfer sitzt zu dicht an ihrem Herzen.«

Michael kannte genau wie Jaus Kyn, die an dem giftigen Metall in ihrem Körper gestorben waren, vor allem, wenn es sich in der Nähe des Herzens befand. Durch Filme hatte Hollywood den Mythos geschaffen, dass ein Pfahl durchs Herz einen Vampir töten konnte. Tatsächlich brauchte es dafür nur ein kleines Stück Kupfer.

Sacher kam mit Alex’ Arzttasche herein. Der alte Mann sah krank aus, doch seine Stimme war ruhig, als er sagte: »Meister, ich habe nach Garomen geschickt.«

»Garomen hat Erfahrung mit der Behandlung von auf dem Schlachtfeld Verletzten«, erklärte Valentin. Er wandte sich an seinen Tresora. »Hat er sich an der Jagd heute Abend beteiligt?«

»Ja, aber wir sollten ihn bald finden.«

»Holt keinen vom Jardin«, sagte Alex, und ihre Stimme klang dünn vor Schmerz. »Ich habe das Gesicht des Kerls nicht gesehen, aber ich hörte ihn in meinem Kopf, bevor er auf mich schoss.« Sie blickte Jaus direkt ins Gesicht. »Ich habe Mike erst aus dem Weg gestoßen, als ich die Armbrust durch die Augen des Kerls sah. Ich konnte seine Gedanken nicht verstehen, weil er auf Deutsch gedacht hat.«

Valentin fluchte in der gleichen Sprache. Cyprien drückte seine eigenen Gedanken auf Französisch aus.

»Reißt euch jetzt zusammen, Jungs«, warnte sie die beiden. »Ich habe immer noch dieses Ding in meiner Brust. Wir müssen es rausholen.«

»Das wird nicht einfach sein, Alexandra«, sagte Cyprien zu ihr. »Der Pfeil ist aus Kupfer, und es sitzt ein Widerhaken am Ende, der in dir feststeckt. Wir können ihn nicht rausziehen.«

»Wundervoll.« Sie bewegte sich und versuchte, ihren Oberkörper zu heben. »Ich brauche ein Kissen, damit ich mich aufsetzen kann, und ein paar Handtücher, um das Blut aufzufangen. Davon wird es jede Menge geben.«

»Das Betäubungsmittel, das du erfunden hast«, sagte Michael. »Wir könnten dir etwas davon geben, damit du keine Schmerzen hast.«

»Nein. Ich muss euch Anweisungen geben, und das kann ich nicht, wenn ich betäubt bin.« Sie sah Valentin an. »Sie werden heute Abend mein Chirurg sein.«

Michael würde nicht zulassen, dass jemand sie anrührte. »Ich werde alles für dich tun, was nötig ist.«

»Du? Du zitterst zu stark.« Sie zuckte zusammen, als Valentin ihr noch zwei Kissen in den Rücken stopfte. »Sacher, wir brauchen Skalpell und Desinfektionsmittel. Sie kennen die Flasche.«

»In der Tat, die kenne ich.« Der Tresora brachte beides zum Bett.

Sie blickte auf das Skalpell. »Val, sterilisieren Sie die Klinge, indem Sie etwas von dem Desinfektionsmittel draufgeben. Machen Sie sie richtig nass. Michael, du musst mich jetzt auf die rechte Seite drehen.«

Als Alex so lag, wie sie gesagt hatte, nahm Val das Skalpell und sah auf die weiche Kurve ihrer Schulter. »Sagen Sie mir, was ich tun soll, Alexandra.«

Sie schluckte und hielt sich mit den Händen am Bett fest. »Machen Sie einen ungefähr sieben Zentimeter langen, waagerechten Schnitt in meine Schulter, parallel zu der Pfeilspitze.«

»Nein«, sagte Michael sofort. »Ihr werdet sie nicht schneiden.«

»Baby, nur so bekommen wir den Pfeil raus, ohne dass er allzu großen Schaden anrichtet. Komm her und halt meine Hände fest.« Als er es tat, lächelte sie ihn aufmunternd an. »Das hier wird wehtun, und ich werde vermutlich schreien, aber du musst keine Angst haben. Wir haben schon Schlimmeres durchgestanden.«

Sie machte sich Sorgen um ihn. Sie lag da mit einem Pfeil in ihrem Körper, dem Körper, den sie benutzt hatte, um ihn zu schützen, und trotzdem war es ihr wichtiger, wie es ihm ging.

Er war ein Darkyn-Seigneur, Herr über neunundsiebzig Jardins und Tausende von Unsterblichen, und im Moment fühlte er sich so hilflos und ängstlich wie ein Kind. »Ich liebe dich.«

»Sag es auf Französisch. Ich liebe es, wenn du das tust.« Sie holte tief Luft. »Bereit, Valentin?«

»Sie müssen mir nur sagen, wann ich es tun soll. Mylady.«

»Jetzt wäre gut.« Alex’ Lächeln wurde angespannt, und sie schloss kurz die Augen, als Valentin das Skalpell benutzte. »Genau so. Und jetzt seitlich – durch den Muskel, den Sie sehen – ja, so.« Sie biss sich auf die Lippen und klammerte sich an Michaels Hände, als wären sie ihre Rettungsleine.

»Ich bin durch, Alexandra.«

»Gut«, sagte sie und stieß die Luft aus. »Sehen Sie schon die Spitze?«

»Noch nicht.«

Ihre Fingernägel gruben sich in Michaels Fleisch. »Schneiden Sie tiefer.«

Valentin benutzte erneut das Skalpell. »Noch ein bisschen, Mylady. Ein bisschen … da.« Er hob den Kopf und sah Michael an. »Ich kann sie sehen.«

»Jetzt kommt der Teil, wo ihr am liebsten nicht hinsehen solltet. Aber ihr müsst.« Sie blickte Michael an. »Drück den Pfeil durch mich durch zu Val. Val, Sie ziehen ihn hinten raus. Wenn er draußen ist, desinfizieren Sie die Wunde und verbinden Sie sie. Ich werde vermutlich ohnmächtig werden.«

Cyprien legte eine Hand an den Pfeil. Einen schrecklichen Moment lang glaubte er nicht, dass er das tun konnte. Dann sah er in ihre Augen, sah das Vertrauen darin.

»Sei stark«, flüsterte sie, »und schnell, bitte.«

Er beugte sich vor und küsste sie, dann umfasste er den Pfeil und ihre Schulter mit festem Griff. Als ihre Lippen an seinen hingen, schob er den Pfeil nach vorn. Er fing ihren Schrei in seinem Mund auf, während Valentin ihn durch den Schnitt zog, den er gemacht hatte.

»Er ist draußen.« Val warf den Pfeil weg, und er fiel laut klappernd auf den Boden.

»Großartig.« Alex schloss die Augen und verlor das Bewusstsein.

Cyprien benutzte ein Handtuch, um das Blut aufzuwischen, das an beiden Seiten aus der Wunde floss, bevor er das aufgerissene Fleisch säuberte. »Sie wird Blut brauchen, wenn sie aufwacht.«

»Es wird für sie bereitstehen.«

Falco kam zu ihnen. »Meister, wir haben eine Spur gefunden. Der Attentäter ist zu Fuß geflohen.« Er sah auf Alexandra, und sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Jemand hat uns verraten. Kein Mensch hätte das Gelände betreten können, es sei denn …«

»Der Attentäter ist einer unserer Männer«, erklärte Valentin seinem Seneschall. »Er spricht deutsch.«

»Ich will ihn haben«, sagte Cyprien. »Er gehört mir.«

Jaus nickte. »Ich kümmere mich um sie. Geht mit Falco.«
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Jema kam extra zeitig zum Abendessen, weil sie mit ihrer Mutter unbedingt über die Kiste mit Artefakten sprechen wollte, die sie sich aus dem Museum hatte bringen lassen. Es schien gar nicht zu ihr zu passen, an einem heimlichen Projekt zu arbeiten; ihre Mutter war auf das Museum und James Shaws Werk immer sehr stolz gewesen und hatte es gerne öffentlich präsentiert. Jema war außerdem neugierig auf die Legende, die Meryl erwähnt hatte.

»Ich wusste nicht, dass du immer noch aktiv forschst, Mutter«, sagte sie, nachdem ein Hausmädchen Meryl und Daniel den Nachtisch serviert und Jema ihren Kräutertee gebracht hatte. »Ist es etwas Neues?«

»Es ist nichts. Ich versuche nur etwas zu beenden, an dem dein Vater kurz vor seinem Tod gearbeitet hat«, meinte Meryl.

»Warum? Ich meine, das ist jetzt dreißig Jahre her. Ich glaube nicht, dass das eilt.«

»Wer sagt, dass ich es eilig habe?« Ihre Mutter spießte ein Stück Obst von ihrem Trifle auf. »Ich habe vor vielen Jahren seine Aufzeichnungen über Athos sortiert, damit sie eines Tages eventuell in Anerkennung seiner Arbeit veröffentlicht werden können. Leider hat er diese Ausgrabung nie beendet, und seine Ergebnisse waren nicht vollständig, deshalb habe ich beschlossen, die Arbeit für ihn zu beenden.«

»Diese Legende hat etwas mit den Ausgrabungen in Athos zu tun.« Jema bemerkte, wie aufgewühlt ihre Mutter war – ihre Hände zitterten –, und runzelte die Stirn. »Wenn dich das aufregt, dann müssen wir nicht darüber sprechen.«

»Hat jemand den Wetterbericht gesehen?«, fragte Daniel. »Ich habe mich gefragt, in welche Richtung der Schneesturm im Westen sich bewegt.«

»Nach Westen, glaube ich«, meinte Jema. »Er ist über Iowa.«

»Herrgott, bitte, nicht noch mal eine detaillierte Auseinandersetzung über den Zustand der Atmosphäre.« Meryl seufzte und legte die Gabel weg. »Wenn du es unbedingt wissen musst, Jema, dein Vater ging nach Griechenland, um einen zeremoniellen Gegenstand zu finden, der die Hommage von Athos genannt wurde.«

»Die Hommage.« Ein Anflug von Übelkeit ließ Jema hastig schlucken.

»Ja. Die Bauern, die in der Nähe des Berges Athos in Griechenland lebten, kletterten offenbar jedes Jahr hinauf, um den Göttern diese Hommage zu präsentieren. Niemand weiß genau, was es war, aber James meinte, es sei für die einheimische Bevölkerung von großer Wichtigkeit gewesen. Wir fanden ein Gebäude am Fuße des Athos, das vielleicht der Tempel war, den sie um diese Stelle herum gebaut hatten. Das war die erste Ausgrabung, die dein Vater dort machte.«

»Hommage.« Jema betrachtete das Wort in ihrem Kopf von allen Seiten. »Könnte es irgendein Brand- oder Trankopfer gewesen sein?« Beides war bei alten polytheistischen heiligen Ritualen beliebt gewesen.

»James glaubte, dass es sich um einen Gegenstand mit einer Karte darauf handeln könnte, auf der die alten Pfade um den Berg herum und die Lage von bestimmten Höhlen verzeichnet waren. Die Einheimischen benutzten die Höhlen als natürliche Tempel.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es gibt nirgendwo eine Beschreibung der Hommage, nur den Namen und einige unspezifische Hinweise darauf, sodass das reine Spekulation von ihm war.«

Die Hommage von Athos. Es klang quälend vertraut. Und es zog auch Jemas Magen zusammen, aber vielleicht lag das auch nur an der vielen Stärke im Abendessen. Reis bekam ihr abends nie besonders gut. »Ich glaube, ich habe irgendwo davon gelesen, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, wo.«

»Es wird in einigen wissenschaftlichen Texten über griechische Mythologie erwähnt«, meinte Meryl. »Einige der neueren Arbeiten bezeichnen es als ›Bild von Athos‹.«

»Das würde Vaters Kartenansatz erklären.«

»Ob es nun eine Hommage oder ein Bild war, es ging vor achttausend Jahren verloren.« Die Falten um den Mund ihrer Mutter vertieften sich. »Dein Vater glaubte, die Leute von Athos hätten es in einer rituellen Höhle eingeschlossen, damit niemand es benutzen konnte. In der Schriftrolle wird das Versteck nur als ›die Quelle des Lebens‹ bezeichnet.«

»Eine Höhle, die auch eine Quelle ist.« Jema hob die Augenbrauen, während sie einen Schluck Tee trank. »Normalerweise ist es entweder das eine oder das andere, nicht beides.«

»Ich weiß, wie absurd das klingt. Ich habe versucht, deinen Vater zu überreden, die Ausgrabung aufzugeben, sehr oft. Ich hatte immer ein ungutes Gefühl dabei.« Der Ausdruck in Meryls Augen wurde verschlossen. »Er wollte nicht auf mich hören. Es war das einzige Mal, dass ich ihn nicht dazu bringen konnte, vernünftig zu sein. Er war besessen davon, die Hommage zu finden.«

Nach einigem Drängen von Jema erzählte Meryl die Details der Legende.

»Es ist eigentlich die Prometheusgeschichte, mit ein paar besonderen Änderungen«, sagte Jema, als ihre Mutter geendet hatte. »Das ist dir bewusst.«

»Genau das habe ich deinem Vater auch gesagt. Aber er besaß eine ägyptische Schriftrolle, die die Legende untermauerte, und irgendeine merkwürdige Passage von Hesiod, von der er glaubte, sie beweise etwas anderes. Er wollte nicht auf mich hören. Deshalb ist er tot.« Sie zog mit der Hand am Kragen ihrer Bluse. »Ich wusste, es würde schlimm enden. Ich wusste es in dem Moment, in dem ich die Höhle sah, dass jedem etwas Schreckliches passieren würde, der da hineinging. Ich hätte nur nicht gedacht, dass ich …« Sie brach ab. »Ich bin da drin fast gestorben. Das war die Höhle, die über mir zusammengebrochen ist und mir das Rückgrat gebrochen hat.«

»Diese Quelle des Lebens«, meinte Jema und versuchte, das Thema zu wechseln, »war das nur ein Versteck, oder spielte sie in der Legende eine Rolle?«

»Hesiod erwähnt sie als Quelle der Unsterblichkeit. James’ Theorie war, dass derjenige, den die Götter nach dem Opfer auswählten, zur Quelle des Lebens geführt wurde und aus ihr trinken durfte. Das Wasser schloss angeblich alle Wunden, heilte alle Krankheiten und schenkte Unsterblichkeit.« Meryl schnaubte verbittert. »Die griechische Quelle der ewigen Jugend.«

»Dafür muss man nicht nach Athos gehen«, meinte Daniel in jovialem Tonfall. »Lourdes ist viel näher.«

»James ging zurück.« Meryls Stimme wurde hart. »Er brachte mich und Jema in die Staaten, sobald er den griechischen Arzt bestechen konnte, uns zu entlassen. Er ließ mich hier mit gebrochenem Rückgrat und einem Neugeborenen zurück und flog sofort zurück nach Athos und kam an diesem Berg um.«

Jema konnte kaum glauben, dass ihr Vater so sehr an eine alte Legende geglaubt haben sollte. Nach allem, was sie gehört hatte, war ihr Vater ein sehr pragmatischer Mann gewesen, darauf konzentriert, greifbare Beweise für vergangene Zivilisationen zu entdecken und zu bewahren. Das alles klang eher nach dem Inhalt eines Indiana-Jones-Films.

»Kann ich irgendetwas tun, um dir bei dem Projekt zu helfen, Mutter?«, fragte Jema.

»Ich bin beinahe fertig«, erklärte Meryl.

»Was immer dein Vater dachte, ich bin sicher, dass die Hommage nur eine Legende ist«, meinte Daniel sanft. »Es gibt kein Zauberwasser, das uns heilen oder unsterblich machen kann.«

»Wer will denn auch für immer leben?«, warf Jema ein und versuchte, fröhlich zu klingen. »Schon allein die Abgaben wären astronomisch. Da würden die Leute von der Sozialversicherung schlechte Laune kriegen.«

»Mir würde es nichts ausmachen«, witzelte Daniel. »Ich könnte mir den besten Abschlag der Welt antrainieren. Ich würde Tiger Woods wie Wrong-Way Jones aussehen lassen.«

Meryl weigerte sich, in die Scherze einzustimmen, und schob ihren Nachtisch beiseite. »Bring mich jetzt nach oben, Daniel. Ich bin müde.« Sie rollte aus dem Raum, bevor einer von ihnen etwas sagen konnte.

Daniel legte die Serviette auf den Tisch, während er aufstand, um ihr zu folgen.

»Nacht, Jem.«

Die depressive Stimmung ihrer Mutter ging Jema den Rest des Abends nach, bis sie aufgab und selbst nach oben ging. Nachdem sie sich ihre Abendinjektion gesetzt hatte, zog sie sich ein Nachthemd an und legte sich mit einem Buch von Mark Twain ins Bett.

Der Yankee aus Connecticut am Hof von König Artus konnte Jemas Aufmerksamkeit jedoch nicht fesseln, nicht angesichts ihrer neuen Sorgen um ihre Mutter. Warum versuchte Meryl, die Arbeit ihres Vaters zu beenden, und warum musste sie dafür Sachen aus dem Museum holen? Das ergab keinen Sinn. Die Athos-Artefakte waren bereits überprüft und datiert worden; es gab keine, die Jema auch nur besonders auffällig gefunden hätte.

Frustriert darüber, dass sie mehr Fragen als Antworten hatte, legte sie das Buch weg, schaltete das Licht aus und versuchte zu schlafen.

Der Schlaf wollte zunächst nichts mit Jema zu tun haben. Gerade als sie glaubte, sie würde sich für den Rest der Nacht hin und her wälzen müssen, erfüllte der Duft von Gardenien die Luft, und sie dämmerte weg.

Das weiße Gebäude mit dem runden Dach war drei Stockwerke hoch, umgeben von grünen Weiden und eingeschlossen von einfachen Zäunen. Jema setzte davor auf, schwebte sanft herab, wie Glinda, die gute Fee, nur ohne die Lollipop-Gilde. Sie konnte nicht in das Haus hineinsehen, weil es nur zwei kleine Fenster in der Nähe der Dachsimse gab. Sie wusste, dass es eine Scheune war, noch bevor sie das Heu, den Dünger und die Tiere roch.

Wo immer sie war, es war nicht Connecticut oder der Hof von König Artus.

Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden, leuchtete jedoch noch hell genug, sodass sich Jema zurechtfand. Es gab keine anderen Häuser, nur endlose grüne Weiden, die Scheune und das große Doppeltor, das weit offen stand. Um sie herum drängte die Nacht sie langsam, aber nachdrücklich auf die geöffneten Tore zu. Ein gelangweilter Cop, der eine Unfallstelle abriegelt, würde es genauso machen. Weiterfahren, Lady; weiter, weiter, hier gibt’s nichts zu sehen …

»Kühe.« Sie konnte sie kauen hören. »Warum träume ich von Kühen?«

Vielleicht war das ihre Art, mit ihrer Laktose-Intoleranz umzugehen.

Sie ging nicht schnell durch die Tür, sondern schlich hinein wie eine Diebin. Ihre Vorsicht kam ihr dumm vor, als sie drinnen stand, denn es war tatsächlich nur eine Scheune: niedergetrampeltes Stroh, gesprenkelt mit Erde, Kuhfladen und Futterresten auf einem festgestampften Boden. Abgenutzte Halfter und Werkzeuge hingen an Balken an Haken; eine Mistgabel steckte in einem Heuhaufen. Zehn Stellplätze für Milchkühe, zwei Pferdeboxen und ein Pferch, alle leer.

Keine Kühe. Wer machte dann die Kaugeräusche?

Verwirrt zog Jema ihren Mantel aus und hängte ihn an einen leeren Haken, bevor sie auf die Mitte der Scheune zuging. Es war so offensichtlich ein Traum, und doch fühlte es sich real an – als würde diese Farm tatsächlich irgendwo existieren.

Aber ich war nie auf einer Farm oder bin in eine Scheune gegangen.

Das Licht veränderte sich, und sie sah, dass sie nicht mehr allein war. Am Ende der Scheune saß eine blonde Frau auf einem dreibeinigen Schemel neben einer fetten schwarz-weißen Holsteiner Kuh und bewegte rhythmisch die Arme. Jema konnte Milch riechen und hörte, wie Flüssigkeit gegen Blech spritzte.

Sie blickte in die leeren Ställe, bevor sie auf die Frau zuging. »Entschuldigung. Könnten Sie mir sagen, wo ich bin?«

Die Kuh ignorierte sie und käute ihr Futter wieder. Die Arme der Frau jedoch hielten inne, und sie drehte den Kopf und sah Jema an. Die dicken goldenen Zöpfe der Frau, ihre rosigen Wangen und ihre strahlend blauen Augen waren milchmädchen-hübsch.

»Guten Abend, Fräulein«, sagte sie auf Deutsch und entblößte beim Lächeln ebenmäßige weiße Zähne, dann arbeitete sie weiter.

Jema wartete darauf, dass der Dämon mit den goldenen Augen erschien. Er tat es nicht. Das Milchmädchen arbeitete weiter, und die Kuh kaute. »Es tut mir leid, ich spreche kein Deutsch, aber ich brauche Hilfe. Ich suche nach einem Mann.«

Das Milchmädchen zog einen Blecheimer unter der Kuh hervor und stand von ihrem Schemel auf. »Wie bitte?« Sie blickte auf Jemas Nachthemd, und ihr Lächeln wurde unsicher.

»Was ist das für ein Ort?« Hinter der Kuh befand sich eine weitere offene Tür, aber Jema konnte nicht sehen, was dahinterlag. »Warum bin ich hier?«

Das Milchmädchen lächelte wieder.

Jema blickte sich um. Der Traum ergab keinen Sinn. Das Milchmädchen war nur eine deutsche Frau, die Kuh war eine Kuh, und das Zeug in dem Eimer war … Milch. Ein bisschen schaumig am Rand und definitiv nicht pasteurisiert, aber ganz sicher keine Säure oder Nitroglyzerin.

Bin ich wirklich so langweilig?

Sie blickte zu einem Nest in den Dachsparren. Eine Schwalbe streckte den Kopf heraus, war nicht beeindruckt und ging wieder schlafen. Die deutsche Frau stand lächelnd da, die Kuh stand kauend da, und die Milch im Eimer blieb Milch.

Jema versuchte erneut zu kommunizieren. »Sprechen Sie gar kein Englisch?«

Die andere Frau verzog das Gesicht, was wohl der universelle höfliche Ersatz für Offensichtlich nicht, du Genie war.

Der Spanischkurs in der Highschool war vielleicht doch keine so gute Idee, dachte Jema, während sie an der Frau vorbeiging, um die Kuh zu umrunden.

Der Eimer fiel zu Boden, und Milch spritzte in alle Richtungen. »Gefahr!« Die Frau warf ihre molligen Arme in die Luft. »Bleiben Sie hier!«

Jema streckte abwehrend die Arme in die Luft, aber das Milchmädchen schlug sie nicht. Sie standen sich kurz gegenüber, Jema abwartend, das Milchmädchen mit weit ausgestreckten Armen und einem entsetzten, angstvollen Gesichtsausdruck.

»Du«– Jema deutete auf das Milchmädchen – »willst nicht, dass ich« – sie deutete auf ihre eigene Brust und schüttelte den Kopf – »da hineingehe« – sie lief mit zwei Fingern zu der Tür hinter der Kuh –, »stimmt’s?«

Das Milchmädchen nickte so heftig, dass die Enden ihrer Zöpfe auf ihrem üppig gefüllten Arbeitskittel auf und ab hüpften.

»Es tut mir leid, aber das ist genau der Sinn.« Jema ging um die Kuh herum, trat durch die Tür in die Dunkelheit und fühlte etwas Glitschiges unter ihren Schuhen. Der Geruch von rohem Fleisch füllte ihre Nase und drehte ihr den Magen um. »Hallo?«

Ihre Stimme ließ Fackeln über ihrem Kopf aufflackern. Die Flammen beleuchteten frische Rinderkadaver, die aufgespießt auf riesige Stahlhaken an dicken, groben Ketten hingen. Innereien und Blutlachen bedeckten zehn riesige Steintische; Blut und Haufen von rohem Fett überschwemmten den moosigen glatten Fußboden. Der Gestank unterstrich die grausige Szenerie.

Dieser Ort war nicht nur einfach abstoßend, beschloss Jema. Er war extravagant abstoßend. Er war so abstoßend wie ein teures Restaurant mit Extrasommelier und einer Speisekarte, auf der keine Preise standen.

An einer Seite befand sich ein enger Pferch, in dem neun dreckige, dürre, unglücklich aussehende Kühe standen. Sie machten keine Geräusche, und ihre Augen waren so eingesunken, dass sie wie schwarze Höhlen wirkten. Diejenige, die am nächsten zum Gatter stand, hatte ein faltiges Euter mit verschorften, ausgetrockneten Zitzen, die so tief hingen, dass sie über das dungverschmierte, zertrampelte Stroh im Pferch schleiften.

»Du hättest nicht herkommen sollen«, sagte eine tiefe, vertraute Stimme.

Die Luft, die Jema kurz und heftig einsog, war so kalt, dass ihre Zähne davon taub wurden. »Aus irgendeinem bestimmten Grund?«

Die Kühe bewegten sich im Pferch, Kadaver fingen an zu schwingen, und der Boden bebte. Keine Spur jedoch von ihrem goldäugigen Dämonen.

»Ich werde mich an das hier erinnern«, warnte ihn Jema. Sie wandte sich um und blickte in die Schatten. »Sei besser nett zu mir, damit ich dich morgen früh nicht hasse.«

Jemas Dämon sprang aus den Dachsparren und landete direkt vor ihr. Er trug eine weiße Tunika mit einem riesigen roten Kreuz auf der Brust und ein Schwert mit einer anderthalb Meter langen Klinge.

Das hier war eine viel größere, bösere Version des Dämons, der sie in ihren Träumen verfolgt hatte, eine, der es offensichtlich egal war, ob sie seine fehlende Körperhygiene abstoßend fand. Er war dreckig, sein Haar lang und verfilzt, seine Augen waren feindselige Schlitze. Getrocknete Blutspritzer bedeckten seine Arme, seine Hände und seine Brust, und dennoch duftete er nach Gardenien.

»Was ist mit dir passiert?« Ohne darüber nachzudenken, streckte sie die Arme nach ihm aus, aber er wich einen Schritt zurück. »Was ist los? Du hast doch keine Angst vor mir.«

»Non.« Er lehnte das Schwert gegen eine der Schlachtbänke, zog seine Tunika aus und warf sie neben einen Haufen Organe. »Va-t’en.«

Französisch. Sie konnte sich nicht erinnern, dass er Franzose war. »Was bedeutet das?«

»Geh weg.«

»Wenn du mitkommst, dann gehe ich.« Jema war nicht sicher, wie man diesen Ort verließ. »Kannst du mich nicht irgendwo anders hinbringen? Nach Netherfield?«

»Netherfield existiert nur in einem Buch. Das hier ist real.« Er zog die Stulpenhandschuhe aus, die er trug, und sie landeten mit einem gedämpften Laut auf den Steinen. Seine Hände sahen schrecklich wund aus, so als hätte er jemandem die Seele aus dem Leib geprügelt. »Du hast ein Leben, Jema. Warum verbringst du es damit, Liebesgeschichten zu lesen und nur davon zu träumen, dass es besser wird?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht, weil nichts Gutes im Fernsehen lief?« Es war ein armseliger Witz, und es war so kalt in diesem Gemäuer, dass sie beim Sprechen ihren eigenen Atem sehen konnte.

Der Dämon zog das Kettenhemd aus, das er unter der weißen Tunika anhatte und das auf eine archaische Weise mit Riemen zusammengebunden war. Darunter trug er ein grob gewebtes Hemd und weite Hosen, die nicht besonders geschickt zusammengenäht waren.

»Wenn du dich umziehen willst, dann warte ich draußen.« Sie deutete auf ein glänzendes Gehirn, an dem an Muskelsträngen zwei Augäpfel hingen. »Gerne.«

»Du bist nackt gekommen.« Nachdem er seinen Oberkörper entblößt hatte, kam er auf sie zu. »Nackt in mein Schlachthaus.«

Jema blickte an sich hinunter und wurde wütend, als sie sah, dass sie immer noch bekleidet war. »Ich bin nicht …«

Er legte die Hände um ihre Hüfte und hob sie hoch, bis ihre Füße den Boden nicht mehr berührten. »Nackt im Sinne von wehrlos. Ich könnte in deinen Träumen alles mit dir tun, und niemand würde mich aufhalten.« Er hielt sie so, dass sie ihm direkt in die Augen sehen konnte. »Ist es das, was du wolltest?«

Sie steckte in Schwierigkeiten. Sie hätte es mit dem Ansatz aus Rick Warrens Bestseller Leben mit Vision versuchen sollen, doch sie war die Einzige in diesem Land, die dieses verdammte Buch nicht gelesen hatte. »Ist es das, was du willst?«

Er legte sie auf einen der Tische. Jemas Hintern berührte die Steinkante, und etwas Weiches und Nasses spritzte gegen ihren Rücken. Sie sah nach unten und glaubte, dass eine Wiederholung des Morgens bei Wendy’s durchaus wahrscheinlich war.

»Ich mag dieses, äh, Schlachthaus nicht sehr.« Sie wollte an einen anderen Ort, einen, wo er andere, nettere Dinge mit ihr tat. »Magst du es?«

»Nein.« Er kam zu ihr und lehnte seine Arme zu jeder Seite von ihr auf den Tisch, ohne darauf zu achten, was er dadurch mit den Händen zerdrückte. »Das habe ich nie getan. Selbst als ich schwor, ich würde bleiben, um uns bis zum letzten Mann zu verteidigen. Ich habe nie genossen, was ich tat. Glaubst du mir?«

Sie blendete die ekelhafte Umgebung aus und erinnerte sich daran, wie gut es sich angefühlt hatte, ihn zu küssen, seine Hände auf sich zu spüren. In seinen Augen brannten goldene Flammen, und er sprach mit gebleckten Zähnen, aber sie konnte noch etwas anderes fühlen.

Er will, dass ich ihn schlage. Er will, dass ich ihn bekämpfe und hasse. Dass ich angewidert von ihm bin. Dass ich mich benehme wie in dem Traum mit dem Gasthaus.

»Warum tust du das?«, wollte sie wissen und hielt sich an dem blutigen Steintisch fest, um nicht abzurutschen.

»Du hast mir dein Geheimnis gezeigt. Das hier ist meins. Hier bin ich gewesen.« Er blickte sich um, als wäre er nicht sicher. Dann sagte er mit neuer Überzeugung: »Ich habe mein Leben an diesem Ort verbracht. Für sie getötet. Für Gott.«

»So schlecht ist es hier nicht.« Doch, das war es, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Empfindlichkeit. Blut vom Tisch klebte an ihren Händen, und die Schnittwunde in ihrer Handfläche brannte. »Musst du hierbleiben?«

Fassungslos trat er einen Schritt zurück. »Natürlich.«

»Aber du könntest doch jederzeit gehen.«

»Gehen? Wenn Shujai und Al-Ashraf uns in ihre Falle gelockt haben und uns zwischen Beirut und Haifa zu Tode quetschen?« Er sprach, als wäre es etwas, das in diesem Moment geschah, direkt hinter diesen Mauern.

»Du warst bei Desert Storm?« So alt wirkte er gar nicht.

»Nur zwei Festungen sind übrig, Tortosa im Norden und die Pilgerburg in Athlit im Süden. Ich war in der Pilgerburg, um die christlichen Pilger zu beschützen, die ins Heilige Land kamen. Nur wagte es niemand zu kommen. Da waren nur Sarazenen.« Hass und Trauer schwangen in seiner Stimme mit. »Ich wollte nach Hause, aber ich stand zu meinem Schwur.«

»Tortosa? Die Pilgerburg …« Jema schüttelte den Kopf und war jetzt vollkommen verwirrt. »Das waren Burgen der Tempelritter. Wovon sprichst du?«

»Tortosa wurde zuerst aufgegeben, und dann erreichte uns zehn Tage später der Befehl. Wir sollten uns nach Ruad zurückziehen, wo Schiffe auf uns warteten, um uns nach Hause zu bringen.« Er sah sich um. »Jemand musste dableiben, bis der letzte Mann gegangen war. Ich meldete mich freiwillig als Wache, um die Sarazenen im Auge zu behalten.«

»Hier gibt es keine Sarazenen.« Sie nickte zur Tür. »Die einzige Person da draußen ist das Milchmädchen. Ich glaube, du könntest sie wahrscheinlich nehmen.«

»Angelica.« Seine Lippen wurden schmal. »Sie hat mich betrogen. Sie hat mich und unseren Sohn und meine Familie an den Teufel verkauft.«

»Ich wusste nicht, dass du verheiratet bist.«

»Du weißt nichts über mich. Ich war ein Tempelritter. Ich wurde zu einem Monster.« Er öffnete den Mund und enthüllte zwei lange, gefährlich aussehende weiße Fangzähne. »Ich wandle seit siebenhundert Jahren über die Erde. Ich ernähre mich vom Blut der Lebenden.«

Sie musste etwas sagen. »Hast du Leben mit Vision gelesen?«

»Mach keine Witze darüber. Ich bin ein Dämon, Jema, nur nicht der, den du dir vorgestellt hast. Und ich werde diesen Ort niemals verlassen.« Er wandte sich von ihr ab, und seine Stimme änderte sich. »Ich kann nicht. Ich war zu lange hier.«

»Das ist ein solcher Blödsinn.« Jema hob etwas Nasses und Tropfendes auf und warf es ihm gegen den Rücken, genau zwischen die Schulterblätter. Wut wurde zu Entsetzen, als er sie ansah. »Tut mir leid. Das hätte ich nicht tun sollen.«

Er ging mit entschlossenen Schritten zum Tisch, griff nach ihren Waden und zog an ihnen, sodass sie jetzt flach auf dem Rücken lag.

Unter ihm.

Nicht da, wo Jema sein wollte. Nicht auf einem Steinklotz voller Kuh-Tartar. Nicht, wenn sie eine ziemlich genau Vorstellung davon hatte, was er mit diesen Fangzähnen tun würde.

Sie rollte sich herum, doch er klemmte sie zwischen seinen Schenkeln ein und hielt sie fest. Mit seinem gesamten Gewicht drückte er sie runter gegen den Stein. Sie spürte, wie etwas Glitschiges unter ihrer Brust zusammengequetscht wurde, und kämpfte, damit ihr Gesicht nicht im Blut landete. Oberhalb ihres Kopfes hielt er ihre Handgelenke fest und streckte ihre Arme, sodass sie ihre Ellbogen nicht benutzen konnte. Seine schweren Beine lagen außen um ihre.

Nein, das war nicht gut, dachte Jema. Gar nicht gut.

Seine schlecht geschneiderte Hose war eher dünn, und ihr Nachthemd war hochgerutscht und entblößte ihre Beine. Sie konnte jeden Zentimeter von dem fühlen, was er da gegen ihren Po schob. Er hatte offensichtlich keine Probleme mit der Umgebung, in der sie sich befanden.

Das Problem war, sie auch nicht. Sie lag in Blut und Innereien, aber sie war in den Duft von Gardenien gehüllt. Alles unterhalb ihres Schlüsselbeins wollte sich umdrehen, die Beine breit machen und ihn in sich eindringen lassen. Die Hitze und das Verlangen waren so überwältigend, dass sie ihn beinahe angefleht hätte, es zu tun.

Nicht dass er irgendetwas in der Art tun würde. Jema konnte sich nicht bewegen oder atmen oder ein Geräusch von sich geben, und er wich nicht von ihr, um es ihr zu gestatten. Dunkelheit breitete sich vor ihren Augen aus, deshalb tat sie so, als würde ihr Körper ganz schlaff und bewegte sich nicht mehr.

Er fiel darauf rein und erhob sich.

Jema warf den Kopf nach hinten, stieß gegen sein Gesicht und überraschte ihn so, dass sie einen Arm freibekam. Sie hielt sich am Rand des Tisches fest und benutzte die nasse Oberfläche, um unter ihm herauszurutschen. Seine Hände griffen nach ihrem Rücken, aber das Blut hatte sie glitschig gemacht. Sie war über den Rand des Tisches und stand wieder mit den Füßen auf dem Boden, bevor es ihm gelang, sich wieder zu fangen.

Sie stand näher an seinem Schwert als er und hätte danach greifen können, aber irgendetwas ließ sie zögern. Als wäre es schlimmer, eine Hand daran zu legen, als mit ihm durch all das Blut und die Innereien zu rollen.

»Was willst du von mir?«, schrie sie.

»Ich will dich retten.« Er blickte auf seine blutigen Hände. »Ich kann nicht, Jema. Ich kann nicht einmal mich selbst retten.«

»Ich bin keine Jungfrau in Nöten.« Sie ging um einen Kadaver herum und fühlte mit den Händen hinter sich, damit sie ihn im Auge behalten konnte. »Ich muss nicht gerettet werden.«

»Ich könnte dich töten.« Keine Drohung, sondern eine Tatsache, ausgesprochen mit Fangzähnen und Augen, die katzenhaft verengt waren und glühten.

»Ach ja? Du konntest mich nicht mal auf der Schlachtbank festhalten.« Endlich fühlte sie einen Türknauf, und obwohl es sich genauso anfühlte, als würde sie sich die eigene Haut mit einem stumpfen Buttermesser abziehen, wandte sie sich um, riss die Tür auf und rannte hindurch.

Nein. Jema. Nein.

Eine riesige Hand riss sie zurück in die Dunkelheit, und für einen Moment schwebte sie, eine Puppe, die an dieser Hand hing, bis ihre Füße wieder festen Boden fanden.

Jema stand auf einem Pier aus silberfarbenem Holz, der zu einem merkwürdig aussehenden Schiff führte, das am Ende vertäut war. Der Ozean, der es umgab, war dunkelblau, der Himmel schiefergrau, und die salzige Luft fühlte sich eiskalt an ihrem Gesicht an.

Sie wirbelte herum, aber die Farm und das Schlachthaus waren verschwunden, nur ihr Dämon stand hinter ihr, trug wieder seine weiße Tunika und sah so sauber aus, als hätte ihr Ringkampf im Schlachthaus niemals stattgefunden. Ihr Nachthemd war auch sauber.

»Hier gefällt es mir besser«, sagte sie, weil sie glaubte, es erwähnen zu müssen, »und es würde mir wirklich gefallen, wenn es hier endet.«

Er starrte an ihr vorbei auf das Schiff. »Es wird nicht enden. Nicht für mich.« Er sah ihr in die Augen, und für eine Sekunde sah sie darin etwas, das zu schrecklich war, um es in Worte zu fassen. Keine Tränen, keine Angst, keine Wut. Verzweiflung. Von der bodenlosen Lasst-alle-Hoffnung-fahren-wenn-ihr-hier-eintretet-Sorte. »Ich würde mein Leben für dich geben.«

»Ich mag deinen Arbeitsplatz nicht, und meine Mutter kann ganz schön anstrengend sein.« Sie würde bald aufwachen, und sie wollte nicht, dass das Schlachthaus das Einzige war, woran sie sich erinnern konnte. Ihnen blieb schon so wenig genug Zeit zusammen. »Wie heißt du?« Als er antworten wollte, schüttelte sie den Kopf. »Dein richtiger Name, keiner von denen, die du dir für mich ausdenkst.«

»Ich bin nichts, niemand. Alles, was ich hatte, ist nicht mehr da.« Er ergriff ihre Arme und schüttelte sie. »Ich bin der Tod.«

»Du hast ganz offensichtlich Probleme, von denen ich nichts weiß oder nichts verstehe«, sagte sie und versuchte, ruhig und vernünftig zu klingen, »aber ich würde dennoch gerne deinen Namen erfahren.«

All seine Wut schien mit einem Mal zu verpuffen. »Thierry. Mein Name ist Thierry.«

»Thierry.« Der Name gefiel ihr, und sie lächelte. »War das so schrecklich?«

Er ließ sie los. Er sah sie auch nicht mehr an; er starrte an ihr vorbei zu dem Schiff. »Es ist zu spät für mich, kleine Katze.«

Sie drehte sich um, weil sie sehen wollte, wohin er blickte. Der Himmel war schwarz geworden, und das Meer war jetzt aufgewühlt und wütend grün-gelb. Das Schiff hatte sich in einen silbernen, unheimlichen Klipper mit so steifen weißen Segeln verwandelt, dass sie wie aus Papier ausgeschnitten wirkten. Gespenstisches blaues Licht strahlte durch die runden Bullaugen um das Deck. Planken flogen in die Luft, als der Metallrumpf des Schiffes gegen den Pier prallte; dann flatterten die schneeweißen Segel, und das Schiff schaukelte wild auf den immer höheren Wellen.

Eine Frau in einem schwarzen Kleid stand auf dem oberen Deck und hob eine schwarz behandschuhte Hand. Es war kein Winken, aber es war definitiv eine Abschiedsgeste. Dann fuhr der Wind in ihre Kapuze und riss sie zurück, enthüllte ein wunderschönes Gesicht.

»Deine Exfreundin?«, riet Jema.

»Meine Frau.« Mit tonloser Stimme begann er ihr von der Frau zu erzählen, deren Name Angelica war.

Jema konnte es kaum ertragen, ihm zuzuhören, denn das, was seine Frau ihm angetan hatte, war schlimmer als alles im Schlachthaus. Als er zu Ende erzählt hatte, standen sie Seite an Seite und sahen das Schiff in den Sturm hinaussegeln. Der Wind heulte um sie herum, und Graupel und Regen stürzten aus dem Himmel, berührten sie jedoch nicht.

Als das Schiff endlich verschwunden war, legte Thierry den Arm um sie und drehte sie zu sich um. Es war beinahe eine Umarmung, allerdings ohne das schöne Körper-an-Körper-Gefühl.

Als sie in seine Augen sah, wusste sie, dass sie sich nicht küssen oder streicheln oder irgendetwas tun würden, was sie zuvor getan hatten. Tod lag in seinen Augen, die Pupillen waren zwei vertikale schwarze Schlitze, die goldene Iris darum wurde blasser, bis sie sich dem Weiß anglich, und dann glitzerten sie voller Tod, waren ein ausdruckloser, starrer Ort voll mit ausgeblichenen Knochen, blutleerem Fleisch und grinsenden Totenschädeln.

Jema konnte sich selbst in seinen Augen sehen. Ihre Augen waren so dunkel, dass sie schwarz wirkten, und sie glühten vor Hitze. Wenn es so etwas gab wie schwarzes Feuer, dann brannte es in ihnen.

Thierry hob seine freie Hand hoch und hielt ihr die Handfläche entgegen. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen, und fühlte, wie sich etwas Sanftes und Angsteinflößendes um ihr Herz legte.

Er sagte nichts, und sie erwartete nicht, dass er das tat. Das Schweigen zwischen ihnen war bedeutungsschwanger. Wären sie irgendwo anders gewesen, hätte Jema erwartet, einen Priester sagen zu hören: »Wenn jemand einen Grund kennt, warum diese beiden nicht in den heiligen Stand der Ehe treten sollten …«

Warme Nässe lenkte Jema von seinen Augen ab. Blut quoll zwischen ihren verschränkten Fingern hervor und lief über ihre Handrücken. Nichts tat weh, aber es hörte nicht auf. Sie erschrak nicht darüber, sondern sah zu, wie sie beide bluteten, als solle auch das so sein.

Sie waren jetzt verbunden, auf mehr Arten, als sie fassen konnte.

Thierry schien darauf zu warten, dass sie etwas sagte. »Was passiert jetzt?«

Er beugte sich vor, nicht um sie zu küssen oder zu umarmen, sondern um ihr ins Ohr zu flüstern. »Du wirst nicht allein in die Dunkelheit gehen. Wenn die Zeit kommt, dann werde ich dich hinführen. Ich werde mit dir gehen.«

»Nein.« Sie stieß ihn zurück. »Das lasse ich nicht zu.« Die Nacht legte sich erstickend um sie, blendete alles aus außer seiner Berührung. »Du wirst nicht für mich sterben oder mit mir. Du bleibst am Leben. Du machst ohne mich weiter.«

Er versuchte, sie jetzt schon zu töten, nahm ihr die Luft aus den Lungen und verwandelte sie in Gardenien.

»Wir gehen zusammen«, versprach er ihr, kurz bevor er sie küsste. »Heute Nacht.«

Sein Mund berührte ihren, und sie ging mit ihm.
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Jema?

Ein Klopfen.

Jema.

Noch ein Klopfen, diesmal lauter. »Jema.«

Es war das Klappern von Schlüsseln, das Thierry aus dem Traum zurück in die Realität riss. Er kniete mitten auf Jemas Bett und hielt ihren leblosen Körper in den Armen. Seine Lippen und ihre waren voller Blut. L’attrait durchdrang die Luft im Zimmer, die eisig war, weil die Balkontür, die er nicht geschlossen hatte, offen stand.

Wie war er hereingekommen? Was hatte er ihr angetan?

Thierry war mehr als einmal in Entrückung gewesen und erkannte die starke, schmerzhafte Anziehungskraft der Blutträume, denen er sich fast ergeben hatte. Er fühlte an ihrem Hals nach ihrem Puls und brach beinahe zusammen vor Erleichterung, als er ihn spürte. Sie lebte noch und war nicht hörig.

Die Schlüssel. Jemand öffnete die Tür.

Thierry legte Jema auf das Bett und sprang von dort auf den Balkon. Draußen warf er sich über das Geländer, wo er sich mit einer Hand an den Rand des frostüberzogenen Steinbalkons hängte.

»Jema, es ist eiskalt hier drin.« Der alte Arzt hustete, als er das Licht anschaltete. »Hast du eine Flasche Parfüm zerbrochen?«

Thierry zog den Kopf ein, als er Bradford auf sich zukommen hörte, um die Balkontür und die Vorhänge zu schließen. Eis und Stein knackten, als er die Finger hineingrub und betete, dass der Rand halten würde. Als Bradfords Schritte sich wieder entfernten, zog sich Thierry wieder hoch und blickte durch einen Spalt zwischen den Vorhängen durch das Fenster.

Dr. Bradford deckte Jema mit ihrer Decke zu und sprach sie an. Er fühlte nach ihrem Puls, runzelte die Stirn und wandte sich um, verließ Thierrys Blickfeld. Als er zurückkehrte, hielt er eine Spritze in der Hand und setzte sie Jema. Dann saß er da und hielt die Finger an ihr Handgelenk gepresst und sah in ihr Gesicht. Er saß ungefähr fünf Minuten so, dann nickte er und legte ihre Hand aufs Bett, bevor er das Licht ausmachte und ging.

Thierry wartete eine lange Zeit, bevor er zurück ins Zimmer ging. Er musste sicher sein, dass er ihr nicht geschadet hatte, und führte seine eigene Untersuchung durch. Jema schlief tief, aber ihr Puls war stark, und sie bewegte sich unruhig, als er ihren Namen sagte. Wäre sie hörig gewesen, dann hätte sie sich überhaupt nicht mehr bewegen können.

Er hatte sie nicht umgebracht. Sie würde einen weiteren Tag leben.

Sie zu verlassen, zerriss ihm das Herz, aber Thierry ging zurück auf den Balkon, wo er den Schnee ansah, der um ihn herum fiel. Er war nicht jagen gewesen, bevor er nach Shaw House kam. Als er kam, war sie noch wach gewesen und hatte gelesen, also war er im Schatten geblieben und hatte darauf gewartet, dass sie einschlief.

Die langen Stunden, die Kälte und das fehlende Blut hatten stattdessen Thierry in einen unruhigen Schlaf fallen lassen.

Wie war sie in seinen Albtraum eingedrungen? Menschen hatten keine Gabe; sie konnte das Traumreich nicht aus eigenem Willen betreten. Doch irgendwie war es ihr gelungen – oder er hatte sie hineingelockt. Er war ein Narr gewesen, weil er nicht gemerkt hatte, dass es im Schlachthaus Jemas Bewusstsein gewesen war und nicht seine Fantasien über Jema. Nein, er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Gelegenheit zu nutzen, ihr alles zu erzählen.

Also hatte er es ihr erzählt. Er hatte ihr von seiner toten Frau erzählt, von seinem verlorenen Glauben, von dem Kyn-Fluch, mit dem er lebte – seinen Namen; er hatte ihr seinen Namen gesagt. Alles das, was sie nicht über ihn wissen durfte, war aus seinem Mund gekommen. Thierry war überrascht, dass er ihr nicht auch noch die Nummern zu all den Konten genannt hatte, die er weltweit besaß.

Irgendwann während des Traums hatte sein schlafender Körper den Balkon verlassen und war in ihr Zimmer gegangen. Das war der Zeitpunkt, zu dem sich der Traum geändert und der Blutrausch ihn überkommen hatte. Er hatte erneut ihr Blut getrunken und sie dabei fast getötet. Es war nur pures Glück gewesen, dass Bradford rechtzeitig gekommen war.

Thierry verließ den Balkon auf die übliche Art und ging zurück zum Haus der Nelsons, aber nur, um seine Waffen und seine anderen Sachen zu holen. Diesmal war er zu weit gegangen mit Jema, und er konnte nicht zurück. Er konnte sich nicht mehr trauen. Nicht, wenn seine Gefühle für sie sie beinahe getötet hatten.

Er liebte sie. So sehr, dass er ihr beinahe hörig war.

Vor fünfhundert Jahren hätten diese Gefühle Thierry dazu verführt, Jema mit seinem Blut in seine Sygkenis zu verwandeln – etwas, das er bei Angelica nie hatte tun können, da sie selbst als Kyn zurückgekehrt war, genau wie er –, aber jetzt brachte der Fluch Menschen nur noch um.

Wie hatte sie das geschafft? Jema hatte sein Herz auf die merkwürdigste Weise gewonnen. Nicht durch Leidenschaft, sondern im Angesicht seiner Wut, als er ihr jeden geheimen, abstoßenden Teil von sich in den Blutträumen offenbart und sie sich nicht von ihm abgewandt hatte. Sie hatte ihn umarmt. Sie hatte sich ihm angeboten. Sie hatte sogar gelacht. Doch als er versucht hatte, sie zu trösten, indem er ihr sagte, dass er sie nicht allein sterben lassen würde, erst da hatte sie ihn zurückgewiesen.

Wenn das keine Liebe war, dann wollte Thierry nicht wissen, was es war.

Ihre Hände, ineinander verschränkt, die zusammen bluteten. Er blickte auf seine Finger und drehte die Handfläche, erwartete beinahe, ihr Blut darauf zu sehen. Er verstand nicht, was das bedeutete – vielleicht gar nichts –, aber es hatte sich angefühlt wie eine Segnung. Als hätte etwas, das größer war als er und Jema, ihrer Liebe den Segen gegeben.

Was für ein Gott stellte einer sterbenden Frau einen verfluchten Dämon zur Seite? War es eine Strafe für ihn, für sie? Dass Gott ihr so etwas antun könnte, weckte den Wunsch in ihm, den Allmächtigen selbst herauszufordern. Was immer Thierry für seine Sünden als Sterblicher verdient hatte, Jema Shaw war unschuldig. Sie hatte ihn nicht verdient.

Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Thierry hatte sich immer Liebe gewünscht. Im Herzen des Kriegers war immer der verzweifelte Wunsch nach Frieden gewesen, nach Sanftmut und Freundlichkeit. Nach einem glücklichen Leben mit einer Frau an seiner Seite. Einer Frau wie Jema. Er hatte seine Liebe an eine Frau verschwendet, die sie benutzt hatte, um ihn zu zerstören und in den Wahnsinn zu treiben. Er hatte beinahe die Frau zerstört, die ihn aus dem Wahnsinn geführt hatte und der er sein Herz hätte schenken können.

Thierry hatte keine Antworten, er wusste nicht, wie er mit dieser neuen Qual umgehen sollte. Er wusste nur, dass er ihr nicht fernbleiben konnte. Er konnte Jema beschützen und ihr folgen, über sie wachen und dafür sorgen, dass nichts und niemand ihr Schaden zufügte.

Er konnte ihr nicht fernbleiben, aber die letzte Nacht würde für immer genügen müssen. Das Risiko von Hörigkeit und Entrückung war zu groß; ein zweites Mal würde er vielleicht nicht in der Lage sein, die Blutträume zu verlassen.

Er durfte sich nie mehr erlauben, sie zu berühren.

»Die Spur endet hier.« Falco kam aus der Hocke hoch und blickte in beide Richtungen die Straße hinunter. »Er ist kein Kyn, jedenfalls seinem Geruch nach zu urteilen. Er ist ein Mensch, in einem dieser Gebäude.«

Cyprien betrachtete die Reihenhäuser, Mietskasernen und die abrissreifen Gemäuer, aus denen diese Gegend bestand. Anders als Falco war er nicht in der Lage gewesen, irgendeinen Geruch wahrzunehmen, ob von Kyn oder Mensch. Fährtenlesen war nichts, was Michael gut konnte, wenn es zu viele andere Gerüche gab, die ihn ablenkten. Hier lag überall Abfall. Eine Katze kam aus einer auf der Seite liegenden Mülltonne, den Kopf einer Ratte im Maul. Das erinnerte ihn an einen Londoner Stadtteil, in dem Tremayne gerne jagte. Hier lebten die Hoffnungslosen; das Einzige, was fehlte, waren die Huren.

Auf einem verblassten Schild an dem Gebäude direkt vor ihnen stand DER HAFEN. Cyprien erinnerte sich daran, was Tremayne über John Keller gesagt hatte, aber das erschien ihm viel zu einfach.

»Was weißt du über diesen Ort?« Er deutete auf das Schild.

»Jugendliche, die keine Familie oder kein Heim haben, gehen dorthin«, erzählte ihm Jaus’ Seneschall. »Der Mann, der die Einrichtung leitet, macht viel Ärger. Die Kyn gehen ihm aus dem Weg.«

»Alexandras Bruder arbeitet jetzt dort«, sagte er zu Falco. »Können wir das Gebäude betreten, ohne gesehen zu werden?«

Der Seneschall betrachtete den Eingang mit einem gleichgültigen Blick. »Spielt es eine Rolle, wenn wir gesehen werden?«

Den Mann zu fassen, der Alexandra verletzt hatte, war Cyprien wichtiger als sein Wunsch nach absoluter Diskretion. »Nein. Komm.«

Der Eingang zum Hafen war von innen verschlossen, stellte jedoch keine Herausforderung für Falco dar, der die Tür mit einem Ruck aus den Angeln riss. Er stellte sie beiseite und ging hinein, die Hand unter dem Mantel an den Griff seines Schwertes gelegt. Cyprien folgte ihm und versuchte, Kyn in der Luft zu wittern. Der Geruch nach Körperdünsten, Müll, Reinigungsmitteln und Zigarettenqualm hing seit Jahrzehnten in diesem Gebäude, zusammen mit einem säuerlicheren, schwerer zu definierenden Duft.

Menschlicher Schweiß, beschloss Cyprien, während sie die Räume im ersten Stock untersuchten. Gemischt mit Angst und Leid. Tremayne hätte den Geruch inhaliert wie das Bouquet eines guten Weins. Aber kein Hinweis auf Kyn.

Die Verwaltungsbüros waren leer, aber sie hörten Stimmen aus der Küche und folgten ihnen.

»Man muss es auf mittlere Hitze stellen«, sagte John Keller. »Oder der Marshmallow verbrennt.«

Eine junge weibliche Stimme antwortete ihm. »Deshalb sind meine nie besonders gut geworden.«

»Hat deine Mutter dir nicht beigebracht, wie man kocht?«

»Nein. Sie konnte nicht kochen. Ich habe die Anweisungen auf der Packung gelesen.«

Cyprien bedeutete Falco, im Flur zu bleiben, und ging in den Raum. Ein warmer, süßlicher Duft erfüllte die abgenutzte Küche. »Auf ein Wort, Keller.«

John blickte von dem Topf auf, in dem er kochte, und reichte den Holzlöffel einem großen, weißhaarigen Mädchen, das neben ihm stand.

»Rühr weiter, bis sich der Marshmallow ganz aufgelöst hat«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme, »und schütte dann die Haferflocken hinein.«

Das Mädchen blickte überrascht auf. »Wer bist du?«

»Ein Freund von mir, Pure.« John deutete auf eine Tür am anderen Ende der Küche. »Dort können wir reden.«

Cyprien folgte ihm in den Raum, eine große Abstellkammer, die als Vorratsraum genutzt wurde. Er schloss die Tür hinter sich. »Pure?«

»Das Gegenteil von Kyn.« Keller stellte sich mit dem Rücken zur Wand. »Warum bist du hier, Cyprien?«

»Jemand hat heute Nacht versucht, mich umzubringen. Deine Schwester hat mich zur Seite gestoßen und wurde von einem Armbrustpfeil in die Brust getroffen.« Er sah, wie die Schultern des Mannes zuckten, so als hätten seine Worte den gleichen Effekt auf ihn. »Darf ich mich bei deinen Freunden, den Brüdern, dafür bedanken, oder übernimmst du das für mich, wenn du Bischof Hightower das nächste Mal siehst?«

»Lebt Alexandra noch?«, wollte John wissen.

»Sie ist eine Darkyn«, erinnerte ihn Cyprien. »So schnell ist sie nicht umzubringen. Obwohl, wenn der Pfeil ins Herz gegangen wäre …« Er hob ein Fleischbeil hoch, das jemand in einem Regal liegen lassen hatte. »Warst du das, Keller? Hast du sie verletzt und versucht, mich zu töten? War mein Leben der Preis, den die Brüder verlangt haben, um deins zu schonen?«

»Nein. Ich war das nicht. Ich habe nichts mehr mit den Brüdern zu tun. Ich bin kein Priester mehr.« John sah auf das Fleischbeil. »Hast du vor, mich damit zu töten?«

»Dein Tod würde viele Probleme für mich und deine Schwester lösen.« Cyprien drehte die schwere Klinge demonstrativ in seinen Fingern.

»Die meisten Jugendlichen hier haben so viel Hässliches gesehen, dass es für fünf Leben reicht«, meinte Keller. Er klang ängstlich, aber entschlossen. »Wenn du mich umbringen willst, dann bring mich erst weg von hier.«

»Das täte ich sehr gerne.« Cyprien warf das Beil, und die Klinge blieb in der Wand stecken. »Leider habe ich Alexandra versprochen, dir nichts zu tun.«

»Ich will keine Gefallen, Cyprien.« Alexandras Bruder hatte noch immer Angst, aber dem Tod nicht mehr direkt ins Auge zu blicken, machte ihn noch entschlossener. »Weder von dir noch von meiner Schwester, und auch nicht von den Darkyn.«

»Du solltest keine erwarten.« Bevor Cyprien mehr sagen konnte, kam Falco mit gezogenem Schwert durch die Tür. »Was ist los?«

»Ich erkenne den da.« Falco lief durch den Raum auf John zu. »Der Highlord will seinen Kopf.«

Cyprien hielt Jaus’ Seneschall von hinten fest, als dieser gerade sein Schwert hob, um Keller zu enthaupten. »Nein. Du wirst ihm nichts tun.«

»Er hat Euch betrogen.« Falco warf Cyprien einen ungläubigen Blick zu. »Er hat Eure Männer verraten, Euren Jardin. Eure Sygkenis. Tremayne hat den Befehl an alle Darkyn gegeben. Dieser Mann darf nicht leben.«

»John.« Ein dünner Mann mit Haaren, die an ein Bündel dünne, knorrige Karotten erinnerten, kam durch die Tür. Er hielt einen zerschrammten Baseballschläger in der Hand. »Warum sind ein Froschfresser und ein Nazi in meiner Vorratskammer, und« – seine Augen weiteten sich, als er Falcos Schwert sah – »warum glaubt einer von ihnen, er sei Highlander?«

John, der an der Wand gelehnt hatte, richtete sich auf. »Dougall, geh zurück in die Küche.«

»Ich weiß, ich sagte, du könntest nach der Arbeit Besuch empfangen«, meinte Dougall und schwang den Baseballschläger vor und zurück, »aber ich muss sagen, John, ich mag deine Freunde nicht besonders.« Er wandte sich an Cyprien. »Du siehst ganz intelligent aus. Weißt du, wie lange es dauert, bis die Polizei hier eintrifft, nachdem man den Notruf gewählt und ihnen gesagt hat, dass hier gerade ein Mord passiert? Ich habe sie vor zwei Minuten angerufen.«

»Falco.« Cyprien blickte John an. »Wir sehen uns wieder.«

»Nicht hier, oh, nein, du französisches Arschloch«, rief Dougall Cyprien nach, als der und Falco die Vorratskammer verließen.

Cyprien und Falco suchten sich einen bequemen Platz auf einem der Dächer in der Nähe und warteten dort, bis die Polizei kam. Fünf Minuten nachdem die vier Polizisten den Hafen betreten hatten, kamen sie mit John Keller und dem Karottenkopf wieder heraus. Letzterer hielt noch immer den Baseballschläger in der Hand und stritt mit Keller.

»Du kanntest diese Typen nicht«, hörte Cyprien Dougall sagen, »aber sie schienen dich dafür umso besser zu kennen.«

»Mr Keller, die Männer könnten wiederkommen«, warnte ihn einer der Cops. »Wenn Sie die beiden identifizieren, können wir sie zu einer Befragung aufs Revier bringen.«

»Schenken Sie sich die Befragung«, meinte Dougall. »Einer von den Typen hatte ein Schwert dabei, und der andere hat ein Fleischmesser in meiner Wand versenkt. Ich erstatte Anzeige.«

»Ich weiß nicht, wer das war; ich habe diese Männer vorher noch nie gesehen«, log Keller. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Sie müssen mich mit jemandem verwechselt haben.«

Cyprien runzelte die Stirn. Warum versuchte Keller sie zu schützen? Wegen Alexandra oder seinetwegen?

»Seigneur, die Spur endet vor diesem Gebäude«, sagte Falco, während sie zusahen, wie die Polizei ihre Befragung der beiden Männer beendete. »Der Killer muss hier sein.«

»Wir können jetzt nicht nach ihm suchen.« Cyprien sah die Streifenwagen davonfahren und beobachtete, wie Dougall John auf die Schulter schlug und mit lauter Stimme fragte, was zur Hölle eigentlich los sei. »Wir kommen morgen Nacht wieder.«

John streckte die Hände aus, dann drehte er Dougall den Rücken zu und ging die Straße hinunter davon.

»Ich könnte ihn jetzt erledigen«, versuchte ihn Falco leise zu überreden. »Es würde so aussehen, als hätte er sich mit Straßenkriminellen angelegt. Ich werde Stillschweigen bewahren. Sie muss es nie erfahren, Seigneur.«

Cyprien schüttelte den Kopf. Ein Junge mit einer Baseballkappe und einer Jacke schlich sich aus der Einrichtung und ging in die gleiche Richtung, in die Keller verschwunden war. »Gib die Nachricht an die anderen Männer weiter. Niemand darf John Keller etwas tun.«

Michael wollte Alexandras Bruder folgen. Wenn er die Wahrheit gesagt hatte, konnte er dennoch wissen, wer der Attentäter war. Aber Keller würde ihm nichts sagen, wenn er tot war. Zuerst würde Michael nach Derabend Hall zurückkehren und seinen Deal mit Tremayne machen. Es gab eine Sache, die Richard mehr wollte als Kellers Tod, und Michael würde dafür sorgen, dass er sie bekam.

Dann war noch Zeit für alles andere. Zeit, um die Brüder zu finden, die Jaus’ Wachen kompromittiert hatten, und den Verräter innerhalb des Jardin zu überführen. Zeit, John Keller gefangen zu nehmen und ihn davon zu überzeugen, Michael alles zu erzählen, was er wissen wollte.

Als sie vom Dach stiegen, hielt Falco inne und hielt sein Gesicht in den kalten Wind. »Da.« Er deutete auf die Seite eines Mietshauses auf der anderen Straßenseite. »Menschliches Blut.«

Sie gingen um das Gebäude herum. Michael sah den Körper, der kopfüber von der Feuerleiter hing im selben Moment, in dem Jaus’ Seneschall sein Schwert zog.

»Steck es wieder weg.« Er ging um die Blutlache am Boden und blickte in das Gesicht des toten Mannes. Weil er an den Füßen aufgehängt worden war, bedeckte das Blut, das aus seiner aufgeschnittenen Kehle gelaufen war, sein Gesicht. Es war nur ein Streifen blasse Haut zu sehen, wo es sich in zwei Ströme aufgeteilt hatte – direkt unterhalb des diamantenbesetzten Pfeils, der durch seine rechte Augenbraue gepierct war. »Hilf mir, die Leiche runterzuschneiden.«

»Sie müssen mir dabei helfen, Val.«

Sich von der Pfeilwunde zu erholen, dauerte länger, als Alex erwartetet hatte, und die Schlinge, die sie tragen musste, um ihren Arm ruhig zu stellen, irritierte sie. Genauso, wie alles mit einer Hand erledigen zu müssen.

»Ich bin immer noch nicht sicher, warum Sie eigentlich eine Blutprobe von mir brauchen«, sagte Jaus, während er sich selbst den Oberarm abband. »Mein Blut wird genauso sein wie Michaels, denke ich.«

»Alle meine Kyn-Blutproben wurden bei einem Brand in New Orleans zerstört, deshalb muss ich noch ein paar mehr sammeln. Sie zu analysieren wird mir helfen, die spezifischen Pathogene zu isolieren, die an der Mutation beteiligt sind. Das brennt jetzt.« Sie stach ihm mit einer kupferüberzogenen Nadel in den Arm und steckte die Auffangkanüle auf das andere Ende. Die leere Glaskanüle füllte sich mit Blut. »Damals, als Sie noch Menschen verwandeln konnten, ohne sie umzubringen, wie lange dauerte es, bis es so weit war?«

Er schien sich über ihre Wortwahl zu amüsieren. »Ein paar Tage. In den meisten Fällen zwei oder drei.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht viele Menschen verwandelt. Mir war nie besonders wohl bei dem Gedanken, sie zu einem Leben zu zwingen, das von meinem Fluch bestimmt war.«

»Sie sind nicht …«

»Verflucht. Das sagten Sie bereits. Ich hoffe, das ist korrekt.« Er sah zu, wie sie die Kanüle und die Nadel entfernte und die verbliebenen Blutstropfen von seinem Arm wischte. »Ich habe einige der Männer überredet, Ihnen Proben zu überlassen. Haben Sie alles, was Sie brauchen?«

»Ich glaube schon.« Sie blickte sich in dem Labor um, das Jaus für sie eingerichtet hatte. Es war eine fast identische Kopie des Krankenhauses, das Cyprien ihr im Keller seines Anwesens in New Orleans eingerichtet hatte. »Ich habe doch daran gedacht, mich für diese ganzen Sachen zu bedanken, oder?«

»Ihre Reaktion war sehr angemessen. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal derart viele ausdrucksvolle Worte gehört habe. Ich lasse mir eine Liste anfertigen, auf die ich zurückgreifen werde, wenn ich das nächste Mal überrascht bin. Ich schicke jetzt die Freiwilligen rein.« Jaus verbeugte sich und zog sich aus dem Labor zurück.

Alex nahm Jaus’ kooperativen, wenn auch etwas unwilligen Männern noch einige Proben ab und verbrachte die nächsten Stunden damit, sie zu analysieren. Sie war so in ihre Tests vertieft, dass sie erst merkte, dass Michael neben ihr stand, als er eine Hand auf ihren freien Arm legte.

Doch selbst da schaute sie nicht von dem Objektträger auf, den sie gerade betrachtete. »Ist es etwas Wichtiges, oder geht es um etwas, von dem ich einen unglaublichen Orgasmus bekommen werde?«

»Du hockst schon die halbe Nacht hier drin«, sagte er. »Du solltest etwas trinken und dich ausruhen. Der Orgasmus ist natürlich freiwillig.«

»Später.« Sie sah vom Mikroskop auf und seufzte. »Ich kriege das einfach nicht zusammen.«

»Einen Orgasmus?« Er beugte sich vor und küsste sie mit langsamer, verführerischer Gründlichkeit. »Du hast sie mir nur vorgespielt? Die ganze Zeit?«

»Sehr witzig. Sieh dir das an.« Sie deutete auf das Mikroskop, und er blickte durch das Okular.

»Was sehe ich da?«, fragte er.

»Meinen Blutabstrich. Merk dir das Bild.« Sie zog den Objektträger heraus und ersetzte ihn durch einen anderen. »Das hier ist dein Blut. Siehst du den Unterschied?«

»Ja, aber du wirst mir den Unterschied erklären müssen. Bitte mit einfachen Worten.«

»Mein Blut ist menschlicher als deins. Es ist menschlicher als alle anderen Proben, die ich von Jaus und den Jungs bekommen habe.« Sie hob den Objektträger mit ihrem Blut hoch und hielt ihn gegen das Licht. »Keine Übereinstimmung.«

Seine Hände stellten etwas Zärtliches und Erregendes mit ihrem Nacken an. »Dein Blut braucht Zeit, um sich zu verwandeln, so wie du.«

»Das stimmt, aber mein Blut verändert sich anders. So ähnlich wie meine Mutation sich ja auch anders entwickelt.« Sie legte den Objektträger in eine Aufbewahrungsbox. »Ich habe keine Blutproben mehr aus der Zeit vor der Infektion oder kurz vor der Verwandlung. Das bräuchte ich aber, um die Entwicklung genauer zu bestimmen. Vielleicht hat das Krankenhaus noch welche aus der Zeit, als ich da auf der Intensivstation lag.«

»Diese Proben wurden aus dem Krankenhaus entfernt und vernichtet.« Er erwiderte ihren wütenden Blick gleichmütig. »Wir konnten keine Entdeckung riskieren, Alexandra. Wir geben Menschen keine Proben von unserem Blut. Deshalb sind Jaus’ Männer nicht glücklich darüber, dir Blut zur Verfügung zu stellen. Bei den Kyn ist so etwas nicht üblich.«

Sie wollte widersprechen, aber er hatte recht, was die Entdeckung anging. Jeder Hämatologe würde sich auf Kyn-Blut stürzen. »Aber ohne komme ich nicht weiter.« Sie dachte eine Minute nach, lachte über die Idee, die ihr plötzlich kam, und schüttelte den Kopf. »Nein, das würde niemals funktionieren.«

»Das hast du auch über uns gesagt.«

»Wenn ich eine Blutprobe hätte, die meiner genetisch ähnlich ist, würde das helfen«, erklärte sie ihm. »Aber meines Wissens gibt es nur eine Person auf der Welt, die mir eine geben könnte, und wir sprechen nicht miteinander.«

»Dein Bruder.«

»Von dem Valentin glaubt, er würde versuchen, mich umzubringen«, fügte sie hinzu. »Er hat mir von deinem kleinen Jagdausflug gestern Abend mit Falco erzählt. Es war nicht John, weißt du. Er kann manchmal ein unglaubliches Arschloch sein, aber dazu wäre er nicht fähig. Außerdem spricht er kein Deutsch, aber der Armbrustkiller hat in dieser Sprache gedacht.«

Cyprien sagte nichts.

»Ich meine es ernst, Michael. Er war es nicht. Und was das Blut angeht, ich werde es erst mal auf sich beruhen lassen.« Sie hielt eine Spritze hoch. »Ich teste nur noch schnell diese Nadel, und dann trinke ich mein Abendessen. Ich hoffe, Jaus hat noch was von dem 0 positiv.«

Er runzelte die Stirn. »Warum untersuchst du eine Nadel?«

»Ich habe sie von Jema Shaw aus dem Krankenhaus. Ich wollte sehen, was für eine Art Insulin ihr Arzt ihr gibt, um ihren Diabetes zu kontrollieren.« Vorsichtig entfernte sie einen kleinen Rückstand aus der Spritze und gab ihn auf einen Papierteststreifen. »Synthetisches Insulin ist nicht so effektiv wie die echte menschliche Variante, und das Zeug, das wir aus Übersee importieren, ist teilweise wirklich gefährlich. Außerdem hat sie sich ein bisschen merkwürdig benommen, als sie sich die Spritze setzte.« Sie blickte ihn an. »In letzter Zeit scheinst du dich schrecklich für alles zu interessieren, was ich tue.«

»So machen die modernen Männer das«, sagte er. »Wenn ich mich für deine Arbeit interessiere, unterstütze ich dich, ja?«

»Du unterstützt mich ganz oft.« Alex träufelte eine chemische Flüssigkeit auf den Papierstreifen und wartete. Das Papier hätte die Farbe wechseln sollen, doch es blieb weiß. »Das kann nicht richtig sein.« Sie winkte Cyprien fort. »Das hier wird doch noch dauern. Geh und kämpf ein bisschen mit Val.«

Er lächelte und küsste sie auf ihr Haar. »Bleib nicht die ganze Nacht hier. Mir würde ein unglaublicher Orgasmus auch ganz gut gefallen.«

Zwei Stunden später marschierte Alexandra aus ihrem Labor und fand Valentin und Michael in seinem Büro über eine Karte der Stadt gebeugt.

»Val, ich brauche noch mehr Geräte.« Sie reichte ihm eine Liste. »So bald wie möglich. Außerdem will ich alles wissen, was Sie über Dr. Daniel Bradford in Erfahrung bringen können.«

Valentin las, was auf der Liste stand. »Ein Gen-Analysegerät, Software zur Sortierung und zum Vergleich von DNA – Alexandra, wofür brauchen Sie das alles, wenn ich fragen darf?«

»Ich habe das ›Insulin‹ getestet, das Jema Shaw sich spritzt. Ratet mal? Es ist kein Insulin.« Sie warf den Laborbericht auf den Tisch. »Es ist Plasma, versetzt mit zwei verschiedenen Beruhigungsmitteln, und ich glaube einigen synthetischen Hormonen. Ich weiß nicht, wie zur Hölle ich es nennen soll. Ehrlich gesagt habe ich so etwas noch nie gesehen.«

Valentin sah sie völlig entgeistert an. »Was bedeutet das?«

»Ich weiß es nicht, aber eines kann ich Ihnen sagen«, meinte Alex. »Wenn Jema Shaw sich dasselbe Gebräu täglich gespritzt hat, dann wird sie nicht wegen Diabetes behandelt. Und da sie ohne eine Insulintherapie tot wäre, bedeutet das …«

Der Bericht glitt Jaus aus der Hand. »Sie hat keinen Diabetes.«

»Guten Morgen.«

Jema blinzelte ein paarmal, um die Augen aufzubekommen, und sah, dass Daniel Bradford sie anlächelte. »Hi.« Sie gähnte und streckte sich. »Mein Gott, habe ich schon wieder verschlafen? Das wird langsam zur schrecklichen Gewohnheit.«

»Nein, Liebes, du hast nicht verschlafen. Du hattest eine schlimme Nacht.« Er überprüfte ihren Puls. »Ich hörte dich im Flur stöhnen und sah nach dir. Du hattest das Fenster offen gelassen, und das Zimmer war eisig wie ein Kühlschrank. Außerdem bekam ich dich nicht wach, deshalb habe ich dir eine Spritze gegeben.« Sein Lächeln wurde besorgt. »Ich weiß, ich habe gesagt, du sollst dir nicht zu viel spritzen, Jem, aber damit meinte ich nicht, dass du anfangen solltest, die Spritzen zu vergessen.«

»Das habe ich nicht.« Jema war verwirrt. Die Watte in ihrem Kopf half ihr nicht dabei, die Dinge klarer zu sehen. »Zumindest glaube ich das nicht.« Ihre Erinnerung quoll über mit Bildern aus dem langen Traum, den sie gehabt hatte.

»Ich werde deiner Mutter nichts davon sagen«, versicherte er ihr. »Sie war während der vergangenen zwei Wochen sehr bedrückt. Ich weiß – woher will ich das wissen? –, aber bedrückt bedeutet bei Meryl dasselbe wie am Boden zerstört für uns. Und jetzt halt mal für einen Moment die Augen offen.« Bradford beugte sich vor und leuchtete ihr mit einer Stiftlampe in die Augen. »Willst du, dass ich dir deine Morgenspritze gebe?«

»Nein, das kann ich schon.« Sie fühlte sich nicht krank oder schwach, nur müde und sehr durstig. Die Tatsache, dass Daniel mit ihr sprach, als wäre sie drei Jahre alt, ärgerte sie außerdem.

»Ich sehe dich dann unten.« Daniel stand auf und starrte sie an. »Bist du sicher, dass du mir nichts zu erzählen hast über letzte Nacht?«

»Ich … bin eingeschlafen.« Es gelang ihr, halbwegs glaubwürdig verwirrt zu lächeln. »Das ist alles, woran ich mich erinnere.«

»Wenn du das sagst.« Mit einem letzten besorgten Blick ließ Daniel sie allein.

»Abgesehen von dem Besuch des goldäugigen Dämons, der mich angeschrien und mich durch den widerlichsten Raum geschubst hat, den ich in meinem ganzen Leben gesehen habe.« Jema zog die Knie an und legte ihren Kopf darauf. »Thierry.«

Bis letzte Nacht waren die Träume, an die sie sich erinnerte, ihr unanständiges kleines Geheimnis gewesen. Welche Frau würde nicht gerne jede Nacht einschlafen, um sich dann von einem Dämon verführen zu lassen, der sich in alles verwandeln konnte, was eine Frau sich bei einem Mann wünschte?

Bis letzte Nacht.

Jema erinnerte sich deutlich an jeden Moment des Traums. Er war nicht wie die anderen gewesen. Alles hatte sich falsch angefühlt. Die Farben, die Gerüche, die Orte – nichts davon hätte sie sich jemals ausdenken können. Und es hatte sich real angefühlt. Er war zu real gewesen.

Thierry war natürlich ihr Dämon. Dieselben goldenen Augen, dasselbe dunkle, finstere Aussehen, diese Aura von kantiger Sinnlichkeit. Aber er war anders gewesen. Er hatte nichts von der Dämonenliebhaberfassade gehabt wie in den anderen Träumen. Letzte Nacht war er eine Person gewesen. Jemand, der genauso traurig und einsam war wie sie. Und obwohl der Traum so unglaublich widerlich gewesen war, wollte Jema da rausgehen und die Welt nach ihm absuchen, bis sie ihn fand. Einen Mann, der eine Fantasie war, der nicht existierte.

Ein Mann, der wichtiger für sie war als alles, was sie in der Realität hatte.

»Ich liebe ihn nicht.« Sie sprang aus dem Bett. »Ich kann keinen Mann aus einem Traum lieben. Vor allem keinen, der in einem Schlachthaus arbeitet und behauptet, ein siebenhundert Jahre alter Vampir zu sein.«

Es war der rosafarbene Schaum, den sie nach dem Zähneputzen ausspuckte, der ihr etwas anderes sagte. Das Blut, das ihre Zahnpasta färbte, kam nicht aus ihrem Zahnfleisch. Es lief aus der Innenseite ihrer Lippe.

Aus zwei brandneuen Fangzahnwunden.
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Thierry blieb Jema einen Tag lang fern, unfähig zu ruhen, unfähig, damit aufzuhören, sich selbst Vorwürfe zu machen, bis seine eigene Gesellschaft unerträglich für ihn wurde. Sobald die Sonne untergegangen war, fuhr er zum Museum und parkte auf der Straße neben dem hinteren Parkplatz, wo ihr kleines Cabrio stand. Heute Abend war kein Wachmann da, und die Schranken standen auf.

Er würde warten, und er würde über sie wachen.

Die Stunden vergingen, während Thierry schweigend vor sich hinstarrte und darauf wartete, dass sie herauskam, sodass er ihr nach Hause folgen konnte. Er hatte von Jema nichts erfahren, was ihn zu den Männern führen würde, die Luisa Lopez angegriffen hatten, und vielleicht hatte er sich ihr Geheimnis, ihr verstecktes Wissen, nur eingebildet. Ganz sicher hatte er sich über eine Menge Dinge Jema betreffend getäuscht.

Ich hätte niemals herkommen sollen. Was tat er überhaupt in Chicago? Welche Erlösung konnte es bedeuten, noch mehr Männer umzubringen und eine zarte, unschuldige Menschenfrau dazu zu benutzen, an diese heranzukommen? Was war ehrenvoll daran?

Es war sehr spät, als Jema endlich aus dem Museum kam. Thierry duckte sich, während er sie zu ihrem Auto gehen sah, mit schwingender Handtasche, einen Stapel Papiere auf dem Arm. Alles in ihm schrie nach ihr, nach ihrem gesunden Verstand. Wenn er dafür gesorgt hatte, dass sie sicher zu Hause ankam, würde er in die Stadt zurückkehren und jagen. Vielleicht würde er zu den Wohnungen der Männer gehen, die man für die Angriffe auf Luisa Lopez verantwortlich machte, und in die Träume ihrer Nachbarn eindringen, um sich aus ihren Erinnerungen Informationen zu holen. Die Männer mussten zur Bruderschaft gehören. Thierry wusste, dass es für ihn keine Erlösung gab, aber er konnte verhindern, dass sie einem weiteren Menschen Schaden zufügten. So viel schuldete er Alexandra.

Jema blieb wenige Schritte vom Auto entfernt stehen und wandte sich um, als habe sie sich erschreckt. Glas zerbrach, und die Laterne, die den Parkplatz beleuchtete, ging aus. Drei Männer rannten aus der Gasse auf der anderen Seite des Gebäudes direkt auf Jema zu. Einer griff nach ihrer Tasche, der andere schlug ihr die Papiere aus dem Arm, und der dritte legte den Arm um ihren Hals.

Thierry war aus dem Wagen und rannte auf sie zu, bevor die Papiere den Boden berührten.

Die Männer waren keine Männer, sondern Tiere. Dann sah er, dass es Männer waren, die Masken trugen, die wie Tiere aussahen. Sie schrien obszöne Dinge, während sie Jema zwischen sich herumschubsten. Aufgeregt lachten. Sich amüsierten.

Thierry sprang über den Zaun und hielt seinen Dolch in der Hand, als er das Aufblitzen einer Klinge sah.

Er griff den Ersten von hinten an, zog ihn von Jema weg und schnitt ihm mit der gleichen Bewegung die Kehle durch. Der Mann stieß gleichzeitig Blut und seinen letzten Atemzug aus, bevor er zu Boden fiel.

Einer der beiden Übrigen zog Jema zurück in die Gasse. »Mach ihn fertig!«

Thierry drehte sich herum, um eine kleine Axt mit seinem Arm zu parieren, und zuckte zusammen, als das Beil tief in sein Fleisch eindrang. Hinter der Maske strahlten die ausdruckslosen Augen plötzlich, während der Mann erneut ausholte.

Thierry fing den Arm auf, als er nach unten schwang, und drehte die Hand um, sodass das Ellbogengelenk brach und die Axt in den Bauch des Mannes schlug. Etwas kam von der Seite und rammte ihm eine dicke Metallstange in die Rippen. Er zog die Axt aus dem zusammengesunkenen zweiten Mann und schlug den Griff dem dritten, der aus der Gasse zurückgekommen war, zwischen die Beine. Er brach mit einem Schrei zusammen und griff sich in den Schritt.

Thierry griff mit seinem blutigen Arm nach unten und hob den letzten lebenden Mann am Kragen hoch. »Wo ist sie?« Er schüttelte ihn, und sein Kopf wippte in weiten Bewegungen hin und her. »Was habt ihr mit ihr gemacht?«

Der Mann antwortete nicht, und sein Kopf fiel in einem merkwürdigen Winkel nach vorn.

»Connard.« Thierry ließ die Leiche fallen und rannte in die Gasse, in die die Männer Jema gezogen hatten. Er folgte ihrem Duft und fand sie um die Ecke, wo sie im Dunkeln auf dem Boden lag, bewusstlos.

Er kniete neben ihr und nahm sie in die Arme. Der Duft von warmen, reifen Äpfeln stieg von ihrem Körper auf und blendete die verbrauchte Stadtluft aus. An ihrer Stirn war Blut, und sie war so reglos, dass er das Schlimmste befürchtete. Aber nein, da war ihr Puls, schlug an ihrem Hals. Er ließ seine Hand dort liegen, weil er Angst hatte, er könnte aufhören, sobald er die Finger hob. Sie bewegte sich nicht, aber sie atmete.

Die klaffende Wunde auf seinem linken Unterarm hatte sich noch nicht geschlossen, und mehr Blut tropfte auf den Boden, als er mit Jema auf dem Arm aufstand. Er trug sie zu ihrem Auto und legte sie vorsichtig auf den Beifahrersitz, bevor er die Schlüssel von dort aufhob, wo sie sie fallen lassen hatte. Er hielt nur kurz inne, um auf eine der Leichen zu spucken, dann setzte er sich hastig hinter das Steuer von Jemas Wagen und ließ den Motor an.

Thierry wusste nicht, wie schlimm Jema verletzt war. Er konnte sie nicht ins Krankenhaus bringen; die würden dort zu viele Fragen stellen. Er konnte sie auch nicht vor einem Krankenhaus stehen lassen. Bradford ist Arzt. Er wird wissen, was zu tun ist.

Mit einer Hand am Lenkrad und einer an Jemas Hals, um ihren Puls zu überprüfen, fuhr Thierry. Er wagte nicht, in ihren bewusstlosen Verstand einzudringen, während er fuhr – und sie würde kaum träumen, nicht bei der Beule auf ihrer Stirn –, deshalb sprach er mit ihr.

»Wie konntest du so leichtsinnig sein, so spät abends alleine da draußen rumzulaufen, ohne Begleitung? Wer erlaubt dir so etwas? Wünschen dir diese Leute vom Museum den Tod?«

Er bog um eine scharfe Kurve und trat aufs Gaspedal, um ein langsam fahrendes Taxi zu überholen.

»Ich glaube, du wünschst dir einen frühen Tod«, murmelte er. »Du fährst zu Tatorten und siehst dir Leichen an und schließt dich in deinem Haus oder in diesem Museum ein und umgibst dich mit Schönheit, die nicht lebt, nicht atmet, nur immer mehr vermodert und zu Staub zerfällt. Was für ein Leben ist das?«

Jetzt waren es nur noch wenige Minuten. Er würde am Tor parken und sie auf den Fahrersitz setzen.

»Warum tust du dir das an? Warum hast du nicht geheiratet? Wenn du wegen deiner Krankheit keine Kinder bekommen kannst, hättest du welche adoptieren können. In diesem Land? Du hättest welche kaufen können. Du solltest einen Beschützer haben. Einen, der dir nicht erlaubt, dumme Sachen zu machen, bei denen du in einer Gasse vergewaltigt oder umgebracht werden kannst. Wenn ich dein Mann wäre, würdest du unser Schlafzimmer nicht verlassen. Du wärst zu müde zum Laufen.«

Er war außer sich, wütend, wollte sie schütteln, bis sie aufwachte. Dann blickte er hinunter und sah ihr Gesicht und wollte anhalten und sie in den Arm nehmen und in ihr Haar weinen.

»Was soll ich jetzt tun, kleine Katze?« All diese hoffnungslose Liebe in der Welt, und nun kam seine noch dazu, und er verschenkte wertvolle Minuten, indem er sie anschrie. »Wie kann ich dich jetzt verlassen, selbst wenn ich weiß, dass ich es tun muss? Wer wird das nächste Mal da sein, wenn jemand versucht, dir wehzutun?«

Vor dem Tor von Shaw House hielt Thierry das Cabrio an und stieg aus, um Jema vom Beifahrersitz zu heben. Sie bewegte sich ein wenig, als er sie auf den Fahrersitz legte. Mit der Faust drückte er auf die Hupe und beobachtete Jemas Gesicht, während er wieder und wieder hupte, bis er sah, wie Bradford aus dem Haus gelaufen kam.

Thierry trat vom Wagen zurück und versteckte sich im Schatten der Mauer. Die Tore öffneten sich, und Bradford rannte heraus.

»Jema? Jema!«

Er sah zu, wie der Arzt sie untersuchte und sie dann auf den Beifahrersitz hinüberschob. Bradford setzte sich hinter das Steuer, aber bevor er abfuhr, starrte er in den undurchdringlichen Schatten hinüber, in dem Thierry stand.

Es war natürlich sein Duft. Starke Emotionen und blutende Wunden ließen ihn immer besonders intensiv werden, und im Moment verströmte er ihn in alle Richtungen.

Bradford schüttelte leicht den Kopf, legte den Gang ein und fuhr durch das Tor.

Alex beobachtete vom Rand des Turnierplatzes aus, wie Valentin Jaus den vierten Gegner in Folge besiegte. Sie blickte zu Cyprien auf. »Wie viele will er noch fertigmachen, bevor er müde wird?«

Michael legte das Kinn auf ihren Kopf und schloss sie in die Arme. »Er wird nicht müde.«

Jaus hatte sich benommen wie ein Tiger im Käfig, seit Alex ihre ursprüngliche Analyse des Hexengebräus bestätigen konnte, das Daniel Bradford Jema Shaw verabreichte. Weitere Untersuchungen des »Insulins« ergaben, dass Jema stark sediert und mit einem Hormon behandelt wurde, das diverse natürliche Körperfunktionen unterdrückte, vor allem die Menstruation.

»Sie hatte vermutlich erst wenige Male ihre Periode, wenn überhaupt«, meinte Alex zu Jaus und Cyprien, als sie die Wirkung des Hormons erklärte. »Dieses Zeug wurde in Ostblockländern hergestellt und bestimmten Sportlerinnen wie zum Beispiel Turnerinnen gegeben.«

»Das kann nicht stimmen.« Jaus schüttelte den Kopf. »Jema turnt nicht. Das hat sie noch nie getan.«

»Nun, wenn sie gewollt hätte, dann wäre sie eine heiße Olympia-Anwärterin geworden, weil sie vermutlich ziemlich schnell heilt. Das Hormon unterdrückt nicht nur den weiblichen Zyklus, es verhindert auch, dass der Körper einer Frau normale Brüste und Hüften entwickelt und Fett ansetzt. Das sind alles Dinge, die ältere Turnerinnen klein und leicht genug bleiben lassen, um gegen Zwölfjährige anzutreten.« Sie rieb sich über die Augen, die müde vom vielen Starren auf Bildschirme waren. »Noch eine Sache: Dieses Hormon ist seit dreißig Jahren verboten, seit ein kleines asiatisches Mädchen während ihrer Goldkür gestorben ist. Bei den Ermittlungen entdeckte das Olympische Komitee, dass zu den Langzeitnebenwirkungen schwere Schädigungen des Herzens und der Leber gehören.«

Nachdem Jaus das gehört hatte, entschuldigte er sich und ging auf den Turnierplatz, um nacheinander seine Männer niederzuringen.

Alex war nicht sicher, warum Bradford versuchte, Jema in einem Zustand dauerhafter Vorpubertät zu halten, und ihren eigenen Beobachtungen zufolge war er damit nur teilweise erfolgreich gewesen. Jemas Wachstum und Entwicklung waren vielleicht gehemmt, aber sie zeigte zu viele Anzeichen körperlicher Reife. Die große Frage war jetzt, wie lange Bradford Jema schon damit behandelte und wie viele bleibende Schäden die Mixtur verursacht hatte.

»Wir müssen es ihr sagen, Michael«, sagte Alex zu Cyprien, während sie zusahen, wie Jaus gegen den fünften Gegner antrat. »Sie muss das absetzen – die Sedativa gehören zu den Betäubungsmitteln, deshalb ist sie definitiv abhängig –, und sie muss ins Krankenhaus, damit man feststellen kann, wie es sonst in ihr aussieht.« Sie zuckte zusammen, als Jaus seinen größeren Gegner auf den Rücken warf und mit dem Schwert an seine Kehle gedrückt über ihm stand. »Du gehst besser da rüber und bringst ihn zur Vernunft. Die anderen rutschen ja schon in dem ganzen Blut aus.«

Bevor Cyprien etwas zu Jaus sagen konnte, stolperte der Suzerän vom Turnierplatz.

»Ich kann den Grund für seine Wut nicht verstehen«, meinte Cyprien, während er einem von Jaus’ Männern vom blutverschmierten Boden aufhalf. »Sie bedeutet ihm viel, aber mit diesen neuen Informationen können wir Jema helfen. Du hast gesagt, sie könnte ein normales Leben führen.«

»Wenn ihre Organe durch Bradfords Droge nicht geschädigt wurden.« Alex spürte das Gewicht von Jaus’ vertraulichem Geständnis schwer auf sich lasten. »Ich glaube, Val braucht wieder ein offenes Ohr. Ich werde mit ihm sprechen.«

Im Haupthaus erklärte Sacher ihr, dass der Suzerän sich in sein Schlafzimmer zurückgezogen habe, um sich zu waschen und umzuziehen. Alex ging zu den Räumlichkeiten – Sacher hatte ihr den Weg erklärt – und klopfte an die Tür. Als niemand antwortete, kämpfte sie mit sich, ob sie ihn stören durfte, und benutzte dann ihre Kyn-Stärke, um die Tür aufzubrechen.

Ihr erster Eindruck von dem Wohnbereich von Jaus’ Schlafzimmer war, dass er groß und ruhig und sehr, sehr weiß war. Der Duft von Kamelien erfüllte die Luft.

»Die Kyn haben doch nichts mit dem Ku-Klux-Klan zu schaffen, oder?«, fragte sie, während sie die Wände, den Boden und das einzelne riesige Ledersofa musterte, die alle so weiß waren wie der Ständer mit den neuen Modellen im Brautmodengeschäft. »Ich möchte nicht wissen, wie viel Sie im Monat für Bleiche ausgeben.«

Man konnte hören, dass sich im Nebenraum jemand anzog. Alex folgte dem Rascheln und betrat ein Schlafzimmer, das in Mitternachtsblau eingerichtet war und in dem der Kamelienduft stärker wurde.

»Ich würde mir nicht gerne eine Farbe aussuchen und dann so damit leben müssen. Ich mag zu viele verschiedene. Allein die Vorstellung: alles in Pink.« Sie erschauderte, als sie sich umwandte und die Wand gegenüber vom Bett sah. Neunundzwanzig Fotos von Jema Shaw bedeckten sie, auf denen sie unterschiedlich alt war. Es waren alles Schnappschüsse, offenbar mit einem Teleobjektiv aus großer Entfernung aufgenommen. »Passten die nicht auf Ihren Tisch neben das andere?«

»Gehen Sie weg, Alexandra.«

»Das mache ich, irgendwann.« Sie hob das Schwert auf, das er auf seinem Bett liegen gelassen hatte, und musste feststellen, dass ihre Hand blutig war. »Ich hoffe, die Flecken gehen wieder raus.«

Jetzt hörte sie aus dem angrenzenden Bad Wasser spritzen.

Alex blickte hinein und sah, dass Jaus vor einem Waschbecken stand und sich Blut von den Händen, den Armen und der Brust wusch. Er war vielleicht nicht größer als sie, aber wer achtete darauf, bei den vielen Muskeln? »Geht’s wieder besser, Conan?«

»Nein.« Immer noch nass ging er an ihr vorbei in das weiße Zimmer und kam eine Minute später mit einer vollen Flasche Wodka zurück.

»Davon wird Ihnen sehr schlecht werden«, warnte sie ihn. Reinen Alkohol vertrugen Darkyn überhaupt nicht.

Jaus sah sie an. »Möchten Sie sich als Verdünner zur Verfügung stellen?«

Sie hielt die Hände hoch. »Wie käme ich dazu, mich zwischen einen Vampir und sein Brechmittel zu stellen?«

»Ich trinke ihn nicht.« Er öffnete die Flasche und goss Flüssigkeit auf ein Tuch, dann benutzte er es, um damit das Blut von seinem Schwert abzuwischen.

»Funktioniert das gut?« Alex fragte sich, ob es das gleiche Grundprinzip war wie das Tränken von Instrumenten in Alkohol.

»Anders als Sie verfliegt er schnell.« Er knüllte das Tuch zusammen und stellte das Schwert in einen Schrank an der Wand, in dem noch mehrere andere Waffen standen. »Warum haben Sie meine Tür aufgebrochen, Alexandra? Habe ich Ihnen heute noch nicht genug geboten?«

»Ich habe eine Schwäche für hoffnungslose Fälle.« Sie lächelte strahlend. »Und für Männer, die fünf andere zu Boden kämpfen können, ohne dabei in Schweiß zu geraten.«

Jaus stützte einen Arm an die Wand neben dem Schrank und lehnte sich dagegen. »Ich kämpfte gegen sie, damit ich nicht zu Shaw House hinübergehe und Bradford umbringe.«

»Vielleicht sollte ich dann auch jemanden verprügeln gehen.« Sie konnte immer noch nicht glauben, was der Arzt Jema angetan hatte und warum.

Alex ging in das Badezimmer, um sich die Hände zu waschen. Das Badezimmer war wie das vordere Zimmer ganz weiß mit antik aussehenden Armaturen. Die Wanne stand auf Messingfüßen mit Klauen, die Toilettenspülung funktionierte mit einer Kette. Die dicke gelb-graue Seife in der Seifenschale roch nach Lauge.

»Igitt.« Sie rümpfte die Nase, als sie sich damit wusch. »Mann, ich muss Sie mal mit zu einem guten Badausstatter nehmen.«

»Ich bezahle Sie dafür, wenn Sie sie so verwandeln wie sich selbst.«

Alex ließ die Seife ins Waschbecken fallen. Jaus stand im Türrahmen und trocknete sich die Brust, die Arme und die Hände mit einem weißen Handtuch ab. »Mich bezahlen?«

Er warf das feuchte Handtuch in die Wanne. »Ich gebe Ihnen, was Sie wollen. Geld, Juwelen, Immobilien, alles. Sie müssen mir nur Ihren Preis nennen, Mylady.«

Sie drehte den Hahn zu, legte die Seife zurück und schüttelte das Wasser von ihren Händen. »Was, wenn ich Chicago will?«

»Chicago gehört mir nicht.«

»Tja, dann.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich besitze einen Teil von Chicago. Einen großen Teil. Er gehört Ihnen.«

Er meinte das ernst. »Ein verlockendes Gegenangebot.« Sie erkannte, dass der Weg durch die Tür versperrt war. »Aber, nein, ich kann mich nicht mit einem Teil einer Großstadt zufrieden geben. Wo ich doch Cypriens Mädchen bin und so; alle würden hinter meinem Rücken über mich tuscheln. Sie verstehen.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust, und seine Muskeln zeigten sich an genau den richtigen Stellen. »Ich mache keine Scherze.«

»Das dachte ich auch nicht.« Sie stellte sich vor ihn. Das war das Schöne an ihm: Sie musste nicht auf eine Trittleiter klettern, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. »Valentin, ich weiß, Sie lieben sie. Ich wusste es, bevor ich reinkam und diese unheimliche Stalkerwand sah. Deshalb werde ich so tun, als hätte dieses Gespräch niemals stattgefunden.«

»Ich muss sie haben. Ich tue alles dafür.«

»Nein, das werden Sie nicht.« Sie deutete ins Schlafzimmer. »Na los, machen wir uns einen Beutel AB negativ auf. Ist Ihnen schon aufgefallen, dass es ein bisschen mehr Pfiff hat als das gute alte A?«

»Du arrogantes Miststück.« Er bewegte sich keinen Zentimeter. »Du wagst es, mir das abzuschlagen? Wo du sie retten könntest. Du hast deinen Geliebten für alle Ewigkeit.«

»Sie ist nicht Ihre Geliebte, Valentin. Liebe ist gegenseitig. Liebe bedeutet, dass zwei Erwachsene sich begegnen, ineinander verlieben und sich das Leben nicht mehr ohne den anderen vorstellen können. Und natürlich jede Menge Sex auf Arten und Weisen, von denen die eigene Mutter niemals erfahren sollte.« Sie sah Cyprien hinter Jaus auftauchen, doch sie zeigte keinerlei Regung. Das hier musste sie allein regeln. »Jema Shaw liebt Sie nicht. Sie weiß nichts von Ihrer Liebe. Sie hält Sie vermutlich für einen netten Mann, aber was sieht sie sonst in Ihnen? Den Nachbarn mit dem lustigen Akzent, der ihr einmal im Jahr selbst gezüchtete Blumen schickt, das ist alles.«

Einen Moment lang sah es so aus, als ob Jaus ihr etwas antun wollte, was Cyprien hätte ausrasten lassen. »Das ist es, was ich für sie bin.«

»Das sind Sie jetzt für sie.« Alex fühlte sich, als habe sie ihm mehrere unerwartete Schläge versetzt. »Ich erzähle Ihnen was über mich. Bevor ich den Prinzen der Dunkelheit traf, hatte ich mit Männern kaum etwas zu tun. Hin und wieder mal ein bisschen Sex, aber das war alles. Ich mochte mein Leben. Keine Verpflichtungen. Niemandem die Socken hinterherräumen. Kein Streit, keine vorgetäuschten Orgasmen, keine Schuldgefühle.«

Jaus sah sie an und sagte nichts.

»Aber auch keine Freunde, keine Familie, nichts, was ich in meinem Leben hätte vorweisen können außer einem Büro, das ich in drei Tagen geschlossen, einem Haus, das ich in einer Woche verkauft und einem Auto, das ich der Leasingfirma zurückgege…« Sie hielt inne und schlug sich gegen die Stirn. »Oh, scheiße, ich wusste, ich hab was vergessen.«

Er lachte nicht. »Der Punkt?«

»Der Punkt ist: Wissen Sie, warum es so einfach für mich war, meine Praxis und mein Leben als Mensch hinter mir zu lassen? Niemand hat mir wirklich nachgetrauert. Ich war niemandem wichtig genug, als dass er mich vermisst hätte. Wenn ich gestorben wäre, anstatt mich zu verwandeln, dann hätte niemand geweint.« Sie legte eine Hand an seine schlanke Wange. »Wenn einer der Typen auf dem Turnierplatz ausrutscht und Sie aus Versehen einen Kopf kürzer macht, wer weint dann um Sie, Valentin? Außer mir?«

»Alexandra.« Er schob ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Es war eine zärtliche, liebevolle Geste, so wie John es immer gemacht hatte, als sie noch Kinder waren. »Vergeben Sie mir.«

Sie wusste nicht, wie, aber plötzlich lag der Suzerän von Chicago in ihren Armen und klammerte sich an sie wie ein kleiner Junge. Sie blickte über seine Schulter und sah den Blick voller Liebe, den Cyprien ihr zuwarf, bevor er ging.

Sie waren nicht lange allein. Als sich jemand mehrmals im angrenzenden Zimmer räusperte, hob Jaus den Kopf von Alex’ Schulter. »Sacher. Er würde mich nicht stören, wenn es nichts Wichtiges wäre.«

Sie gingen zusammen hinüber und fanden den älteren Mann so aufgelöst vor, dass er praktisch die Hände rang.

»Was ist los?« Jaus ging sofort zu ihm. »Wilhelm?«

»Nein, Meister, ihm geht es gut. Dr. Keller, ich soll Ihnen vom Seigneur ausrichten, dass er in die Stadt fahren musste, um mit jemandem zu sprechen.« Der alte Mann griff nach Jaus’ Hand. »Meister, Falco rief an, kurz nachdem der Seigneur fort war. Miss Jema wurde von drei Männern vor dem Museum angegriffen. Sie ist jetzt zu Hause, aber sie wurde verletzt.«

Jaus’ Gesicht versteinerte. »Die Männer?«

»Alle tot, sagte mir Falco. Ein Kyn-Krieger hat Jema gerettet und die Angreifer umgebracht.« Sacher blickte Alex an, bevor er hinzufügte: »Meister, es war Thierry Durand.«

Jaus war einverstanden, dass Alexandra ihn zu Jema begleitete, um sich zu erkundigen, wie es ihr ging. So kam er am schnellsten aus Derabend Hall heraus, und sie würde ihn davon abhalten, Dr. Daniel Bradford auf den Eingangsstufen von Shaw House niederzumetzeln.

Das hoffte er.

»Es ist fast Mitternacht«, meinte Alex, während sie neben ihm an der Ufermauer entlangging. »Wir werden das ganze Haus aufwecken. Das wird ein Geschrei geben.«

»Sacher sagt, Jema wurde vor dreißig Minuten vor dem Tor gefunden«, erwiderte Jaus. »Im Haus sind schon alle wach. Niemand wird schreien.«

»Was ich nicht verstehe, ist, wieso Thierry Jema gerettet hat«, sagte Alex. »Woher kennt er Jema?«

»Wahrscheinlich kam er nur zufällig vorbei, als sie angegriffen wurde.« Er öffnete das hintere Tor für sie. »Durand hatte schon immer einen sehr ausgeprägten Beschützerinstinkt.« Jaus war bereit gewesen, alles zu tun, was in seiner Macht stand, um Cypriens Freund zu retten, selbst nach Lucans brutalem Ratschlag. Obwohl Thierry Jema durch eine glückliche Fügung gerettet hatte, war Jaus bewusst, dass er sie in seinem Wahn genauso gut hätte töten können.

Alexandra schellte zweimal, bevor ein müde aussehendes Hausmädchen öffnete. »Es tut uns furchtbar leid, dass wir Sie um diese Uhrzeit stören, aber wir haben das mit Miss Shaw gehört und wollten uns nach ihr erkundigen. Ich bin Dr. Keller, und Mr Jaus kennen Sie ja vermutlich.«

»Ja, Ma’am. Sir.« Das Hausmädchen lächelte Jaus müde an. »Bitte kommen Sie rein. Ich werde Mrs Shaw sagen, dass Sie da sind.«

Sie wurden in einen Salon neben der Eingangshalle geführt, aber bevor sie sich setzen konnten, kam eine weißhaarige Frau in einem elektrischen Rollstuhl hereingefahren.

»Mrs Shaw. Das hier ist Dr. Keller, eine Freundin von mir.« Zu aufgewühlt, um mit der Vorstellung fortzufahren, beließ Valentin es dabei. »Wie geht es Jema?«

»Sie erholt sich von einem brutalen Angriff und einer schlimmen Kopfverletzung, Mr Jaus. Was glauben Sie, wie es ihr geht?« Meryl Shaw warf einen kurzen Blick auf Alex. »Es ist nach Mitternacht, und die Polizei ist gerade weg. Vielleicht könnten Sie und Ihre Freundin uns ein anderes Mal belästigen.«

Alexandra runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts.

»Entschuldigen Sie bitte, Madam.« Jaus war von ihrem Auftreten genauso überrumpelt wie von ihrer Unhöflichkeit. »Ich kam her, um Ihnen meine Hilfe anzubieten. Ist Jemas Zustand ernst? Sollte sie in ein Krankenhaus gebracht werden?« Er konnte sie in jeder Einrichtung der Stadt rund um die Uhr von Männern bewachen lassen.

»Wenn Sie sie lieber zu Hause behalten möchten, Mrs Shaw, dann kann ich sie gerne untersuchen«, bot Alex an. »Ich bin plastische Chirurgin und habe viel Erfahrung mit Kopfverletzungen.«

Meryl sah eher beleidigt als beeindruckt aus. »Unser Hausarzt Dr. Bradford kümmert sich um sie, vielen Dank. Wenn das alles ist …«

»Nein, ist es nicht«, meinte Jaus. »Verzeihen Sie mir, aber ich habe Ihre Tochter sehr gern. Ich werde nicht eher Ruhe finden, bis … bis ich mich selbst davon überzeugt habe, dass man sich gut um sie kümmert.«

»Mrs Shaw, es gibt da etwas, das Sie wissen sollten«, sagte Alex, bevor Meryl antworten konnte. »Ich habe eine von Jemas Spritzen auf den Insulintyp hin untersucht, den sie benutzt. Dr. Bradford hat Sie und Ihre Tochter belogen. In der Spritze war eine Substanz, die nur wie Insulin aussieht.«

»Jema ist vielleicht nicht so krank, wie Sie glauben«, warf Jaus ein. »Ihre Krankheit könnte tatsächlich durch Dr. Bradfords Behandlung ausgelöst worden sein.«

»Wovon sprechen Sie?« Meryl krallte sich an den Armlehnen ihres Rollstuhls fest. »Jema leidet seit ihrer Geburt an juvenilem Diabetes. Ihr Zustand hat sich extrem verschlechtert, und wir haben alle akzeptiert, dass das Ende nah ist. Niemand kann mehr etwas für sie tun. Der Vorfall heute Abend war schlimm genug, und nun kommen Sie und erheben diese lächerlichen Vorwürfe? Ich hätte Sie rauswerfen lassen sollen. Ich glaube, das tue ich.« Sie fuhr zum Haustelefon hinüber.

»Ich werde Ihnen die Laborberichte vorbeibringen, Mrs Shaw, damit Sie die Beweise selbst sehen können.« Jaus nickte zu Alex hinüber. »Dr. Keller hat sehr viel Zeit damit verbracht, Jemas Medizin zu untersuchen. Dr. Bradford hilft Ihrer Tochter nicht. Er könnte sie umbringen.«

»Genug davon.« Meryl legte den Hörer zurück auf die Gabel und wandte sich an Alex. »Ich weiß nicht, welche Motive Sie haben, junge Dame, aber Sie irren sich gewaltig. Ich kenne Daniel Bradford seit dreißig Jahren. Er hat alles getan, was er konnte, um Jemas Diabetes unter Kontrolle zu halten.« Sie sah Jaus an. »Er ist der Grund, warum sie noch lebt.«

»Im Gegenteil, Mrs Shaw. Ich wette, Jema hat nicht mal Diabetes«, meinte Alex. »Wenn Sie mir nicht glauben wollen, dann lassen Sie Jemas ›Insulin‹ von einem unabhängigen Labor testen. Dort wird man Ihnen bestätigen, was ich Ihnen gesagt habe.«

Alex’ Worte hämmerten in Jaus’ Schädel, und die furchtbare Wut, die ihn auf dem Turnierplatz angetrieben hatte, stieg erneut in ihm auf. »Wo ist Dr. Bradford?«, fragte er leise.

»Er ist natürlich bei Jema«, meinte Meryl. Entrüstung verzerrte ihr Gesicht. »Ich habe mir diesen Unsinn lange genug angehört. Bitte verlassen Sie sofort mein Haus.«

Jaus hatte sich nie etwas aus Jemas Mutter gemacht. Sie war eine hasserfüllte, verbitterte alte Frau, die sich wie ein Blutegel an ihre Tochter klammerte. Wie viel Freude hatte sie aus dem Leben seiner Lady gesaugt mit ihrem ständigen Nörgeln und ihren Beschwerden? Seine Männer hatten ihm berichtet, dass sie eine Hypochonderin war und glaubte, ein schwaches Herz zu haben. Es wäre ein Leichtes, nachts in Shaw House einzudringen und ihrem imaginären Leiden ein Ende zu bereiten. Dann wäre Jema frei.

»Val. Val.« Alex zog an seinem Arm. »Zeit zu gehen.«

»Ich muss sie sehen.« Er sah Alex ausdruckslos an. »Ich kann so nicht gehen.«

»Wir kommen morgen zurück.« Sie fing Meryls wütenden Blick auf. »Jema sollte morgen wieder Besuch empfangen können, nicht wahr, Mrs Shaw?«

»Das kann ich nicht sagen, Dr. Keller. Jema ist immer noch bewusstlos.« Meryl fuhr aus dem Zimmer.

»Er ist hier reinmarschiert, als wäre das sein Haus.« Wenn Meryl sich nur einmal aus diesem Rollstuhl hätte erheben können, dann hätte sie es heute Abend getan, um Valentin Jaus ins Gesicht zu schlagen. »Du hättest sehen sollen, wie er mir Befehle erteilt hat. Mir. Der anmaßende Zwerg. Wer glaubt er denn, wer er ist?«

»Ich bin froh, dass du hart geblieben bist. Du wirst auch sicher gerne hören, dass Jema ruhig schläft und außer Gefahr ist«, sagte Daniel und goss sich einen Drink ein. »Falls du dir Sorgen um sie machen solltest.«

»Das ist dein Job, Daniel. Nicht meiner.« Meryl rollte zu ihm hinüber und nahm ihm das Glas, das er sich eingegossen hatte, aus der Hand. »Du wirst ihre Kleider verbrennen und das Auto säubern müssen. Ich will nicht, dass man sie mit den Mördern in Verbindung bringt. Ich habe Jaus gesagt, dass die Polizei schon da war. Falls jemand fragt, sagst du, dass wir Anzeige erstattet haben.«

»Da wir das tatsächlich nicht getan haben, frage ich mich, woher genau dein Nachbar es eigentlich wusste«, sagte er. »Wie willst du das geheim halten? Jema wird eine Aussage bei der Polizei machen wollen.«

»Wir brauchen nur noch ein paar Tage. Überlass Jema mir. Warum glaubt diese Dr. Keller, Jema wäre keine Diabetikerin? Wie kommt sie an eine ihrer Spritzen?«

»Ich habe keine Ahnung. Die Spritzen gehen jeden Monat in die Verbrennungsanlage, wie immer. Sie brennen besser, als Roy das getan hat.« Er goss sich noch etwas ein. »Was hat sie über Jema gesagt?«

»Irgendeinen Unsinn über ihr Insulin. Es war wahrscheinlich nur eine Ausrede, damit Jaus zu ihr kann; sein Vater hat auch immer versucht, Ärzte zu schicken, als sie noch klein war, weißt du noch? Ich kann diesen ganzen Wirbel um uns im Moment nicht gebrauchen.« Meryl drehte das Glas in ihrer Hand. »Nicht so kurz vorm Ziel.«

»Ich könnte dafür sorgen, dass Jema frühzeitig eingewiesen wird«, bot Daniel an. »Ich könnte sogar diesen Überfall als Ausrede benutzen. Das Krankenhaus hält ein Bett für sie bereit. Ich muss nur den Transport arrangieren und sie dorthin bringen.«

»Ich verstehe einfach nicht, warum Jaus sich so für sie interessiert. Der Mann sieht gut aus, auch wenn er Ausländer ist. Es heißt, ihm gehöre die halbe Stadt, deshalb kann er nicht hinter ihrem Erbe her sei.« Meryl konzentrierte sich. »Was hat Jema dem Hausmädchen noch mal über diese Party erzählt? Etwas von einem Geschenk.«

Über jedes Gespräch, das Jema mit dem Hauspersonal führte, wurden Meryl und Daniel unterrichtet.

»Jaus hat ihr gesagt, er habe ein besonderes Geburtstagsgeschenk für sie. Etwas, dass er seit langer Zeit für sie aufhebt.« Daniel setzte sich und legte die Unterarme auf seine Knie. »Es könnte einfach eine Vase für die Blumen sein, die er ihr immer schickt.«

»Ich frage mich, ob es etwas sein könnte, das schon sein Vater für sie aufbewahrt hat.« Meryl dachte nach, was ihr Mann ihr über Valentin senior erzählt hatte. »James und Jaus’ Vater waren gut befreundet. Er hat ihn immer besucht, wenn er in der Stadt war. Ich mochte ihn nie, deshalb blieb ich zu Hause. Tatsächlich hat James mich ermutigt, zu Hause zu bleiben. Er meinte, sie würden nur rumsitzen und über Waffen reden. Jaus sammelte offenbar Schwerter.«

»Ich sehe die Verbindung nicht.«

»James hatte keine Freunde.« Sie tippte sich mit einem dünnen Finger gegen die Lippen. »Wir haben uns mit Leuten von der Universität getroffen, meistens, um Zuschüsse und finanzielle Mittel zu bekommen, aber Jaus’ Vater war der einzige Mann, für den James sich immer extra Zeit genommen hat.« Hatte sie die ganzen Jahre in die falsche Richtung geblickt? »Was, wenn James die Hommage vor dreißig Jahren Jaus’ Vater gegeben und ihn gebeten hat, sie für ihn aufzubewahren? Ohne sie jemals ins Museum zu bringen?«

»Das ist ziemlich weit hergeholt. James kam nur in die Staaten zurück, um Jema und dich nach Hause zu bringen«, erinnerte er sie. »Du hast mir gesagt, er sei schon am nächsten Tag zurück nach Athos geflogen.«

»Das hat er auch getan, aber ich war für die Reise ruhiggestellt, deshalb wachte ich erst wieder auf, als er bereits nach Rom unterwegs war.« Sie spürte verhaltene Erregung. »Er könnte während der Nacht jederzeit zu Jaus’ Haus gegangen sein.«

»Aber warum sollte er?« Daniel lachte. »Meryl, er war besessen von der Hommage. Er hätte sie nicht seinem Nachbarn gegeben.«

»Er hätte ihm Jema anvertraut, du Idiot. Warum habe ich daran nicht vorher gedacht?« Sie fuhr hinüber zu dem Aktenschrank, wo sie alle Papiere aufbewahrte, öffnete ihn und nahm eine Kopie von James’ Testament heraus. Sie war so wütend gewesen, als der Anwalt ihr die Bedingungen erklärte, dass sie die Sorgerechtsklausel ganz vergessen hatte. »Hier steht es.« Sie blätterte das Dokument durch, bis sie den Abschnitt über die Vormundschaft fand. »Wenn ich gestorben wäre, als Jema noch minderjährig war, dann wäre Valentin Jaus senior zu ihrem gesetzlichen Vormund ernannt worden.«

»Das ist kein Beweis, dass er die Hommage hat«, meinte Daniel.

»Warum sollte James ausgerechnet Jaus’ Vater als Vormund für Jema einsetzen? Es gab ein Dutzend Leute, die wir besser kannten und die jünger waren und sich besser um ein Kind hätten kümmern können.« Sie ließ das Testament auf ihren Schoß fallen und starrte ins Leere. »Es würde zu James passen, Jaus die Hommage zu geben.«

»Wenn er sie jemandem gegeben hätte, dann dir.«

»Nein. Er war wütend auf mich, weil ich die Höhle zum Einsturz gebracht habe.« Meryl erinnerte sich an den einzigen Satz, den James nach dem Unfall zu ihr gesagt hatte. Ich würde dir gerne den Hals umdrehen, aber sie braucht eine Mutter. »Jaus hat Jema noch nie auf irgendeine seiner Partys eingeladen. Warum auf diese, am Vorabend ihres dreißigsten Geburtstags, wenn das nicht irgendetwas mit James’ Erbe zu tun hat? Jaus muss die Bedeutung der Hommage nicht bewusst sein. James könnte ihm irgendetwas erzählt haben.« Sie starrte ihn an, entsetzt über ihren neuen Verdacht. »Er könnte dem alten Mann erzählt haben, was noch an ihrem dreißigsten Geburtstag passiert.«

»Ich halte das noch immer für sehr weit hergeholt, Meryl, aber ich schätze, du könntest Jaus fragen, ob er die Hommage hat«, schlug Daniel vor. »Vielleicht morgen. Du solltest ihm auch sagen, dass Jema nicht in der Lage sein wird, an der Party teilzunehmen.«

»Ich werde nichts dergleichen tun«, erklärte ihm Meryl. »Wir müssen sie auf die Party begleiten und Jaus’ Haus durchsuchen. Ich kann nicht zulassen, dass er ihr die Hommage gibt. Sie würde darüber reden, und die Presse würde Wind davon bekommen, und dann wäre alles ruiniert.«

»Ja«, meinte Daniel und sah jetzt traurig aus. »Ich schätze, das wäre es.«
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John Keller hatte seinen Job im Hafen schon fast ein Dutzend Mal kündigen wollen, seit er von Dougall Hurley eingestellt worden war. Heute Morgen verfasste er Kündigung Nummer dreizehn im Kopf.

Es war eher eine Beichte, die mit »Kündigung« anstatt mit »Vater, vergib mir, denn ich habe gesündigt« begann.

Eigentlich hätte es besser geklungen, wenn es so gewesen wäre.

Vater, vergib mir, denn ich habe gesündigt. Es ist jetzt sieben Monate her, seit ich mein Priesteramt aufgegeben habe und ein normaler Bürger geworden bin. Obwohl ich es mir sehr gewünscht habe, bin ich nicht in der Lage, den Anforderungen der Stelle gerecht zu werden und die Hafen-Bewohner gut zu beraten. Das liegt an der Tatsache, dass ich a) ein ehemaliger Priester bin; b) ein ehemaliges Straßenkind bin, das niemals den Weg in das produktive Leben eines Erwachsenen gefunden hat; oder c) mich mit zwei dunklen Mächten angelegt habe, von denen beide wissen, wo ich jetzt wohne und arbeite. P.S.: Ich kann nicht schlafen. Amen. Mit freundlichen Grüßen, John Patrick

John fand, dass er an den Formulierungen noch ein wenig arbeiten musste, vor allem an dem Teil über die dunklen Mächte. Er bezweifelte allerdings, dass er irgendeine akzeptable euphemistische Umschreibung für unsterbliche Vampirdämonen und sadistische Inquisitionsfanatiker finden würde. Außerdem klang es extrem entschuldigend. Er war es leid, sich bei Leuten zu entschuldigen, weil er sie enttäuscht hatte. Hurley hatte von Anfang an gewusst, dass John ein Versager war; er hätte jemanden mit einer vielversprechenderen persönlichen Dynamik einstellen sollen.

Die Arbeit im Hafen war nicht viel schwerer als die in dem Obdachlosenheim, das John als Priester in St. Luke geleitet hatte. Die Bewohner waren jünger, aber in den meisten Fällen nicht anders als die Penner, Trinker, Prostituierten und Drogenabhängigen, die dreimal in der Woche vor der mobilen Suppenküche vor St. Luke für eine heiße Mahlzeit anstanden.

Ich habe diese Stelle angenommen, weil ich dachte, ich könnte vielen Bewohnern des Hafen bei den unzähligen seelischen Problemen helfen, die entstehen, wenn man jung, obdachlos und allein auf der Welt ist. Da ich das Leben auf der Straße aus eigener Erfahrung kenne, besitze ich außerdem die einmalige Perspektive, es überlebt zu haben. Ich hätte diese dazu benutzt, mich den Jugendlichen zu nähern und ihr Vertrauen zu gewinnen; doch es ist mir nicht gelungen, einen Weg zu finden, zu ihnen durchzudringen …

Nein, das stimmte nicht. Er hatte alles versucht, was ihm eingefallen war. Einzel- und Gruppengespräche, förmlich und ungezwungen. Essen sicherte ihm immer Aufmerksamkeit, deshalb hatte er es mit Snacks versucht. Er wurde langsam wirklich gut darin, Müsliriegel selbst herzustellen, aber die Jugendlichen aus dem Hafen ließen ihn nicht an sich heran. Sie wollten von seiner einmaligen Perspektive nichts wissen. Sie wollten Schokomüsliriegel. Es war ihnen vollkommen egal, wie er ihre unzähligen seelischen Probleme lösen wollte.

Ein Bewohner hatte es in niederschmetternder Kürze auf den Punkt gebracht: Warum mischst ausgerechnet du dich in meine Scheiße ein, Mann?

John hatte von Anfang an gespürt, dass er sich vergeblich bemühte. Die älteren Jugendlichen ließen ihn einfach stehen. Pure und einige der jüngeren taten so, als würden sie ihm zuhören, aber sie interessierten sich mehr dafür, ihn in den Griff zu bekommen, oder wollten etwas Bestimmtes von ihm haben; Pure wollte, dass John ihr half, ihr Baby zu behalten, von dem sie Brian noch immer nichts erzählt hatte.

Die Tatsache, dass sowohl die Brüder als auch die Darkyn wussten, wo er war, half John nicht dabei, sich im Hafen einzuleben. Er hatte kaum geschlafen, seit Cyprien und sein Begleiter ihn besucht hatten, und Hurley machte noch immer sarkastische Bemerkungen über die Männer, die er Johns Freunde nannte.

Kommen deine Freunde heute Abend vorbei? Dann rufe ich schon mal die Nationalgarde. Deine Freunde schulden mir ein Fleischbeil; sie haben die Spitze von der Klinge des alten Beils abgebrochen, als sie damit nach dir geworfen haben. Na, in letzter Zeit mal wieder eine Todesdrohung von deinen Freunden erhalten?

Er hatte nichts von den Darkyn, Hightower oder Alexandra gehört, und das war ein weiterer Mühlstein um seinen Hals. Er wollte wissen, ob sich seine Schwester von dem Anschlag auf sie erholt hatte, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Sie gehörte jetzt zu Cypriens Welt und war so unerreichbar für ihn, wie er es während der langen Monate, die er im Gefängnis gesessen hatte, für sie gewesen war.

John zerriss im Kopf die Kündigung Nummer dreizehn. Er konnte es sich nicht leisten, seinen Job im Hafen aufzugeben, aus offensichtlichen Gründen. Aus vielen Gründen, darunter Pure und ihr Baby.

Er würde irgendjemanden retten, irgendwie, und wenn es nur ein ungeborenes Kind war.

Er ging in die Küche, wo er eine von Hurleys alten Kaffeemaschinen ausgrub. Es war unglaublich, wie viele Lagen von braunen Ablagerungen Dougall im Innern der Glaskanne hinterlassen hatte. John versuchte, sie abzuschrubben, als Sandy, eine der Langzeitbewohnerinnen, hereinkam, um ihn zu warnen, dass zwei Polizisten da waren und Hurley in seinem Büro befragten.

»Drei Bones sind in der Stadt abgestochen worden«, erzählte das Mädchen ihm. »Ich wette, deswegen sind sie da. Jedenfalls wollen sie auch mit dir sprechen.«

»Drei Bones?«

»Skins. Du weißt schon, Skinheads? ›Weiß ist gut‹, der ganze Scheiß? Verrückte, verwirrte Typen.« Sandy drehte ihren Finger an ihrer Schläfe als visuelle Hilfe. »Hurley war früher der Anführer der Bones.«

»Hurley hat eine Gang angeführt?« John war fassungslos. Der Erzbischof hatte gesagt, Dougall sei Priester gewesen. Wie konnte er ordiniert worden sein, wenn er ein Schlägertyp von der Straße gewesen war? Selbst vor den Diskussionen über kriminelles Verhalten von Priestern hatte die katholische Kirche einen gewissen Standard gewahrt. »Du musst dich irren, Sandy.«

Sandy schnaubte. »Warum, glaubst du, quatscht er die ganze Zeit über Hautfarbe und so?« Sie drückte an einem Pickel an der Seite ihres Mundes herum. »Pure ist zumindest weg.«

»Pure hat den Hafen verlassen?«

»Ja. Decree war gestern hier und hat sie mitgenommen. Sie sind nicht wiedergekommen. Vielleicht waren sie in die Sache mit den Jungs verwickelt.« Das Mädchen betrachtete den Eiterfleck auf ihrem Fingernagel. »Decree gehört zu den Bones. Er ist jetzt so was wie der stellvertretende Boss.«

John spülte die Kanne aus und trocknete sich die Hände ab, bevor er zu Hurleys Büro ging. Die Tür stand offen, und der Einrichtungsleiter winkte ihn zu sich und den beiden Beamten in Zivil herein, die bei ihm saßen.

»John Keller lebt als Sozialarbeiter hier im Haus«, erzählte er den Cops. »John, die Polizei will wissen, ob wir irgendwelche Informationen oder Hinweise zu drei Jugendlichen geben können, die letzte Nacht in der Innenstadt erstochen wurden. Ich sagte ihnen gerade, dass wir keinen unserer Gangster vermissen.«

Einer der Detectives holte einen Notizblock heraus. »Keller, John. Irgendwelche zweiten Vornamen?«

»Patrick.«

Er nickte und schrieb es auf. »Wo waren Sie gestern Abend zwischen zehn und elf Uhr abends?«

»Ich war in meinem Zimmer und habe geschlafen. Es liegt hinter der Küche.« Das Zimmer, das John von Hurley zugewiesen worden war, hatte ungefähr die gleiche Größe wie das im Gemeindehaus von St. Luke, aber es war sauber, und die Jugendlichen waren noch nicht dahintergekommen, wie sie das neue Schloss knacken konnten, das John an der Tür angebracht hatte.

»Allein?«, fragte der andere Detective mit gelangweiltem Gesichtsausdruck.

»Ja, allein.« John runzelte die Stirn. »Darf ich fragen, um was es bei diesen Fragen geht?«

»Drückt er sich nicht wundervoll aus?«, fragte Hurley einen der Cops. »Das kann er den ganzen Tag.«

»Wir versuchen herauszufinden, wo Sie alle gestern Abend waren, Mr Keller.« Der erste Cop nickte zu Hurley hinüber. »Ihr Boss hat auch geschlafen, allein, in seinem Zimmer.«

»Es war Nacht«, meinte Hurley. »Nachts schläft man.«

Die Fragen gingen weiter. Die Detectives wollten alles über bekannte Gangmitglieder wissen, die im Hafen wohnten. Hurley machte Witze und zuckte mit den Schultern, wenn sie Namen wissen wollten. John kannte die Bewohner nicht gut genug und konnte deshalb keine nützlichen Informationen beisteuern.

Der gelangweilte Detective unterdrückte ein Gähnen. »Und Sie sind ganz sicher, dass Roland Riegler, Gary O’Connell und Laurence Kunde noch nie hier waren?«

»Ich sehe noch mal in meinen Unterlagen nach, Officer«, bot Hurley an, »aber ich werde da nichts finden.«

»Rufen Sie uns an, falls unerwartet doch was auftaucht«, sagte der erste Cop und reichte Hurley seine Karte. Er blickte zu John auf. »Haben Sie noch etwas hinzuzufügen?«

John schüttelte den Kopf.

Nachdem die Detectives gegangen waren, ließ Hurley die Karte des Cops in seinen Papierkorb fallen. »Arschlöcher.«

»Warum waren die hier?« John goss sich etwas von Hurleys Kaffee ein, solange der noch flüssig war. Nach der Befragung hatte er das Gefühl, sich einen verdient zu haben.

»Sandy hat dir nicht alles erzählt?« Hurley schnalzte mit der Zunge. »Die Jugendlichen, die erstochen wurden, gehörten zu meiner alten Straßengang, den Bones.«

John drehte sich um. »Sie waren ein Skinhead? Bevor oder nachdem Sie Priester wurden?«

»Davor.« Der Einrichtungsleiter lachte. »Mann, ich konnte es gar nicht abwarten, ein Skinhead zu werden. Ich habe nur darauf gewartet, mir diesen Scheiß endlich abzurasieren.« Er warf seine Dreadlocks mit dem geübten Selbstbewusstsein einer rassigen Blondine zurück. »Ich sage nicht, dass es eine gute Entscheidung war. Ich hatte die übliche beschissene Kindheit. Meine Mum ist abgehauen, und mein Dad hat mich dafür büßen lassen. Ich bin abgehauen und habe überall gelebt, wo es ging, und irgendwann stieß ich zu den Bones. Denen waren meine Haare und meine Sachen egal, und bei ihnen konnte ich stolz darauf sein, arm, weiß und dämlich zu sein. Hat ein paar Jahre gedauert, in denen ich Schießereien aus dem Weg gehen, mir Nazitatoos machen und mit der Truppe mit den drei Ks marschieren musste, aber dann ließ ich die Bones und die ganze Bewegung hinter mir. Das Gleiche passierte mit dem Priestersein. Jetzt mache ich gerade Pilates.«

»Ich kann Sie mir nicht als Priester vorstellen, aber sehr gut als weißen Rassisten«, erklärte John freundlich. »Ich weiß nicht warum. Vielleicht liegt es an dem Vokabular, das irgendwie hängen geblieben zu sein scheint.«

Hurleys Grinsen verschwand. »Ich nehme hier sieben Tage die Woche kleine Scheißer wie die Bones auf, Oreo, aber für den Fall, dass es dir noch nicht aufgefallen ist, den Rest des Regenbogens auch. Sicher, es gab Zeiten, da habe ich ›Sieg Heil‹ gebrüllt, aber ich bin drüber weg.«

»Sie glauben immer noch, dass sich die Rassen nicht mischen sollten«, hob John hervor. »Und Sie verkünden diese Meinung sehr offen.«

»Das liegt daran, dass die Mischlingskinder diejenigen sind, die leiden müssen. Sie wissen nicht, wer sie sind; sie gehören nirgendwohin, und keiner will sie. Ja, genau deshalb glaube ich, dass wir uns nicht durch die ganze Palette der Natur ficken sollten. Ich dachte, die Katholiken würden das verstehen, aber das tun sie nicht. Das macht mich nicht zu einem Nazi, verstehst du, und zumindest kann ich nachts schlafen.«

John erstarrte. »Was soll das heißen?«

»Wie lange versuchst du schon, als Weißer durchzugehen, Mann? Gehst nicht raus in die Sonne, damit du nicht zu dunkel wirst, stimmt’s? Schneidest dir das Haar kurz, damit niemand die Locken sieht? Redest, als würdest du Shakespeare fressen und Susanna Clarke scheißen?« Hurley machte ein angewidertes Geräusch. »Du glaubst vielleicht, du wärst besser als ich, weil du deine Vorurteile für dich behältst, aber wir sind gleich.« Er schenkte ihm ein fieses Lächeln. »Der einzige Unterschied zwischen uns ist, dass ich von beiden Seiten weiß bin, von innen und außen.«

John fing an, Kündigung Nummer vierzehn zu verfassen, als er Hurleys Büro verließ. Kündigung. Ein rassistischer Ire hat mir gerade vor Augen geführt, dass ich genauso bigott bin wie er. Bitte lassen Sie mich nicht länger mit Menschen verschiedener Hautfarben arbeiten, bis sich meine Haltung geändert hat. Ich will kein Nazi sein.

»Entschuldigen Sie.«

John blickte in die dunklen Augen des Mannes, der mit Cyprien im Hafen gewesen war. Langsam wich er zurück.

»Warten Sie.« Der Mann zog ein Messer und ließ es John sehen. Dann deutete er auf die Eingangstür. »Kommen Sie mit. Ins Auto. Jetzt, bitte, und ohne Aufsehen.«

John konnte nicht riskieren, dass der Mann ihn im Gebäude verfolgte und erstach. Nicht vor den Jugendlichen. Wenn er erst auf der Straße war, konnte er weglaufen, ihn vom Hafen weglocken.

»Ja.« Er ging wie ein Roboter auf seinen bevorstehenden Tod zu.

Der Vampir zerfiel nicht zu Asche, als sie nach draußen in den grellen Sonnenschein traten, setzte sich jedoch eine modische Sonnenbrille auf. Er schob sein Messer zurück in die Scheide und deutete auf eine lange, dunkle Limousine, die am Ende der Straße wartete. »Gehen Sie zum Auto.«

»Fahr zur Hölle.« John rannte in die entgegengesetzte Richtung.

Er war schon immer ein guter Läufer gewesen. Dinge die Treppen im Hafen rauf- und runterzuschleppen, hatte die Muskeln in seinen Beinen gestärkt, und die Angst war ein zusätzlicher Antrieb. John hatte seine Spitzengeschwindigkeit jedoch noch nicht erreicht, als ihn eine große Hand im Nacken packte und herumdrehte.

»Zum Auto geht es in diese Richtung«, sagte der Vampir mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie werden da jetzt hingehen.«

John wurde von dem größeren Mann zu der Limousine geführt, als wäre er ein Schulschwänzer. Der Vampir ließ ihn auch nicht los, als er die hintere Tür des langen Wagens öffnete.

Alexandra Keller, die den linken Arm in einer Schlinge trug, beugte sich heraus. »Ich bin’s, großer Bruder. Steig ein.«

Der Vampir half John ein bisschen zu heftig bei Letzterem, und er landete mit dem Gesicht zuerst auf dem Ledersitz gegenüber von Alexandra.

»Danke, Falco«, sagte sie zu dem Vampir, bevor er die Tür schloss und sich ans Steuer setzte. »Tut mir leid deswegen. Er ist, na ja, etwas übereifrig.«

John rappelte sich auf und sah seine Schwester an. »Warum hast du nicht einfach angerufen?«

»Ich hab’s versucht. Es war immer besetzt. Ich dachte, du hättest es sicher nicht gerne, wenn ich bei deiner Arbeit vorbeikomme und nach dir frage.«

Alexandra hatte sich definitiv verändert in den sechs Monaten seit ihrer letzten Begegnung. Ihr Haar, eine dunkelbraune lockige Mähne, war jetzt auf sehr elegante Weise hochgesteckt. Sie trug ein Kleid, etwas, das sie seines Wissens seit der Highschool nicht mehr getan hatte, und die dezente burgunderrote Seide ließ die Goldkette um ihren Hals glänzen. Kein Make-up, nicht, dass Alexandra je welches gebraucht hätte. Sie sah besser aus, glücklicher.

John schwankte innerlich zwischen Wut und Freude über das, was er sah, bis sie sagte: »Du siehst furchtbar aus, John. Warum trägst du denn jetzt einen Bart?«

Er berührte die kurzen Stoppeln, die die untere Seite seines Gesichts bedeckten, bevor er sich daran erinnerte, dass er und seine Schwester nicht mehr auf der gleichen Seite standen. Sie gehörten nicht mal mehr zur gleichen Spezies. »Warum schickst du Terminator, um mich zu entführen?«

»Das hier ist keine Entführung. Wir betäuben Menschen, die wir entführen wollen.« Sie schnallte sich mit einer Hand an. »Das hier ist nur eine Fahrt um den Block, damit wir uns unterhalten können.«

»Cyprien hat mir erzählt, dass du verletzt wurdest.« Er deutete mit dem Kinn auf ihre Schulter. »Warum trägst du den Arm in einer Schlinge? Ich dachte, ihr heilt sofort wieder.«

»Das ist der Grund für dieses Gespräch.« Sie sah mit einem trockenen Lächeln auf die Schlinge hinunter. »Die Sache mit der dunklen Seite läuft nicht ganz nach Plan. Meine Mutation unterscheidet sich von der der anderen.«

»Deine Mutation.« John wusste, dass seine Schwester eine Menge Comics gelesen hatte, als sie kleiner war, aber er hätte niemals gedacht, sie mal reden zu hören, als sei sie ein Teil davon. »Hat dir Professor X das gesagt, oder war es Batman?«

Alexandra lachte. »Der war gut, Johnny.« Sie beugte sich vor und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Parken Sie irgendwo, ja, Falco? Danke.«

Sie wartete, bis der Vampir die Limousine in einer Seitenstraße vor einem leer stehenden Gebäude angehalten hatte, bevor sie ihre Arzttasche vom Boden aufhob. »Ich wollte dich vor allem sprechen, John, um dich um einen Gefallen zu bitten.«

Er musterte ihre Tasche. Er hatte die Berufung seiner Schwester immer genauso wenig verstanden wie seine eigene. »Um was geht es?«

»Ich brauche ein bisschen Blut von dir.«

Er zuckte angewidert zurück. »Und das kannst du dir nicht von jemand anderem holen?«

Sie runzelte die Stirn, dann dämmerte ihr, was er meinte. »Ich will es nicht trinken, John. Herrgott noch mal. Du bist mein Bruder.« Sie ließ es klingen, als hätte er sie gefragt, ob sie Sex mit ihm haben wollte. »Ich brauche eine Blutprobe, um ein paar Tests durchzuführen.«

»Frag jemand anderen.«

»Ich erforsche die Ursache für den Zustand der Kyn, und da ich die Einzige bin, die in den letzten fünf Jahrhunderten den Kontakt mit ihrem infizierten Blut überlebt hat, ist mein Blut ein integraler Bestandteil dieser Forschung«, erklärte sie. »Ich habe keine Proben mehr davon von der Zeit vor meiner Infektion, deshalb ist deines das, was dem am nächsten kommt.«

Er stellte sich vor, wie seine Schwester andere Menschen in Vampire verwandelte. »Damit du andere Leute infizieren kannst? Erwartest du, dass ich dir dabei helfe?«

»Nein. Ich versuche, ein Heilmittel zu finden. Dabei kannst du mir helfen.«

»Ein Heilmittel. Gegen Vampirismus.«

»Die Darkyn ähneln Vampiren nur darin, dass sie Fangzähne haben, nachtaktiv sind und sich von menschlichem Blut ernähren«, erklärte sie ihm. »Sie heilen schneller. Sie sind stärker.« Sie wollte noch etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders. »Das ist eigentlich alles.«

Er fuhr sich mit der Hand über die schmerzende Stelle an seinem Nacken, wo Falco ihn festgehalten hatte. »Das ist die lehrbuchmäßige Definition von Vampiren, Alexandra.«

»Hör zu, großer Bruder.« Ihre Stimme klang jetzt angespannt. »Alles, worum ich dich bitte, ist eine Blutprobe. Eine Kanüle Blut. Dann kannst du gehen und Jugendlichenseelen retten und dich bei Gott entschuldigen.«

»Ich bin kein Priester mehr.« Er sah auf seine Hände. Sie waren schwielig und rot von den Stunden, die er schrubbend am Boden verbrachte, anstatt zu beten. »Ich habe es erst offiziell gemacht, als ich wieder in der Stadt war, aber ich habe die Kirche vor sieben Monaten verlassen.«

»Das tut mir leid.« Sie meinte es ernst, und das, obwohl John erwartet hatte, dass sie jubeln würde. »Ich wünschte, ich könnte zurückgehen und ändern, was in New Orleans passiert ist. Ich würde sehr vieles anders machen. Ich würde so viel mehr Leibwächter engagieren. Nur gehören Zeitreisen leider nicht zum Gesamtpaket.«

John betrachtete ihr Gesicht, dann rollte er langsam seinen Ärmel auf.

Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. »Danke.«

Er sah weg, als sie die Nadel in seine Vene stach. »Cyprien. Behandelt er dich gut?«

»Wie man eine Göttin eben so behandelt. Warum, weiß ich nicht. Der Mann könnte jede Frau haben, die er will. Ich glaube, er hat jede gehabt, die er in den letzten siebenhundert Jahren wollte. Oh, Mann, ich hasse es, einem Trend zu folgen.« Sie entfernte die Kanüle und zog die Nadel aus seinem Arm.

»Du liebst ihn.«

Sie nickte. »Manchmal ist das das Schwerste daran. Ihn zu lieben und an dieser Beziehung zu arbeiten. Fangzähne zu haben und Blut zu trinken, ist eigentlich gar kein Problem. Ich weiß, du wirst mir das nicht glauben, aber Michael ist ein guter Mann.« Alex steckte die Blutprobe ein und lächelte. »Wenn wir nach New Orleans zurückkommen …«

John erfuhr Alex’ Pläne nicht. Ein Feuerball schlug durch die Fensterscheibe, durchnässte den Sitz um Alexandra und ihn herum mit Benzin und überzog sie dann mit Flammen.

Wie konntest du so leichtsinnig sein?

Wer erlaubt dir so etwas?

Wenn ich dein Mann wäre, würdest du unser Schlafzimmer nicht verlassen. Du wärst zu müde zum Laufen.»

Jema öffnete die Augen. Ein dumpfer Schmerz pochte seitlich an ihrem Kopf. Sie tastete danach und fühlte einen quadratischen Verband an der Stelle. Früher hätte Panik sie erfasst, aber jetzt lag sie nur still da und versuchte herauszufinden, was sie fühlte. Ihre Erinnerungen begannen mit dem Angriff und den Schlägen in der Gasse beim Museum. Sie endeten mit Dr. Bradford, der sie ins Haus trug. Daniel war gestern Abend jedoch nicht ihr Retter gewesen.

Er hat mich gerettet. Thierry. Der goldäugige Dämon.

Er hatte sie auch angeschrien. Nicht so wie in dem Traum, sondern mit einer Mischung aus Französisch und Englisch. Laute, harte, wütende Worte. Dinge über ihr Leben und ihre Arbeit, die stimmten. Gemein, aber wahr. Sie hatte den gesamten Rückweg über das Gewicht seiner Hand gespürt.

Die Gardenien. Sie gehörten zu ihm. Sie hielt die Hand an ihr Gesicht. Ihre Haut roch danach.

Wie oft war sie aufgewacht und hatte ihn in ihrem Zimmer gerochen, an ihrem Körper?

Jema stand langsam auf, vorsichtig. Das schmerzende, zerschlagene Gefühl war diesmal kein Produkt ihrer Fantasie; unter ihrem Nachthemd war sie von blauen Flecken übersät. Sie ging ins Badezimmer und wappnete sich für einen Blick in den Spiegel.

Sie hatten sie mehr als einmal ins Gesicht geschlagen, die Männer, die sie vor dem Museum angegriffen hatten, und die Beweise waren überall auf ihrem Gesicht zu sehen: aufgeplatzte Lippen, ein blaues Auge, eine geschwollene Nase. Eine Schürfwunde auf ihrer Wange, die entstanden war, als man sie zu Boden schleuderte. Überfallen zu werden, fühlte sich nicht so an, wie es im Fernsehen oder in Filmen aussah. Es waren echte, furchtbare Schmerzen gewesen, und das Schlimmste war, dass sie die Männer nicht davon hatte abhalten können, sie zu schlagen.

Jema erinnerte sich daran, dass sie gebetet hatte, als man sie in die Gasse zog. Sie hatte gebetet, weil sie gewusst hatte, dass sie dort sterben würde.

Aber hier stand sie, noch am Leben. Vor der Ermordung gerettet von einem Mann, der nicht existierte.

Was soll ich jetzt tun, kleine Katze? Wie kann ich dich jetzt verlassen, selbst wenn ich weiß, dass ich es tun muss? Wer wird das nächste Mal da sein, wenn jemand versucht, dir wehzutun?

Sie ging zur Kloschüssel und kniete sich davor, hob den Deckel an und hielt sich das Haar zurück. Sich übergeben zu können, fühlte sich wie ein Privileg an.

Nachdem sie sich das Gesicht gewaschen und die Zähne geputzt hatte, ging sie zurück in ihr Zimmer. Ihr Wecker hatte sie nicht mit dem üblichen Summen aus dem Schlaf gerissen, und sie sah ihn sich an. Jemand hatte ihn abgeschaltet. Sie stellte das Radio an der Uhr an und suchte einen lokalen Nachrichtensender.

Der Sprecher bestätigte alles, an was sie sich erinnerte. Ihre Angreifer waren das beherrschende Thema in den Nachrichten.

»Die drei Jugendlichen, die als Gary O’Donnell, Lawrence Kunde und Roland Riegler identifiziert wurden, fand man erstochen auf dem Parkplatz hinter dem Shaw-Museum. Die Polizei befragt derzeit andere Mitglieder der Bones, einer weißen Skinhead-Gang, um an weitere Informationen über den dreifachen Mord der vergangenen Nacht zu gelangen. Nun zum Sport. Die Bears mussten gestern eine Niederlage gegen …«

Sie ging zum Fenster und trat auf den Balkon. Neuer Schneefall legte sich wie eine weiße Umarmung um Shaw House; die kahlen Bäume waren mit glasigen Eiszapfen überzogen. Sie konnte Gardenien riechen – Thierry –, überall an sich, an ihrer Haut, in ihrem Haar. Er ist real. Alles, was wir getan haben, war real.

Jema dachte an einen Traum, den sie als junges Mädchen gehabt hatte, in dem sie sich selbst aus Shaw House rennen sah, weil sie fliegen wollte. Sie schlug nicht mit den Armen oder erhob sich in die Luft, wie Vögel es taten, sondern sie hatte gewusst, wie sie ihren Körper leichter machen konnte als Luft. In dem Traum war sie nach oben geschwebt, sanft und langsam, wie ein Blatt, das in einem Fluss aus warmer Luft schwimmt. Es hatte sich so real angefühlt, dass sie am nächsten Morgen hinaus auf die Wiese gegangen war und das Gleiche im wachen Zustand probiert hatte. Ihre Füße waren am Boden geblieben, und wie jedes Kind hatte sie in diesem Moment verstanden, dass das, was in Träumen passierte, nicht real war. Dass es niemals real sein konnte.

Wo war der Boden jetzt? Sie blickte über das Geländer. Wenn sie es wagte, da runterzuspringen, würde der Sturz sie dann umbringen? Oder würde sie schweben wie ein trockenes Blatt, das zusammengerollt fliegen konnte? Oder würde sie zu viel Angst haben?

»Jema?«

Sie wandte sich um und ging ins Zimmer zurück. Daniel Bradford war dort und hielt seine Arzttasche in der Hand. Er sah aufgelöst und erleichtert aus.

»Du solltest im Bett liegen.« Er schlug die Decke für sie zurück.

Jema legte sich wieder hin, zu erstaunt über ihre eigenen Gedanken und Gefühle, um zu protestieren. Daniel untersuchte sie gründlich und wechselte den Verband an ihrem Kopf, bevor er wieder sprach.

»Erinnerst du dich an irgendetwas, das letzte Nacht passiert ist?«

Sie faltete ihre Hände. »Ein paar Männer haben mich angegriffen, als ich das Museum verließ. Sie wollten mich töten. Dann war ich hier.« Sie blickte zu ihm auf und hoffte, dass er ihr erklären würde, was in der Zwischenzeit passiert war.

»Du hast eine leichte Gehirnerschütterung und ein paar Kratzer und blaue Flecke, aber ich glaube, nach ein paar Tagen Bettruhe bist du wieder so gut wie neu. Das sage ich immer, nicht wahr?« Er verzog das Gesicht und machte eine Spritze fertig. »Du kannst dir vorstellen, wie es deiner Mutter geht.«

Ja, das konnte sie. »Sie weiß, dass es mir gut geht.«

Er nickte. »Ich glaube, es würde ihr helfen, wenn du für eine Weile zu Hause bleibst. Ich weiß, dass deine Arbeit wichtig ist, aber Meryl war total schockiert über das, was dir passiert ist.« Er gab ihr eine Injektion. »Ich glaube auch, dass es eine gute Idee wäre, wenn du deinen Freund nicht erwähnst und auch erst mal keinen Kontakt zu ihm hast.«

»Meinen Freund?«

»Der Mann, der dich gestern Abend vom Museum nach Hause gefahren hat.« Er deutete ihren Gesichtsausdruck falsch. »Dein Liebesleben geht nur dich etwas an, aber ich glaube, es würde die Situation nur noch weiter anspannen. Sobald Meryl sich beruhigt hat, kannst du ihr von ihm erzählen. Lade ihn zum Essen hierher ein, wenn du glaubst, dass er dem Verhör beim Nachtisch standhalten kann.« Er schloss seine Tasche und sah auf die Uhr. »Wenn du dich gut genug fühlst, um unten zu frühstücken, würde das dem Magengeschwür deiner Mutter sehr guttun.«

Jema bemerkte nicht, wie Daniel das Zimmer verließ. Sie fühlte sich losgelöst von allem um sie herum; das Frühstück und ihre Mutter schienen Lichtjahre entfernt. Sie presste die Hand vor den Mund, als die Erkenntnis sie überwältigte. Daniel konnte nur von Thierry wissen, wenn er gesehen hatte, wie er sie gestern Abend nach Hause gefahren hatte. Die letzte Angst, dass sie halluzinierte oder den Verstand verlor, verschwand, und sie befand sich plötzlich in einer Welt, in der der Mann aus ihren Träumen tatsächlich existierte.

Thierry war real.

»Oh mein Gott.« Es gab so viel zu tun. So viel zu wissen. Wo war er, was tat er gerade, wie war es ihm gelungen, in ihre Träume einzudringen, wie hatte er sie mit ihr teilen können? Sie hätte ihn unter tausend anderen erkannt, selbst wenn man ihr die Augen verband, aber sie kannte seine Adresse und seine Telefonnummer nicht. Sie wusste nicht, wo er arbeitete, ob er in der Stadt lebte oder am See.

War das, was er ihr in den Träumen erzählt hatte, auch real? War er etwas anderes als ein Mensch? Musste er das nicht sein, bei den Dingen, die er getan hatte?

Jemas Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie musste hier raus. Sie musste ihn finden, heute, sofort, bevor die nächste Stunde um war. Sie musste ihn berühren und küssen und ihn schlagen für das, was er mit ihr gemacht hatte, und sich ihm dann in die Arme werfen und ihm dafür danken, dass er ihr das Leben gerettet hatte.

Thierry hatte sie gerettet.

Sie brauchte einige Zeit und viel Make-up, um die blauen Flecke und Schnitte auf ihrem Gesicht zu verbergen. Als sie nach unten ging, überlegte Jema, ob sie ihrer Mutter ausweichen und direkt zu ihrem Auto gehen sollte. Es würde ihr wertvolle Zeit sparen, die sie damit verbringen konnte, ihren goldäugigen Dämon zu suchen. Sie durfte keine Energie mehr mit Schuldgefühlen oder der Beruhigung ihrer überängstlichen Mutter verschwenden. Als sie am Esszimmer vorbeiging, zögerte sie. Der Angriff in der vergangenen Nacht war schlimm gewesen. Die Polizei würde wissen wollen, was genau passiert war. Jema wusste, dass sie letzte Nacht nicht mit ihnen gesprochen hatte. Sie konnte ihrer Mutter nicht zumuten, sich dem allein zu stellen; Meryl würde so hysterisch werden, dass sie am Ende noch wirklich einen Herzanfall bekam.

Als Jema hineinging, saß ihre Mutter am Tisch. »Ich muss mit dir reden«, sagte sie und sah, wie ihre Mutter in ihrem Rollstuhl zusammenzuckte.

»Du hast mich erschreckt.« Meryls Gesicht wirkte grau, und sie drückte eine Hand unter ihre Brust. »Ich habe Daniel gesagt, er soll dafür sorgen, dass du im Bett bleibst.«

»Mir geht es gut. Ich muss ins Museum. Ich rufe die Polizei von meinem Büro aus an und sage ihnen, sie sollen da vorbeikommen und meine Aussage aufnehmen.« Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihrer Mutter von Thierry erzählen sollte. »Außerdem muss ich dringend noch andere Dinge erledigen …«

»Setz dich einen Moment.« Ihre Mutter deutete auf den Stuhl neben ihr. »Bitte. Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss …«

Jema schüttelte den Kopf. »Wenn ich nach Hause komme …«

»Du kannst nicht ins Museum fahren. Sie werden es herausfinden … wenn die Polizei eingeschaltet wird …« Tränen traten Meryl in die Augen. »Du musst mir helfen. Sonst sind wir ruiniert.«

Jema wurde bewusst, als sie zu ihr eilte und sich neben sie setzte, dass sie ihre Mutter noch nie hatte weinen sehen. »Erzähl es mir.«

»Ich habe ihn angefleht, es nicht zu tun.« Meryl umklammerte Jemas Hand und drückte sie fest. »Ich habe ihm wieder und wieder gesagt, dass es zu gefährlich ist. Als die Regierung die Ausgrabungsstätte übernahm und alles beschlagnahmte, war James furchtbar wütend. Ich sagte ihm, dass wir mit dem Ministerium verhandeln könnten, aber er wollte nichts davon wissen. Er fand, dass die Hommage ihm gehörte, und er wollte sie nicht zurücklassen. Als er zurück ins Lager ging, wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich musste die Höhle zerstören, bevor er die Hommage herausholen konnte.«

Jema sog scharf die Luft ein. »Mutter.«

»Sieh mich nicht so an.« Sie ließ Jemas Hand los. »Ich war jung und dumm und verliebt. Ich wollte ihn retten. Ich weiß nicht, was schiefgegangen ist. Ich brachte die Sprengladungen an, aber eine explodierte zu früh, bevor ich die Höhle verlassen konnte. Sie stürzte über mir ein, und das Gewicht der Felsbrocken brach mir das Rückgrat. Dein Vater grub mich aus, und wenige Minuten später wurdest du geboren.«

Jema versuchte, wütend zu sein, aber der unglückliche Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter war zu stark. »Er muss sich große Sorgen um dich gemacht haben.«

»Nicht genug, dass es ihn davon abgehalten hätte, sich die Hommage zu nehmen. Er fand sie im Geröll und schmuggelte sie mit dem Nottransport, der mich zurück in die Staaten brachte, außer Landes.« Meryls Hände zitterten, als sie einen Schluck Wasser trank. »Er hat sie irgendwo versteckt, aber er hat mir nicht gesagt, wo. Dann flog er zurück und verunglückte.« Der Tonfall ihrer Mutter änderte sich. »Seitdem versuche ich, die Hommage zu finden.«

»Was hat mein Vater noch gestohlen?«, fragte Jema leise.

»Nichts. Es war nur dieses eine Mal. Aber es reicht aus. Wenn jemals herauskäme, dass dein Vater ein Dieb war, dann würde uns das unseren Ruf kosten, unsere Stellung in der Gesellschaft. Alles, was wir getan haben, alles, was wir der Welt geschenkt haben, würde sofort misstrauisch beäugt. Du weißt nicht, wie sehr mich diese Vorstellung quält. Wie oft ich dir schon davon erzählen wollte.«

Jema dachte daran, wie oft Meryl ihr von ihrem Vater erzählt hatte; wie viele Gelegenheiten es gegeben hätte, ihr von dieser Geschichte zu berichten. Warum hatte sie es nicht getan? »Stattdessen hast du Sachen aus dem Museum genommen, um … was? Sie zu durchsuchen?«

»Es war nur hin und wieder eine Kiste. Mit Dingen, die noch nicht untersucht waren. Davon gibt es so viele unten im Lager. Ich glaube nicht, dass sie vermisst wurden.« Die Stimme ihrer Mutter brach. »Ich habe sie mir nur ausgeliehen, um sie zu untersuchen. Ich ließ alles zurückbringen, womit ich fertig war. Ich habe nichts aus der Sammlung gestohlen.«

»Was hättest du mit der Hommage gemacht, wenn du sie gefunden hättest?«, fragte Jema. »Sie zerstört?«

»Nein, natürlich nicht. Ich hätte sie – anonym – an die griechische Regierung zurückgegeben – und gehofft, dass die Sache damit erledigt ist.« Ihre Mutter trocknete sich ihr Gesicht mit ihrer Stoffserviette ab. »Niemand darf davon erfahren, Jema. Wenn du es der Polizei sagst, dann gerät das in die Schlagzeilen. Der Name deines Vaters würde in den Dreck gezogen. Die griechische Regierung ist sehr nachtragend; sie wollten die Shaw-Sammlung immer zurückhaben. Sie könnten eine Rückerstattung verlangen oder uns anzeigen. Das könnte die Schließung des Museums bedeuten.«

Die Enthüllungen ihrer Mutter verdrängten Jemas Bedürfnis, nach Thierry zu suchen. Für den Moment musste die Sache mit Meryl und der Hommage Priorität haben – nur für den Moment. »Ich gehe besser. Ich rufe dich vom Büro aus an, wenn ich etwas weiß, Mutter.«

»Wenn du etwas weißt? Was willst du denn tun?«, fragte Meryl und sah wieder verzweifelt aus. »Du wirst es doch nicht der Polizei sagen?«

»Nein.« Jema seufzte. »Ich werde ins Museum gehen und dieses Ding suchen.«
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Die Lage spitzte sich weiter zu, als Jema am Museum ankam.

»Detective Newberry.« Jema blieb in der Halle stehen, die in den Keller führte, wo der Detective an einer Wand lehnte und handgeschriebene Notizen las.

»Morgen, Miss Shaw.« Stephen Newberry richtete sich auf und steckte seine Notizen ein. »Sie haben von den Morden vor dem Museum letzte Nacht gehört?«

»Ich … ja, habe ich.« Jema wusste nicht, was sie ihm sagen sollte. Die Enthüllungen ihrer Mutter gaben ihr das Gefühl, vor der Polizei etwas zu verbergen zu haben. Dann war da noch Thierry – hatte er diese Männer umgebracht, um sie zu beschützen? Jema erinnerte sich, dass sie einen großen, dunklen Schatten auf die Männer hatte zukommen sehen, kurz bevor sie von einem von ihnen in die Gasse gezogen wurde. Wenn Thierry die drei getötet hatte, dann wurde er vielleicht des Mordes angeklagt. Weil sie merkte, dass der Detective sie anstarrte, sagte sie: »Tut mir leid, aber ich habe noch keinen Kaffee getrunken. Wurde Ihnen der Fall übertragen?«

»Die drei Opfer waren meine Hauptverdächtigen bei ein paar Überfällen und Morden, darunter der Fong-Fall.« Newberry kratzte sich am Hinterkopf. »Das Merkwürdige ist, dass wir noch mehr von diesen Haaren auf den Leichen gefunden haben. Ich hatte gehofft, Ihre Expertin hätte vielleicht schon etwas mehr darüber rausgefunden.«

Deshalb war er hier – nicht, um sie zu befragen, sondern um sie um Rat zu fragen.

»Kommen Sie mit in mein Büro«, sagte sie und versuchte, ein möglichst neutrales Gesicht zu machen. »Ich rufe Dr. Tucker gleich jetzt an und frage, ob sie vorangekommen ist.«

Sophie Tucker war froh, von Jema zu hören. »Ich habe gestern Abend versucht, dir den Bericht zu faxen, aber aus irgendeinem Grund wollte mein Fax nicht mit deinem sprechen. Das Haar wurde von einem Tierexperten in Rio identifiziert. Es stammt von einer bestimmten Lama-Art aus Argentinien.«

»Ein Lama. Haben wir die nicht in den Staaten?«

»Diese Art nicht. Es ist eine Züchtung, die wegen ihrer Wolle gehalten wird – und jetzt kommt’s. Die Argentinier benutzen diese Wolle vor allem, um daraus Theatermasken herzustellen.« Sophie kicherte. »Immer wenn man denkt, man hätte schon alles gehört, nicht wahr?«

Die Männer, die sie gestern Abend angegriffen hatten, hatten Masken getragen. Masken, mit denen sie wie Tiere aussahen – mit richtigem Haar, von der gleichen Farbe wie das Haar, das auf der Leiche des jungen Asiaten gefunden wurde.

Reiß dich zusammen. Jema gelang es, ihr zu danken und sie zu bitten, ihr den Bericht so schnell wie möglich zu schicken, dann gab sie die Informationen an Newberry weiter.

Er war ratlos angesichts der Erkenntnis Dr. Tuckers. »Wenn sie gestern Abend Masken trugen, wer hat sie dann entfernt? Und wie gelangten sie von Argentinien nach Chicago?«

»Ich wünschte, das könnte ich Ihnen sagen. Sie sollten vielleicht mit einigen der hiesigen Kostümverleiher sprechen; vielleicht werden sie importiert«, schlug Jema vor. Wenn sie diese Rolle noch lange weiterspielen musste, würde sie einen hysterischen Anfall bekommen. »Vielleicht trugen sie ihre Halloween-Kostüme ein bisschen zu früh.«

Er nickte, dann sah er sie an. »Das ist ein ziemlich übles blaues Auge, das Sie da unter dem ganzen Make-up haben.«

»Das?« Jema widerstand dem Drang, ihr Gesicht mit einer Hand zu bedecken. »Ich hatte es eilig und bin gestolpert und zu Hause die Treppe runtergefallen. Ich bin sozusagen auf meinem Gesicht gelandet. Jetzt glauben alle, meine nette kleine alte Mutter, die im Rollstuhl sitzt, würde mich ständig verprügeln.«

»Die Leute gucken zu viel Fernsehen.« Newberry kicherte, während er aufstand und ihr die Hand schüttelte. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Miss Shaw.«

Jema dachte an das, was er vorhin gesagt hatte. »Detective, nur aus Neugier, was sind das für andere Fälle, die Sie mit den drei Männern in Verbindung bringen, die gestern umgebracht wurden?«

»Nun, den Fong-Mord, bei dem wir zusammengearbeitet haben, ein paar Schlägereien in einem Hip-Hop-Club auf der East Side und den Lopez-Fall.« Seine Augen wurden schmal. »Moment mal. Luisa Lopez hat hier im Museum gearbeitet, oder nicht?«

»Ja, das hat sie.« Jema erstarrte. »Welcher Zusammenhang besteht zwischen den Fällen?«

»Es gibt eine Faserübereinstimmung. Die Ärzte haben Lama-Haare an ihr gefunden.« Newberry sah grimmig aus. »Man fand sie unter ihren Fingernägeln.«

Cyprien hasste es, während des Tages von Alexandra getrennt zu sein. Obwohl ihr das Sonnenlicht viel weniger ausmachte als ihm und den anderen Kyn, war ihm nie wohl dabei, sie während des Tages gehen zu lassen. Jetzt, mit dem Wissen, dass jemand offensichtlich versuchte, sie oder ihn oder sie beide umzubringen, lief er jeden Moment, den sie nicht da war, nervös auf und ab.

Es geht ihr gut. Sie liegt tot in der Gosse. Sie ist in Sicherheit. Sie ist in einer Folterkammer angekettet.

Er verfluchte sich dafür, sie nicht begleitet zu haben. Alex hatte darauf bestanden, allein zu fahren; sie hatte das Gefühl, dass ihr Bruder auf ihre Bitte um eine Blutprobe eher eingehen würde, wenn er nicht dabei war. Jaus hatte ihr Falco als Fahrer an die Seite gestellt, also bestand nicht wirklich Grund zur Sorge. Durch den Handel, den Cyprien mit Tremayne gemacht hatte, war John Kellers Todesurteil aufgehoben.

»Ich bin ziemlich schockiert, dass du es wagst, meine Aufmerksamkeit darauf zu lenken«, hatte Tremayne gesagt, als Michael in Irland anrief, um ihm sein Angebot zu unterbreiten. »Ich könnte es jetzt von dir einfordern, ohne den Priester zu schonen.«

»Das wäre Euer Recht, Mylord«, erwiderte Cyprien. »Es liegt jedoch in meiner Macht, es verschwinden zu lassen, bevor Eure Männer es in Besitz nehmen. Genau wie John Keller.«

Das Schweigen, das folgte, war kurz. »Du machst mich wütend, Michael.«

Man konnte Richard Tremayne nicht wütend machen und erwarten, danach noch lange zu leben, aber Michael fand, es war das Risiko wert. »Es muss ein Gefühl sein, als würde die eigene Autorität infrage gestellt, Mylord. So, wie Ihr meine infrage gestellt habt, als Ihr den Befehl gabt, Keller zu töten.«

Richard lachte. »Das habe ich. Also gut, Michael. Ich werde Vater Keller sein Leben schenken, solange er sich nicht mehr in Kyn-Angelegenheiten einmischt oder zu den guten Brüdern zurückkehrt. Sollte er das tun, endet unsere Vereinbarung genauso wie sein Leben.«

Cyprien hatte selbst immer noch Bedenken, Alexandras Bruder am Leben zu lassen, aber die waren nicht so wichtig wie eine gute Beziehung zu seiner Sygkenis. Wenn klar wurde, dass er sich in Keller getäuscht hatte, dann würde er Falco benutzen, um es schnell und ohne Aufsehen zu erledigen.

Cyprien wartete noch eine Stunde, dann wollte er nicht länger auf die Stimme der Vernunft hören. Das dauert zu lange. Er ging zum Fenster und blickte auf den runden Vorplatz vor dem Haus. Wenn Alexandra in zehn Minuten nicht zurück war, dann würde er sie suchen gehen.

»Ein Attentäter wüsste das zu schätzen«, sagte Jaus direkt hinter ihm. »Ihr mit dem Rücken zur Tür, in Gedanken meilenweit weg.«

Michael wandte den Kopf. »Ich vertraue darauf, dass es zumindest in Eurem Haus keine Attentäter gibt.« Sein Blick fiel auf die Akte, die Jaus in der Hand hielt. »Habt Ihr ihn identifiziert?«

»David Montague«, sagte Jaus. »Ein früherer Auftragskiller. Er hörte schon vor ein paar Monaten auf damit, offenbar, um seinen persönlichen Vorlieben zu frönen. Meine Jäger fanden Spuren von sechs Morden in seinem Haus, aber keinen Hinweis darauf, warum er versuchte, Jema Shaw und Euch zu töten. Ich habe befohlen, die Leiche in seinem Haus zurückzulassen. Es ist jedoch noch nicht vorbei.«

Cyprien hörte zu, während Jaus ihm von dem Angriff auf Jema Shaw am Museum erzählte und dass Thierry Durand die drei Männer, die daran beteiligt waren, umgebracht hatte.

»Thierry hat Miss Shaw gerettet?« Das konnte kein Zufall sein. »Wieso war er da?«

»Ich habe keine Erklärung für seine Anwesenheit vor dem Museum«, gestand Jaus. »Vielleicht kam er rein zufällig dazu.«

Cyprien war sich da nicht so sicher. »Er ist vielleicht zum Museum gegangen, um etwas über Miss Lopez in Erfahrung zu bringen.«

»Ja, jetzt erinnere ich mich. Sie hat da mal gearbeitet.«

»Zumindest wissen wir jetzt, dass Thierry nicht für den Mord an Montague verantwortlich sein kann. Er war auf der anderen Seite der Stadt am Museum.« Michael wurde etwas bewusst. »Es muss eine Verbindung zwischen Montague und den drei Männern geben, die Thierry umgebracht hat. Das wird auf die Kyn hinter diesen Angriffen schließen lassen.«

»Wenn es eine gibt, dann werden meine Männer sie finden.« Jaus seufzte. »Michael, ich habe genug Männer bei der Polizei, um Jema zu beschützen und alle Beweise zu vernichten, die die Kyn mit diesen Morden in Verbindung bringen, aber wir können nicht zulassen, dass Thierry weiter Menschen umbringt. Ich glaube, er ist inzwischen vielleicht zu gefährlich geworden, um ihn noch lebend zu fangen.«

»So dankt Ihr es ihm, dass er Jema gerettet hat?«

»So beschütze ich meine Stadt vor einem Wahnsinnigen, der Menschen niedermäht und seinen Weg mit ihren Gliedmaßen pflastert«, erwiderte Jaus ruhig. »Selbst vor einem, in dessen tiefer Schuld ich stehe.«

Cyprien rieb sich über die Augen. »Also gut. Gebt Euern Männern einen entsprechenden Befehl. Was soll ich Alexandra sagen? Jamys?«

»Es ist besser, das nicht zu erwähnen«, schlug Jaus vor. »Lasst den Jungen glauben, sein Vater sei in einem fairen Kampf gefallen, nicht …« Ein Tumult im unteren Stockwerk lenkte ihn ab. »Ein Anschlag.«

Michael folgte ihm zur Tür, als er Alexandra seinen Namen rufen hörte.

Jaus rannte, aber Cyprien dauerte es über die Treppe zu lang. Er sprang über den Balkon die neun Meter hinunter auf den Boden. Alexandra und Falco trugen Jamys Durand zwischen sich. Ihre Kleider waren verbrannt und Alex’ und Jamys’ Gesichter rußverschmiert. Der Geruch von Benzin lag in der Luft und verursachte Übelkeit.

Jaus stieß zu ihnen, als Cyprien den Jungen auf seine Arme nahm. »Mein Gott, was ist passiert?«

»Sie haben eine Brandbombe in den Wagen geworfen«, erzählte Alex, während Michael den Jungen in das Labor trug, das Jaus für sie eingerichtet hatte. »Jamys hat uns rechtzeitig rausgezogen, aber während er uns rettete, haben sie sich John aus dem Auto geholt. Sie haben ihn mitgenommen.«

Jaus rief nach seinen Wachen, während Cyprien Jamys auf den Untersuchungstisch legte. Erst da sah Michael, dass die Hände des Jungen schwarz verbrannt waren. »Wie schlimm ist es?«

»Warte.« Alex steckte ein stählernes Instrument in den Mund des Jungen und betrachtete das Innere. »Okay. Ich brauche Kochsalzlösung und zwei Schüsseln. Schnell.« Sie benutzte ein Skalpell, um Jamys T-Shirt aufzuschneiden, und sah sich seine Brust und seinen Bauch an, während Cyprien und Jaus ihr das brachten, was sie brauchte. »Gebt die Kochsalzlösung in die Schüsseln und stellt eine unter jede Hand.«

Als die Schüsseln vorbereitet waren, legte Alex vorsichtig Jamys’ verbrannte Hände hinein. Ruß und totes Gewebe schwammen sofort oben auf der Lösung und färbten sie schwarz.

Alex öffnete eine Ampulle mit Ammoniak und hielt sie dem Jungen unter die Nase. »Komm schon, Dornröschen. Öffne deine hübschen dunklen Augen für mich, damit ich dich anschreien kann.«

Jamys zuckte und öffnete die Augen, starrte sie schockiert an, bevor er übel zu husten anfing. Ruß kam aus seinem Mund, eine kleine schwarze Staubwolke.

»Schon gut, lass es raus.« Als der Junge aufhörte zu husten, rollte Alex eine Sauerstoffflasche herüber und befestigte eine Maske über seinem Gesicht.

»Warum machen Sie das?«, fragte Jaus.

»Sauerstoff fördert die innere Heilung.« Sie leuchtete dem Jungen mit einer Stiftlampe in die Augen. »Sieht aus, als würde sein Gehirn noch ganz gut funktionieren.« Sie richtete sich auf und blickte auf ihn hinunter. »Ich sollte dir den Hintern versohlen, Jamie. Was hast du dir dabei gedacht, in ein brennendes Auto zu springen?«

Jamys blinzelte und hustete erneut, dann zuckte er mit den Schultern.

»Danke, dass du mir das Leben gerettet hast, du dämlicher Kerl.« Sie wandte den Kopf. »Wir brauchen zwei Einheiten Vollblut für unseren Helden hier.« Als Cyprien es brachte, legte Alex Jamys einen Zugang und hängte beide Blutbeutel an einen Tropf, sodass ihm das Blut direkt in die Vene floss. Sein Körper saugte die Flüssigkeit rasch auf.

»Wie ist das passiert?«, wollte Jaus von Falco wissen.

»Die Ärztin bat mich, den Wagen zu parken, damit sie ihrem Bruder Blut abnehmen konnte. Während wir standen, warf jemand eine Brandbombe durch das hintere Fenster. Der Junge zog mich und Eure Sygkenis aus den Flammen, aber andere Männer waren dort. Sie holten den Bruder aus dem Auto, warfen ihn auf einen Pick-up und fuhren davon.« Falco sah zu Boden. »Ich wäre ihnen gefolgt, aber Eure Lady bestand darauf, nach Derabend Hall zurückzukehren.«

Cyprien sah auf Jamys hinunter. »Wer waren die Männer? Brüder?« Er dachte an die Praxis in New Orleans. »Waren das Profis?«

Falco sah unsicher aus. »Ich glaube nicht, Seigneur. Es waren junge Männer mit glatt rasierten Schädeln. Ich habe sie schon mal in der Stadt gesehen. Sie sind wie Hunde; sie jagen im Rudel und greifen die Schwachen und Andersaussehenden an.«

»Skinheads.« Jaus wandte sich ab und erteilte seinen Wachen knappe Befehle. Zu Cyprien sagte er: »Ich kenne diese miesen Typen. Ich werde sie zur Befragung herbringen lassen.«

»Ich will mit ihnen sprechen.« Alexandra wischte totes Gewebe von Jamys’ Handrücken. Neues, gesundes Fleisch bildete sich bereits.

Michael sah den drängenden Ausdruck in den Augen des Jungen. »Kann er die Männer identifizieren, die das getan haben?«

»Noch nicht. Er wird für ein paar Stunden keine Nachrichten aufschreiben können, nicht wahr, Kleiner?« Alex wandte sich an den Jungen. »Heute Abend sollte das allerdings abgeheilt sein, und dann werde ich dich zwingen zu schreiben: ›Ich werde nie wieder aus Chicago weglaufen und Alex und Michael und meine Familie zu Tode erschrecken.‹ Fünfhundertmal sollten genügen.«

Jamys warf ihr einen frustrierten Blick zu, bevor er Cyprien herzzerreißend flehend ansah.

»Ich verstehe, wie du dich fühlst«, sagte er zu Thierrys Sohn. »Hast du deinen Vater gesehen?«

Jamys’ Mundwinkel gingen nach unten, und er schüttelte den Kopf.

»Jaus hat dir gesagt, dass Thierry Jema gerettet hat, nicht wahr?«, fragte Alex Cyprien. »Ich glaube, das ist ein gutes Zeichen, was seinen geistigen Zustand angeht.«

»Ja.« Cyprien wandte den Kopf ab, um die Frau, die er liebte, und den Jungen, dessen Vater er umbringen lassen würde, nicht mehr ansehen zu müssen. »Das glaube ich auch.«

Als Jamys’ Hände von verbranntem Gewebe befreit waren, spritzte Alex ihm eine schwache Dosis von dem Beruhigungsmittel, das sie für die Kyn hergestellt hatte.

»Er wird schneller heilen, wenn er schläft«, erklärte sie, während sie Jamys etwas Blut abnahm.

»Warum nimmst du ihm Blut ab? Noch mehr Tests?«

»Ich glaube, es hilft vielleicht, es sich anzusehen. Jamys war siebzehn, als er sich verwandelte, nicht wahr?« Als Cyprien nickte, sagte sie: »Für immer ein Teenager, der arme Junge. Jedenfalls ist er der jüngste Kyn, den ich bisher getroffen habe, sozusagen, deshalb würde ich gerne wissen, ob es Unterschiede zwischen der Mutation eines jugendlichen und eines erwachsenen Menschen gibt.«

»Ich war auch noch ziemlich jung, als ich mich verwandelte«, sagte Cyprien zu ihr. »Erst zweiundzwanzig.«

»Du meinst, ich bin zu alt für dich?« Sie kicherte, dann fiel ihr Blick auf ein Blatt, das ihr Drucker ausgespuckt hatte. »Das ging ja schnell.« Sie nahm das Papier und las es. »Dieses Teil muss kaputt sein.«

Cyprien betrachtete die Computerapparatur. »Was ist das?«

»Das ist der Prototyp eines Blutanalysegeräts. Val war so nett, es einem Medizinforscher abzuschwatzen, der auf der Lohnliste der Kyn steht. Das Ding führt hämatologische, biochemische und mikrobiologische Tests an jeder Blutprobe durch, und die damit verbundene Computersoftware erstellt einen zusammenfassenden Bericht und ein Profil. Ich habe ihn benutzt, um die Pathogene und die Anomalien im Kyn-Blut zu vergleichen. Ich habe ein bisschen Blut an Jemas Spritze gefunden und dachte, ich untersuche ihres auch, damit ich eine menschliche Vergleichsgröße habe.« Sie starrte erneut auf das Papier. »Aber das hier kann nicht stimmen. Ihre Ergebnisse sind total falsch.«

»Liegt das an den Drogen, die man ihr verabreicht hat?«

»Nein, das hier ist anders.« Sie schüttelte den Kopf. »Das muss ein Softwarefehler sein.«

»Worauf deuten ihre Ergebnisse denn hin?«, fragte Cyprien.

»Dass sie etwas ist, was sie nicht ist, Michael.« Alex griff in ihre Tasche und holte eine Kanüle mit Blut heraus. »Ich zeige dir, wie das eigentlich funktionieren sollte.«

Sie gab einen Tropfen des Blutes in eine andere Kanüle, die sie dann in die kompliziert aussehende Maschine stellte.

»Das ist Johns Blut. Garantiert menschlich.« Während die Maschine die Probe analysierte, ging sie zum Computer und rief ein gespeichertes Profil auf. »Das hier sind meine Ergebnisse.« Sie drehte sich zur Seite, sodass Cyprien das Liniendiagramm sehen konnte. »Johns wird anders aussehen.«

Ein paar Minuten später erschien John Kellers Blutprofil auf dem Bildschirm und unterschied sich deutlich von ihrem, wie Alex es prophezeit hatte.

»Jetzt versuche ich es noch mal mit Jemas.« Alex ersetzte die Kanüle in der Maschine durch eine andere und startete den Test. Das dritte Bild, das erschien, ähnelte eher ihren Werten als Johns. Sie stieß einen frustrierten Laut aus. »Ich werde Jamys’ Blut testen; wenn das jetzt auch falsche Ergebnisse bringt, dann soll Jaus dieses Schrottteil zurückbringen und sein Geld zurückfordern.«

Sie untersuchte die vierte Probe. Jamys’ Profil ließ sie murmeln: »Das ist ein Scherz.«

»Funktioniert die Maschine nun oder nicht?«

»Ich muss Jemas Nadel kontaminiert haben.« Sie stützte den Kopf auf ihre Hände. »Ich habe mich daran gestochen, und mein Blut hat sich mit ihrem vermischt.«

»Erinnerst du dich, dass es so gewesen ist?« Er sah, wie sie mit dem Kopf schüttelte. »Dann muss das Jemas Blut sein.«

»Das kann nicht sein.« Sie sah zu ihm auf. »Wenn das ihr Blut ist, dann hat Jema die gleichen Pathogene im Blut wie ich und du und jeder andere Vampir hier. Michael, wenn dieser Test korrekt ist, dann ist Jema Shaw gerade dabei, sich in eine Kyn zu verwandeln.«

Thierry ging zurück zum Haus der Nelsons, um zu überprüfen, ob er in der Hektik keine Spuren seiner Anwesenheit hinterlassen hatte. Er lief durch alle Zimmer und untersuchte sie, genoss das Gefühl der Leere.

Er hatte im Heim der Menschen nichts zu suchen. Er konnte nur ein Eindringling sein, ungebeten, unerwünscht. Niemals Teil ihres Lebens. Er konnte nicht einmal die Männer finden, die Luisa Lopez gefoltert hatten. Er war mehr als wertlos.

»Ich werde gehen«, sagte er zu seinem Spiegelbild, als er das Badezimmer zum dritten Mal überprüfte. »Ich werde zurück zu Cyprien gehen. Er wird wissen, was mit mir geschehen soll.«

Wenn sein Freund schlau war, würde er ihn umbringen. Wenn nicht, dann war Thierry vielleicht bereit, diese Aufgabe selbst zu erledigen. Die Bitterkeit in ihm schmeckte wie das Blut von Toten. Er würde lieber schnell sterben als langsam vor Verzweiflung.

Er verließ das Haus der Nelsons und stand eine Zeit lang im Schnee. Die Lichter von Shaw House leuchteten über die Mauer und hinterließen Muster darauf. Er ging um sie herum, weil er nicht einmal das Licht berühren wollte, das aus ihren Fenstern fiel. Er war jetzt fertig, und er würde damit aufhören, sich wie ein Wahnsinniger zu benehmen. Er würde mit Valentin Jaus in Kontakt treten und ihn bitten, auf Jema aufzupassen. Jaus hatte viele Schlachten mit ihm geschlagen. Er war ein Mann von Ehre und …

Thierry runzelte die Stirn, als er den Mann, an den er gerade dachte, über die Wiese auf Jemas Haus zugehen sah. Er glaubte, sich zu täuschen, aber dann hörte er Jaus’ Stimme, als er an der Tür mit einem der Hausmädchen sprach.

Was tat der Suzerän von Chicago hier?

Thierry sprang von der Mauer und huschte an der Seite des Hauses entlang. Den Stimmen nach zu urteilen, waren Jema, Bradford, die Mutter und Jaus im vorderen Wohnzimmer versammelt. Thierry stellte sich ans Fenster und lauschte …

»Vielen Dank für die Einladung, aber ich habe bereits … gegessen«, sagte Jaus gerade. »Ich bin nur gekommen, um Ihnen Ihr Kostüm für den Maskenball morgen vorbeizubringen.«

»Sie hätten nicht persönlich kommen müssen.« Das war Jema. Es entstand ein kleines Schweigen. »Oh, Mr Jaus. Das ist wunderschön.«

Warum gab Jaus Jema schöne Dinge?

»Ich hatte gehofft, dass es Ihnen gefällt.« Jaus klang zufrieden.

Während Jaus und Jema Nettigkeiten austauschten, wurde Thierrys Verwirrung zu einem Verdacht. Er kannte den Österreicher gut. Jaus würde sich niemals mit einer Menschenfrau einlassen, es sei denn, er verfolgte damit einen bestimmten Plan. Warum sollte er Jema zu einem Maskenball einladen? Warum stattete er sie mit dem Kostüm aus? Woher kannten die beiden sich?

Thierry verfolgte Jaus, als dieser das Haus wieder verließ, und entdeckte, dass Jaus in dem Haus auf der anderen Seite von Shaw House lebte. Er verschaffte sich einen Eindruck von dem Grundstück, bemerkte die Kyn-Wachen, die alle Ein- und Ausgänge bewachten, und verschwand dann, bevor man ihn entdeckte.

So unglaublich es auch klang, Valentin Jaus schien Jemas Nachbar zu sein.

Thierry war hin- und hergerissen zwischen Belustigung und Verzweiflung. Da hatte er die ganze Zeit versucht, den Kyn zu entgehen, und dabei waren die Kyn die ganze Zeit nur einen Steinwurf von seinem Versteck entfernt gewesen.

Die Lichter in Shaw House gingen langsam aus, eines nach dem anderen. Thierry blieb im Schatten der Hauswand und lief dort auf und ab, während er zu verstehen versuchte, was er herausgefunden hatte. Wenn Jaus derart nah wohnte, war Jema sicher. Er musste den Suzerän nur anrufen und ihn über den Anschlag auf sie in Kenntnis setzen.

Als er sah, wie das Licht in Jemas Schlafzimmer ausging, wusste Thierry, dass dies das Zeichen für seinen Aufbruch war. Sie lag jetzt sicher in ihrem Bett und würde schon bald schlafen und träumen. Würde sie erleichtert sein, dass er heute Nacht nicht darin auftauchte?

Er kletterte zu ihrem Balkon hoch, bevor er wusste, was er da tat.

Ich werde mich von ihr verabschieden, versprach er sich selbst, als er auf den Balkon sprang. Ich werde sie nicht stören oder berühren. Ich werde sie nur ansehen. Er würde gehen können, dachte er, wenn er sie noch einmal sehen durfte. Noch ein Bild, das er mit sich tragen konnte auf seiner letzten Reise nach New Orleans, zu dem, was dort auf ihn wartete.

Er wagte nicht, nach ihrem Bewusstsein zu tasten, um festzustellen, ob sie schlief, aber er sah durch das Fenster. Das Licht war aus, und er konnte ihre Gestalt unter der Decke liegen sehen. Sie bewegte sich nicht.

Er wartete, zählte die Minuten, während er sie beobachtete. Fünf Minuten. Zehn. Sie rührte sich nicht einmal. Sie musste schlafen.

Geh, schnell.

Thierry öffnete das Schloss an ihrer Balkontür mit seinem Dolch und trat ein. Ihr vertrauter Duft hüllte ihn ein, stärker als in den anderen Nächten. Er schloss die Balkontür hinter sich und atmete ein, füllte seine Lungen mit ihrem warmen, süßen Duft. Er wünschte, er könnte ihn auf seiner Haut tragen wie die Farben seiner Lady, aber es durfte nur eine weitere Erinnerung sein, an die er sich klammern konnte.

Das Licht im Raum flammte auf.

Thierry sah Jema an, die immer noch schlief. Die Tür war zu.

»Ich bin hier.«

Er drehte sich um und sah Jema regungslos neben dem Schalter an der Wand gegenüber der Tür stehen. Sofort wirbelte er herum.

»Bleib. Bitte.«

Seine Hand zitterte, und er presste sie gegen das Glas. »Ich kann nicht.«

»Du bist vorher auch geblieben, als du hier warst, nicht wahr?« Jetzt kam sie langsam auf ihn zu. Real. Wach. Sehend. »Hab keine Angst.«

Angst? Vor ihr? Er sah sie an und erkannte die blauen Flecken und Schnitte auf ihrem Gesicht. Sie sahen besser aus als gestern Abend, aber ihr Anblick nahm ihm jede Entschlossenheit.

»Sie haben dir wehgetan.« Er hob seine kalte Hand und berührte die Schnittwunde auf ihrer Wange. Er sah ihr in die Augen. »Ich habe sie getötet.«

»Ich weiß.« Sie schloss die Augen und legte ihre Wange in seine Hand, wärmte sie.

Thierry hätte hier stehen können, willentlich und bewegungslos, bis das Haus um sie herum zusammenfiel, wenn er dafür ihre weiche Wange an seiner Hand fühlen durfte.

Das Klopfen an der Tür war ein weiterer Schock, einer, der sie beide zusammenfahren ließ.

»Jema?« Es war die Stimme des Arztes. »Bist du wach?«

Jema zog Thierry zum Badezimmer, schob ihn hinein. Die Tür schloss sich vor seiner Nase, und dann hörte er, wie sie mit Bradford sprach. Er lehnte die Stirn gegen die Tür. Was tat sie da? Es gab für ihn keinen Weg aus dem Bad, keine anderen Türen, kein Fenster. Wenn Bradford ihn hier entdeckte, in diesem Zimmer …

Thierry stolperte beinahe, als sich die Tür öffnete. Das Schlafzimmer war jetzt dunkel.

»Schon gut«, sagte sie, nahm seine Hand und zog ihn ins Schlafzimmer. »Er ist weg.«

»Ich muss gehen. Ich bin nur gekommen, um mich zu verabschieden.« Er sah zum Bett. »Wie …?«

Sie ging zum Bett und zog die Decke zurück. Was er für Jemas schlafende Gestalt gehalten hatte, waren nur ein paar Kissen. Um ihre Augen herum bildeten sich Lachfältchen. »Ich habe dich reingelegt.«

Er wollte lachen. Oder weinen. Er würde gehen. »Lebt wohl, Mylady.«

Sie rannte um ihn herum und versperrte ihm den Weg zur Balkontür. »Warum willst du gehen? Kannst du nicht bleiben und mit mir reden?«

»Ich glaube, ich habe dir genug angetan.« Und es beschämte ihn, es ihr gestehen zu müssen. Er hatte seine Gabe immer geschätzt, aber es war falsch gewesen, sie an ihr zu benutzen, so wie er es getan hatte. Er hatte ihrem Geist Schaden zugefügt und beinahe auch ihrem Körper. »Es tut mir leid.«

Ihr Gesichtsausdruck wurde traurig. »Hat dir nicht gefallen, was wir in meinen Träumen getan haben? Das ist doch passiert, oder nicht? Du bist in meinen Träumen gewesen.«

»Ja. Sie mit dir zu teilen, hat alles … erträglicher gemacht.« Wenn sie ihn verdammte, dann für die Wahrheit. »Ich konnte nicht aufhören. Konnte dir nicht fernbleiben.«

»Ich bin froh, dass es so war.« Sie holte tief Luft. »Thierry. Mein Gott, ich wusste nicht, ob du real bist, und dann, als ich es wusste, konnte ich es immer noch nicht glauben.« Sie wischte sich über die Augen und lachte ein wenig. »Es klingt verrückt, aber ich würde lieber in einem Traum mit dir leben als in der realen Welt.«

»Wir können nicht in einem Traum leben«, sagte er zu ihr. Etwas wie der alte Wahnsinn wallte in ihm auf, aber es machte ihm keine Angst. »Die Wirklichkeit ist besser.«

»Woher soll ich das wissen?« Sie trat zu ihm und legte eine Hand mitten auf seine Brust. Wenn er die Augen schloss, dann konnte er sich vorstellen, mit ihr in einem sonnenbeschienenen Garten voller Apfelbäume zu stehen. »Würdest du es mir zeigen?«

Es war ihre Berührung, die ihn die Arme um sie legen ließ; die ihn dazu brachte, sie hochzuheben und zu dem leeren Bett hinüberzutragen. Er beugte sich mit ihr im Arm hinunter und legte sie dann auf die Matratze. Seine Hände waren zu groß, ihre Kleidung zu dünn und dürftig. Er hörte etwas zerreißen und stellte fest, dass er dafür verantwortlich war.

Aber seine Augen ruhten auf ihrem Gesicht, und Jema fürchtete sich nicht vor ihm. Sie sah zu ihm auf, die Augen halb geschlossen, die Lippen geöffnet. Sie brauchte ihn, wollte ihn.

Thierry gab den letzten Rest seiner Zurückhaltung auf. In einem dunklen Teil seines Verstandes registrierte er, dass er zu grob mit ihr umging. Er riss ihr die Kleider vom Leib und half ihr dann dabei, ihm seine abzustreifen. In dem Moment, als sie nackt waren, als ihre Haut sich berührte, als ihre Hände über den Körper des anderen streichelten, wusste er, was Wahnsinn war.

Jema war nackt unter seinen Händen, und er hatte sie noch nicht geküsst. Seine Fangzähne hielten ihn zurück, bis sie einen Arm um seinen Hals schlang und ihre Lippen an seine legte.

Honig und Mandeln.

Er umfasste ihren Po mit einer Hand und hob sie vom Bett, kniete sich auf die Matratze, hob sie hoch und hielt sie über sich. Sie lachte, und er nahm das Geräusch in sich auf, als er ihren Mund eroberte, sie so tief küsste, wie er konnte. Als er das Gleiten ihrer Zunge an seiner spürte, krallten seine Hände sich zusammen. Sein Schaft pochte, voll und hart, bereit für sie.

Sie hob den Kopf, und ihre Lippen streiften zart sein Ohr. »Thierry.«

In ihren Träumen war er sanft gewesen, erotisch, so, wie sie ihn wollte. Es hatte ihm Freude gemacht, sich zu verändern, um ihr zu gefallen. Durch ihre Träume kannte er sie wie noch keine andere Frau vor ihr. Jetzt würde sie ihn kennenlernen, seine Begierden, seine Vorlieben.

Wenn auch nur für diese Nacht.

Thierry hob sie höher, sodass er sein Gesicht an ihren Brüsten reiben und daran saugen konnte. Es ließ sie zwischen seinen Händen erzittern, und als er sie herunterließ, spreizte sie die Beine und kam ihm entgegen, genau so, wie sie es getan hatte, als sie ihm das Blut gab, das ihn gerettet hatte.

Diesmal trennte sie nichts mehr.

Jema legte ihre Hände auf seine Schultern, und er griff zwischen ihre Körper, umfasste seinen Schaft und trieb ihn zwischen die vollen, feuchten Lippen, die sich für ihn öffneten. Er ließ sie weiter herunter und lehnte sich zurück, um ihr Gesicht sehen zu können.

»Oh.« Ihre Augenlider flatterten, und ihre Schenkel spannten sich an.

Seine Backenzähne trafen aufeinander, als feuchte Hitze ihn umschloss. Er hielt sich davon ab, tief in sie zu stoßen, wollte ihre seidige Enge langsam und sanft füllen. Sie passte sich ihm an, als wäre sie nur für sein Vergnügen geschaffen, so eng, dass sie ihn fest umschloss, so feucht, dass er aufstöhnte.

Ihre Pobacken zitterten, als sie seine Schenkel berührten. Sie grub die Zähne in ihre Unterlippe, und Thierrys Fangzähne schmerzten, als er frisches Blut roch. Er zwang sich eisern, nur an die andere Seite seines Hungers zu denken, und leckte das Blut von ihrer Lippe. Jema bog sich gegen seinen Arm, bewegte die Hüften, presste ihren Busen gegen seine Brust.

Thierry rollte sich mit ihr vom Bett, sprang auf die Füße, drängte sie gegen die Wand. Er hielt sie fest und zog sich nur zurück, um wieder in sie einzudringen, hart und schnell. Ein Bild fiel von der Wand und landete auf dem Bett. Jemas Fingernägel gruben sich in seine Schultern, und sie erschauderte. Jedes Mal, wenn er in sie eindrang, hob sie die Hüften und kam ihm entgegen.

Er verschloss ihren Mund mit seinem und nahm sie dort an der Wand, dann auf dem Fußboden, auf den Kissen, die hinuntergefallen waren. Er hob sie nur an, um eine Hand unter ihre Hüfte zu schieben, dann presste er ihre Knie nach oben und auseinander und öffnete sie, damit er sie noch tiefer nehmen konnte, und küsste sie, als sie erneut ihre Erfüllung fand.

Auch Thierry selbst konnte sich nur noch mühsam zurückhalten, und er stöhnte, während er weiter in sie pumpte. Jema nahm ein Bein herunter und schob, versuchte, sich auf ihn zu setzen, konnte sein Gewicht jedoch nicht stemmen. Er blieb tief in ihr, während er sich von ihr drehen ließ.

Sobald er auf dem Rücken lag, löste sie ihre Körper voneinander, glitt wie ein Geist an ihm hinunter, ignorierte seine Hände, während sie ihn mit den Fingern umfasste und die Eichel mit den Lippen umschloss. Thierry wagte nicht, sich zu bewegen, und spürte, wie ihre Hand um ihn herum zu einer Faust wurde, während sie den Kopf hob.

»Lass mich«, sagte sie nur, aber mehr brauchte es nicht. Als ihr Atem ihn berührte, bog er sich nach oben, und als ihr Mund erneut an seinem Schaft saugte, wurde die Spannung in ihm schier unerträglich. Durch seine Augenschlitze sah er, wie ihr Kopf sich bewegte, spürte das Kratzen ihrer Zähne, ihre samtige Zunge.

Sie würde ihn mit ihrem Mund umbringen. Er würde als glücklicher Mann sterben.

Die Erlösung, die gewartet hatte, geduldig und dann ungeduldig, während er sie zum Höhepunkt brachte, durchbrach endgültig den Stahlkäfig seiner Beherrschung. Er kam zwischen ihren weichen Lippen, wild zuckend, während sein Samen sich in ihren Mund ergoss, und ging in dem kehligen Laut unter, mit dem sie ihn leersaugte.

Er ließ sich zurückfallen, nicht sicher, ob er sich jemals wieder würde bewegen können. Er konnte nur schwach den Arm heben, als sie sich nach oben schob und an seine Brust schmiegte. Ihre Hand fuhr zu seinem Mund, und er wusste, was sie wollte. Er öffnete die Lippen und kostete sich selbst fremd auf ihrer Fingerspitze.

»Die Wirklichkeit«, flüsterte sie, »ist besser.«
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»Dieser Ex-Priester Hurley wird wissen, wo sie Keller verstecken«, meinte Falco. Er schärfte seinen Dolch an einem Stein, der Spuren von Jahrzehnten täglichen Gebrauchs zeigte. »Ihr solltet ihn einfach diesen Kerlen überlassen.«

»Nein.« Jaus fühlte sich schon schlecht genug, weil er Cyprien überredet hatte, Thierry töten zu lassen. Er würde Alexandra nicht den Bruder nehmen, ganz egal, wie einfach das für die Kyn wäre. »Geh zu Hurley; finde heraus, was er weiß. Wir müssen Keller finden.«

Falco sah verärgert aus. »Wie Ihr wünscht, Meister.«

Jaus schaute bei Alex vorbei, die über Jamys’ Schlaf wachte. Er erwiderte das Lächeln, das sie ihm schenkte. »Sacher meinte, Sie hätten Probleme mit der Blutmaschine. Soll ich sie austauschen lassen?«

»Ich glaube, ich brauche vorher erst noch ein paar neue Blutproben. Ich habe vielleicht aus Versehen eine davon verunreinigt.« Sie blickte Jamys an. »Glauben Sie, Jemas Mutter würde mich zu Jema lassen, wenn ich zu Shaw House hinübergehe? Ich muss ihr unbedingt ein paar Fragen zu ihrem Zustand stellen.«

Er sah die leichte Anspannung ihres Körpers und wusste, dass sie sich große Sorgen um ihren Bruder machte. Wie typisch für Alexandra, es zu verbergen. »Jema kommt heute Abend hierher, zum Maskenball. Es wäre besser, dann mit ihr zu sprechen, wenn ich ihre Mutter ablenken kann.«

»Ja, die Frau ist besser als ein Wachhund«, sagte sie. »Wir haben allerdings keine Kostüme dabei.«

»Das Problem kann ich durch einen Anruf lösen.« Er warf ihr einen Blick zu. »Sie sind ungefähr eins fünfundfünfzig?«

»Eins sechzig«, sagte sie und seufzte. »Ich gebe bestimmt eine großartige Riesenkrabbe ab.«

Er nickte zu Jamys hinüber. »Wäre es in Ordnung, wenn wir ihn für einen Moment allein lassen? Ich habe einen Katalog in meinem Büro, da können Sie sich aussuchen, was Sie haben wollen.«

»Die Wirkung des Betäubungsmittels müsste längst nachgelassen haben, aber ich glaube, er ist total erschöpft, der arme Junge.« Alex stand auf. »Was für eine Art Kostüm sollen wir denn eigentlich tragen?«

Als sie den Raum verlassen hatten, schlug Jamys die Augen auf, sah sich vorsichtig um und zog dann die Tropfnadel aus seinem Arm.

»Hey, du bist ja wach.«

John öffnete die Augen und stellte fest, dass er sich an einem unbekannten Ort befand. Er saß auf einem karierten Sessel, an den man ihn mit vielen Metern Klebeband gefesselt hatte. Weggeworfene Burgertüten und zerdrückte Bierdosen bedeckten den Boden. Aus zwei großen offenen Industrie-Farbfässern quollen noch mehr Dosen. Der Raum stank widerlich. Die fensterlosen Betonwände und das Rolltor sagten ihm, dass er sich in einer Art Garage oder Lagerhalle befand.

Pure erschien vor ihm. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass du in den Flammen umgekommen bist«, sagte sie zu ihm, während sie ihm den Knebel abnahm und ihm einen Strohhalm an den Mund hielt. »Schon okay. Das ist nur Wasser.«

John nahm vorsichtig einen Schluck, dann noch einen, bevor er den Kopf wegdrehte. »Wo ist meine Schwester?«

»Sie ist mit den anderen Typen abgehauen«, erzählte sie ihm. »Ich glaube nicht, dass Decree sie wollte.«

»Warum hat er mich entführt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das hat er nicht gesagt. Decree tut eigentlich nur das, was er will.«

Als sie ihn wieder knebeln wollte, sagte John hastig: »Ich werde nicht schreien oder Lärm machen.«

»Versprochen?« Sie blickte über ihre Schulter. »Decree holt uns was zu essen. Niemand kann dich hier draußen hören, aber wenn er herausfindet, dass ich dich habe schreien lassen, wird er wütend.«

»Ich werde nicht schreien«, versprach John. »Ich will nur mit dir reden.«

John konnte nicht fassen, dass Pure in diese Sache verwickelt war. Zu wissen, dass sie sich an einer Entführung beteiligte, ließ ihn zweifeln, ob er seinem Urteilsvermögen jemals wieder trauen konnte.

»Warum hat Decree mich gekidnappt?«, fragte er sie.

»Raze hat es ihm gesagt; das ist alles, was ich weiß. Er will, dass du hier bist, wenn die Bones um Mitternacht diese große Party aufmischen.« Pure setzte sich im Schneidersitz vor ihn. »Du verstehst das nicht, John. Raze war so gut zu Decree. Er hat allen Jungs Jobs besorgt, und jetzt hat keiner mehr Geldsorgen. Decree und ich, wir haben bald genug für eine eigene Wohnung.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Dann kann ich das Baby behalten, verstehst du?«

»Ich hab dir gesagt, er soll geknebelt bleiben.« Decree duckte sich unter dem Rolltor durch und zog es hinter sich zu. Er gab Pure die Tüten mit dem Fastfood, die er dabeihatte, bevor er vor John trat und ihn ansah. »Ich schätze, damit habe ich es mir verscherzt, Ihr nächster Messdiener zu werden, was, Vater?«

Offensichtlich hatte er das eingeübt, um John zu schockieren. »Ich bin kein Priester mehr«, erinnerte ihn John und versuchte, seine Stimme nicht müde und niedergeschlagen klingen zu lassen. »Ich weiß nicht, warum du das gemacht hast, Brian, aber wenn du mich gehen lässt, werde ich keine Anzeige erstatten.«

»Willst du mich verarschen, Mann? Du bist mein Goldesel. Raze zahlt fünf Riesen für dich.« Decree lächelte, als Pure ihm einen Burrito gab. »Magst du mexikanisches Essen?«

»Wer ist Raze, und warum sollte er fünftausend Dollar für mich bezahlen?«, fragte John. »Ich besitze nicht mal fünfhundert Dollar.«

»Ich weiß nicht, warum.« Decree biss in seinen Burrito und kaute. »Raze ist die Nummer eins. Anführer der Bones. Weißt du denn gar nichts?«

»Offensichtlich nicht.« John versuchte, sich zu bewegen, aber das Klebeband war zu eng um seine Brust und seine Beine geschlungen. »Hör zu, Brian. Was du da machst, wird dich ins Gefängnis bringen. Wenn du jetzt aufhörst, dann verspreche ich dir, dass ich alles tun werde, um dir zu helfen.«

»Der gute alte Vater John.« Decree warf den Rest des Burritos in eine Tüte und knüllte sie zusammen. »Du wolltest immer Chris helfen. Hast mit ihm geredet und so’n Scheiß, so wie du es im Hafen gemacht hast. Nur dass du ein großer verdammter Heuchler bist. Hast du mit meinem Alten geredet? Ihm gesagt, dass er aufhören soll, mir und meinem Bruder das Hirn rauszuprügeln?«

»Ich wusste nicht, dass ihr misshandelt werdet.«

»Wie viele blutige Nasen und blaue Augen brauchst du dafür denn?« Decree ging weg und holte sich ein Bier aus einer Papiertüte auf dem Boden. »Du knebelst ihn«, sagte er Pure. »Die Bullen fahren hier um Mitternacht Streife; ich will nicht, dass sie ihn finden. Raze kommt ihn erst holen, wenn wir den Franzmann für ihn kaltgemacht haben.«

»Was zahlt Raze dir dafür, Brian?«, rief John ihm nach. »Warum riskierst du, ins Gefängnis zu wandern, um zu tun, was er verlangt? Ich habe dich nie für dumm gehalten.«

Decree drehte sich um und warf eine Bierdose nach John. Sie streifte ihn seitlich am Kopf und übergoss ihn mit der warmen Flüssigkeit, die darin war.

»Sag ja nichts gegen Raze«, schrie der Junge. »Du weißt nichts über Raze und das, was er für uns getan hat.«

»Erzähl es mir«, sagte John.

»Die Bones waren kleine Scheißer, bis er kam«, meinte Decree. »Kleine Scheiß-Gelegenheitsjobs, die kaum reichten, um unser Bier zu bezahlen. Dann übernahm Raze das Kommando. Er hat alle erledigt, die uns schikaniert haben. Er hat sogar ein paar Cops erledigt, die auf uns geschossen haben, weißt du? Dann hat er sich mit den verrückten Mönchen zusammengetan. Die Typen glauben, die Welt ist voller Vampire.« Decree schüttelte die Hände neben seinem Kopf und gab ein gespensterhaftes Heulen von sich, dann lachte er.

Verrückte Mönche. Die Brüder. Jetzt ergab das alles einen Sinn. »Was zahlen sie dir dafür? Dafür, dass du Leute entführst? Sie verprügelst? Oder bist du nur der Lieferservice?«

»Das machen wir alles, aber jetzt ist für uns schon mehr drin. Wir haben zehntausend dafür gekriegt, das Schlitzauge kaltzumachen.« Decree ignorierte Pures schockierten Aufschrei. »Von irgendwas muss man ja leben. Weißt du, was das Beste daran ist? Früher habe ich Hakenkreuze auf die Haustüren von Leuten gemalt und bin weggelaufen. Jetzt, dank Raze, ritze ich sie in die Gesichter von irgendwelchen Schlitzaugen, und die Leute laufen vor mir weg.«

Ein Tropfen Bier lief in Johns Auge und brannte. »Du kannst da immer noch raus, Brian. Du bist nicht so, du bist besser.«

»Nein, Mann. Das ist ja das Traurige an dir. Du verstehst einfach nicht, dass ich genauso bin.« Er lächelte. »Und es gefällt mir.«

Nachdem er Pure, die blass und schweigsam war, noch einmal Anweisungen gegeben hatte, stopfte Decree John den Knebel wieder in dem Mund und ging. Pure fing, wenige Sekunden nachdem das Rolltor zuschlug, zu weinen an. Sie rollte sich zu einem Häufchen Elend auf dem Boden zusammen und schluchzte in ihre Hände.

John schloss die Augen. Er wusste nicht, wie viel Zeit ihm noch blieb, bis Decrees Boss – wahrscheinlich einer der Brüder – ihn holen kam.

»Wie konnte er nur?«, jammerte Pure. Sie hielt beide Hände über ihren Bauch. »Was soll ich tun, wenn sie ihn wegen Mordes in den Knast stecken? Ich kann das Baby allein nicht bekommen.«

John sah sie die ganze Zeit über an und hoffte, dass sie zu ihm kam und ihm noch einmal den Knebel abnahm. Nach mehreren Minuten setzte sie sich neben seinen Sessel. Er stieß hinter dem Knebel eine Reihe von drängenden Lauten aus, bis sie ihn davon befreite.

»Pure, ich will dir und Decree und dem Baby helfen, aber so kann ich das nicht.«

»Er bringt mich um, wenn ich dich freilasse.« Sie schluchzte die Worte. »Oder er übergibt mich an Raze. Weißt du, was Raze behauptet? Dass er ein Vampir ist.« Das ließ sie noch heftiger weinen.

Das Tor rollte nach oben, und sie schrie.

Jamys Durand und Dougall Hurley kamen herein. Hurley schloss das Tor schnell, und Jamys zog einen Dolch. Er ging an der zusammengekauerten Pure vorbei und benutzte den Dolch, um John von dem Klebeband freizuschneiden, das ihn an den Sessel fesselte. Dann gab er John den Dolch, kniete sich neben Pure und berührte ihren Hals. Die Augen des Mädchens rollten nach hinten, und sie fiel zur Seite.

»Was hast du mit ihr gemacht?«, wollte John wissen.

»Das, was er mit mir auch gemacht hat«, meinte Hurley. Er war blass, und seine Augen waren weit aufgerissen, ein Mann, der einen heilsamen Schock erlitten hatte. »Weißt du, dass dieser Junge Fangzähne hat?«

John wich erschrocken zurück, als Jamys die Hand nach ihm ausstreckte, dann spürte er eine unmittelbare Wärme, als der Junge seinen Arm berührte.

Ich habe ihr nur gesagt, dass sie schlafen soll, sagte eine junge männliche Stimme in Johns Kopf. Alexandra geht es gut; sie ist in dem Feuer nicht verbrannt, aber sie und Michael und Valentin sind in großer Gefahr. Ich kann nicht sprechen, und sie können mich in ihren Köpfen nicht hören. Das funktioniert nur bei Menschen. Dougall geht mit uns, aber für ihn ist meine Gabe zu viel. Ich brauche deine Hilfe.

»Hilfe bei was?« John war schwindelig.

»Wir müssen die Bones aufhalten«, meinte Hurley. »Diese wahnsinnigen Arschlöcher wollen einen Massenmord begehen. Zumindest behauptet das Fangzahn hier.«

In Johns Kopf sagte Jamys: Sie werden Michael und deine Schwester für die Brüder umbringen. Heute Nacht, am See.

Jema schlief erst, als Thierry sie verlassen hatte, kurz vor Morgengrauen. Sie erinnerte sich daran, dass sie ihm von Valentin Jaus’ Maskenball erzählt hatte, und an sein Versprechen, sie dort zu treffen.

»Wir haben so viel zu besprechen«, sagte er, als er sie zum Abschied küsste. »Ich sehe dich heute Abend.«

Sie wollte ihn fragen, wo genau sie sich treffen würden und was für ein Kostüm er tragen wollte, aber sie war erschöpft, und er stand bereits in der Balkontür. Er blickte auf sie zurück, die goldenen Augen voller Liebe.

Sie schlief ein, während sie hineinsah, aber sie träumte nicht. Das musste sie nicht.

Daniel kam drei Stunden später, um sie aufzuwecken, und schimpfte mit ihr, aber sie achtete kaum auf ihn oder auf die zwei Injektionen, die er ihr gab. Sie runzelte nur kurz die Stirn, als er ihr die zweite verabreichte.

»Noch eine Vitaminspritze«, erklärte er. »Ich glaube, das wird die letzte sein, die du brauchst. Du siehst heute Morgen viel besser aus.«

Sie frühstückte allein und beschloss, nicht zur Arbeit zu gehen. Sie musste Thierry heute Abend auf dem Maskenball treffen, und sie wollte besonders gut aussehen. Deshalb ging Jema wieder ins Bett und schlief den ganzen Nachmittag über, bis es Zeit zum Abendessen war. Micki, das Zimmermädchen für die oberen Etagen, brachte ihr ein Tablett nach oben, bevor sie runtergehen konnte.

»Ihre Mutter meinte, Sie würden das vielleicht gerne im Bett essen«, erklärte Micki. »Sie sagte auch, Sie sollten in einer Stunde fertig umgezogen sein, damit Sie mit ihr und Dr. Bradford zu Mr. Jaus’ Party gehen können.«

»Die beiden sind auch eingeladen?« Jema konnte sich nicht erinnern, dass Valentin Jaus ihre Mutter und den Doktor ebenfalls gebeten hatte zu kommen.

»Ja, Ma’am«, erwiderte Micki. »Ich habe das Kostüm nach oben gebracht und in Ihren Schrank gehängt, damit Sie es haben, wenn Sie sich umziehen wollen.«

Jema stocherte auf ihrem Teller herum und zwang sich, genug zu essen, damit sie sich ihre Abendinjektion setzen konnte, dann duschte sie lange und ausgiebig. Sie nahm sich Zeit für ihre Frisur und ihr Make-up – die Schnitte und blauen Flecke sahen heute besser aus, aber sie mussten dennoch überschminkt werden –, bevor sie das mitternachtsblaue Kostüm anzog, das Jaus für sie geliehen hatte.

Es war ein wunderschönes Ballkleid aus steifem Satin mit passendem Spitzenbesatz über dem weiten Rock. Winzige tränenförmige Kristalle waren auf dem gesamten Kleid eingenäht und glitzerten bei jeder Bewegung. Es war an der Taille und um die Hüften ein bisschen zu weit, aber nicht so sehr, dass es auffiel.

Jema ließ das Haar offen und trug nur zwei kleine Diamantohrringe. Zu dem Kleid gehörten lange mitternachtsblaue Handschuhe, die sie anprobierte und die ihr gefielen, weil sie ihre dünnen Arme bedeckten.

Wird Thierry mich schön finden? Sie stellte sich tapfer ihrem Spiegelbild, um sich zu begutachten. Das Blau ließ ihre Haut strahlen, und das Make-up gab ihrem Gesicht mehr Farbe. Das Rot auf ihren Wangen vertiefte sich, als sie sich daran erinnerte, wie er sie das letzte Mal geliebt hatte, bevor er ging.

Davor hatte Thierry sie ins Badezimmer getragen, aber anstatt die Dusche anzustellen, hatte er die Wanne mit warmem Wasser gefüllt und etwas von ihrem duftenden Badesalz hineingegeben.

»Willst du nicht duschen?«, fragte sie. »Das geht schneller.«

»Lass mich das machen. Ich wollte es schon an jenem Abend tun, als ich sah, wie du dich auszogst«, sagte er zu ihr und hob sie hoch, stieg mit ihr in die Wanne und ließ sich ins Wasser gleiten, während sie auf ihm saß.

»Du Spanner.« Sie stemmte sich mit den Armen gegen seine Brust und setzte sich mit gespielter Empörung auf. »Du hast mir beim Ausziehen zugesehen.«

»Ich habe es nicht gesehen. Ich habe es in mich aufgesaugt. Ich habe alles beobachtet, was du gemacht hast, sooft ich konnte.« Er strich mit den Fingerrücken über ihre Brüste. »Das gehört sich nicht, aber ich konnte nicht wegsehen. Meine Augen wollten nur von dir erfüllt sein.«

Sie beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. »Bevor du meine Träume erfüllt hast.«

Er hielt sie fest und wusch sie zuerst, dann warf er den Waschlappen zur Seite und benutzte seine Hände. Seine feuchten Finger legten sich oben und unten um sie, ein Daumen bearbeitete ihre Brustwarze, während der andere ihre Klitoris suchte. »Ich wollte noch mehr. Ich wollte dich nehmen, während du schliefst.«

»Thierry.« Sie stieß einen rauen, atemlosen Laut aus.

»Es wäre ganz einfach gewesen, dein Nachthemd hochzuschieben, deine Schenkel zu spreizen und in dich einzudringen.« Das Wasser spritzte um sie herum, als er sie hochhob. »Ich wollte, dass du aufwachst, während ich tief in dir bin und dich nehme.« Er ließ sie herunter auf seinen dicken steifen Schaft, bis sie jeden Zentimeter davon in sich aufgenommen hatte. »In der Nacht, als ich dich nackt fand«, murmelte er, während sie einen schnellen, hilflosen Höhepunkt erreichte und in seinen Armen erzitterte, »hätte ich es fast getan.«

Bei dieser Erinnerung presste sie die Schenkel zusammen. Sie musste daran denken, was sie das nächste Mal mit ihm tun wollte, wenn er nackt war. Wie ihn wieder in den Mund zu nehmen. Ihn damit zu wecken.

Jema blickte nach unten und sah, dass sie sich am Rand des Waschbeckens festkrallte. Jetzt würde sie ihren Slip wechseln müssen; er war ganz durchnässt. Hör auf, an Sex zu denken.

Sie wusste, dass es andere, ebenso wichtige Dinge gab, über die sie sprechen mussten. Zum einen, wie er in ihre Träume eingedrungen war. Und da war auch die Tatsache, dass er glaubte, ein Vampir zu sein, und dass sie todkrank war. Letzteres machte ihr am meisten Sorgen. Es war ihr egal, ob er ein siebenhundert Jahre alter Dämon war oder ein verfluchter Tempelritter oder nur ein etwas gestörter Mann, der glaubte, es zu sein. Thierry konnte alles sein, sie würde ihn trotzdem lieben. Aber würde er sie noch lieben, wenn er erfuhr, dass sie bald starb?

Ja. Das würde er, antwortete ihr Herz.

Kurz bevor es Zeit wurde, zum Maskenball aufzubrechen, ging Jema nach unten ins Wohnzimmer, wo Meryl und Daniel auf sie warteten.

»Du siehst großartig aus, Mutter.« Sie bewunderte Meryls weißes Schneeköniginnenkostüm und musste laut lachen, als sie Daniel Bradford sah, der als verrückter Wissenschaftler verkleidet war. »Was ist denn das? Sie sehen aus wie Frankenstein.«

»Wer sagt dir, dass ich es nicht bin?«, meinte Daniel und wackelte mit seinen haarigen falschen grauen Augenbrauen.

Meryl stieß ein verärgertes Brummen aus. »Können wir jetzt bitte gehen? Ich möchte nicht zu spät kommen.«

Valentin Jaus’ Anwesen war wie ein Leuchtfeuer am Seeufer. Jema hielt den Atem an, als sie sah, dass die Wege und Zufahrten von Tausenden dunkelblauer Kerzen in Kristallhaltern erhellt wurden. Über ihnen hingen silberblau-metallische Ketten in den Bäumen, an denen kristallene Spinnen, Geister und Fledermäuse baumelten.

»Was für eine merkwürdige Farbwahl für Halloween«, meinte Daniel, während er Meryl und Jema über den Weg zur Eingangstür von Derabend Hall begleitete. »Ich glaube nicht, dass ich schon mal alles in Blau dekoriert gesehen habe.«

Andere Gäste kamen ebenfalls gerade an, und als Jema sah, wie wunderschön seine Freunde gekleidet waren, beglückwünschte sie sich im Nachhinein dafür, dass sie ihn gebeten hatte, ihr bei der Auswahl zu helfen.

Ein Paar sah in seinen reich bestickten Kostümen mit blutroten unechten Edelsteinen aus wie italienische Adlige zur Zeit der Renaissance. Die lockigen schwarzen Haare der Frau waren zu einer Hochfrisur aus glänzenden Kringeln aufgetürmt, während der Mann sein braunes Haar zu einem kurzen, kompliziert geflochtenen Zopf zusammengefasst hatte. Beide trugen steife schwarze Satinmasken mit gold-rotem Rand.

Alle waren maskiert, was Jema daran denken ließ, ihre kleine Augenmaske aus blauem Satin aufzusetzen, die zu dem Kleid gehörte. Als sie sie über den Augen befestigte, kam sie sich vor wie Zorro, war jedoch auch froh, dass der Stoff die blauen Flecken überdeckte. Make-up versteckte nicht alles.

»Mademoiselle«, sagte jemand, und als sie aufsah, verbeugte sich ein dunkelhaariger Riese in einem Kaufmannskostüm vor ihr. »Wir sind geblendet von Ihrer Schönheit.« Sein deutscher Akzent betonte den tiefen Bass seiner Stimme. »Suzerän Jaus hätte keine hübschere Lady wählen können, um seinem Fest Glanz zu verleihen.«

»Hallo.« Bevor sie sich selbst vorstellen und seine Annahme korrigieren konnte, verbeugte sich der Mann erneut und ging vor ihnen her. Eine zierliche Rothaarige, die als Harlekin verkleidet war, sah sich mit offensichtlicher Neugier nach Jema um, bevor sie zu dem dunkelhaarigen Kaufmann aufschloss.

»Was ist ein Suzerän?«, fragte Daniel sie.

»Das ist ein altes Wort und bedeutet ›Herr‹«, sagte sie mit einem Stirnrunzeln. »Es ist seit dem Mittelalter nicht mehr gebräuchlich. Vielleicht hat es etwas mit dem Maskenball zu tun.«

Meryls Mundwinkel verzogen sich, als sie die beiden Männer mit Brustschilden sah, die authentisch aussehende Schwerter in Schwertscheiden bei sich trugen. »Diese ganzen Kostüme sind lächerlich. Wissen die Europäer denn gar nichts über Halloween?«

»Ich glaube, sie haben es erfunden«, witzelte Daniel.

Valentin Jaus begrüßte sie an der Tür. Er trug das Kostüm eines Prinzen, im gleichen mitternachtsblauen Farbton wie Jemas, mit glitzernden, silbernen Epauletten und falschen Orden und Schleifen aus Kristall. Sein helles Haar war zu einem altmodischen Zopf zusammengebunden, was die kantigen Linien seines Gesichts majestätischer als je zuvor wirken ließ. Er verbeugte sich vor Meryl und Daniel, dann lächelte er und küsste Jema die Hand.

»Miss Shaw«, sagte er und strahlte sie an. »Sie sehen wunderschön aus.«

»Ich fühle mich wie Holiday Barbie«, murmelte sie, was ihn lachen ließ. »Aber vielen Dank.« Sie bemerkte die weißen Federn, die in einen seiner Ärmel gestickt waren, sodass er eher wie ein Vogelflügel wirkte. »Sind Sie der Schwanenprinz?«

»Sie sind eine aufmerksame Beobachterin.« Er hielt ihr den Arm hin. »Kommen Sie, ich stelle Sie meinen Freunden vor. Ich habe damit angegeben, wie schön meine Nachbarschaft ist; Sie werden der Beweis dafür sein.«

Jema blickte sich zu ihrer Mutter und Daniel um, aber sie waren bereits eingetreten und begrüßten die anderen Gäste.

»Ich sehe niemanden, den ich kenne«, sagte sie, als sie sich bei Jaus einhakte, »deshalb müssen Sie mich vermutlich allen vorstellen.«

Er schenkte ihr ein eher geheimnisvolles Lächeln. »Ich lebe nur dafür, Mylady.«

Jaus war der perfekte Gastgeber und bewegte sich selbstbewusst durch seine Gäste. Jema stellte fest, dass seine Freunde sehr höflich, wenn auch manchmal etwas steif waren, und bemerkte, dass die meisten, wie der Mann, der draußen mit ihr gesprochen hatte, einen ähnlichen Akzent hatten wie Valentin.

»Kommen die meisten Ihrer Freunde wie Sie aus Österreich?«, fragte sie, nachdem sie einem großen blonden Mann begegnet waren, der wie ein berühmter Komponist aus einer vergangenen Epoche gekleidet war. Der Komponist hatte sogar seine Hacken zusammengeknallt, als er sich vor ihr verbeugte.

»Sie kommen aus Österreich, Deutschland und der Schweiz«, sagte er. »Ein paar auch aus Spanien und Frankreich. Ich fürchte, wir sind eine sehr europäische Gruppe, Miss Shaw.«

»Ich liebe die Kostüme.« Sie bemerkte eine gewisse Uniformität, so als hätte jeder sich seins bewusst so ausgeliehen, dass es in eine bestimmte Epoche passte. »Wissen Sie, wenn man alle Leute hier im Raum ins vierzehnte Jahrhundert zurückschicken würde, dann würden sie da perfekt hineinpassen.«

»In der Tat.« Er warf ihr einen besorgten Blick zu. »Warum sagen Sie das?«

»Sehen Sie sich die Leute doch an.« Sie deutete auf die anderen Gäste. »Sehen sie nicht aus, als wären sie ein zum Leben erwachtes großartiges mittelalterliches Gemälde?«

Er kicherte. »Ich fürchte, wir sind auch eine sehr altmodische Gruppe.«

»Und sehr höflich.« Jema bemerkte, dass niemand auch nur einen Krümel von dem großartigen Buffet gegessen oder sich sein Glas an dem riesigen Champagnerbrunnen gefüllt hatte, der in der Mitte des Raumes stand.

Jaus bemerkte ihr Interesse und fragte, ob sie eine Erfrischung wollte, aber Jema war es peinlich, etwas zu essen oder zu trinken, wenn es niemand sonst tat. »Ich trinke nie viel, wirklich«, sagte sie zu ihm, als er sie durch einen offenen Durchgang in den Ballsaal führte. »Ich vertrage Alkohol nicht besonders gut.«

»Ich auch nicht«, sagte Jaus. »Ich vermisse es, die ersten neuen Weine eines Jahrgangs zu probieren. In meinem Heimatland ist das Tradition.«

Gäste standen auf beiden Seiten des Saals, aber noch tanzte niemand. In den Wandleuchtern und den drei Kristallkronleuchtern brannten so viele Kerzen, dass Jema glaubte, die Hitze auf ihrem Gesicht zu spüren.

»Ich hoffe, die Rauchmelder sind nicht zu empfindlich«, sagte Jema.

Jaus hob eine Hand, und die Musiker des kleinen Ensembles, die sich in einer Ecke aufgestellt hatten, begannen, ihre Instrumente zu stimmen. Er wandte sich um und verbeugte sich vor ihr. »Würden Sie mir die Ehre erweisen, den ersten Tanz des Abends mit mir zu tanzen, Mylady?«

Er wollte mit ihr tanzen? Als Erste? »Oh.« Sie sah auf seine Stiefel, die poliert waren und glänzten. »Sie haben keine empfindlichen Zehen, oder? Ich habe seit Jahren nicht mehr getanzt.«

Anstatt einer Antwort führte er sie auf die Tanzfläche und nahm sie, als ein Walzer erklang, in die Arme.

»Mr Jaus«, flüsterte sie, während sie die ersten Schritte machten. »Niemand tanzt.«

»Sie sind schüchtern«, flüsterte er zurück. »Wir werden ihnen zeigen, wie es geht, ja?«

Jaus erwies sich als wundervoller Tänzer und wirbelte Jema mühelos über die Tanzfläche. Sie wurde ganz atemlos von den schnellen Drehungen und lachte über sich selbst, wenn sie hin und wieder einen Schritt ausließ. Es gelang ihr, ihm nicht auf die Füße zu treten. In der Mitte des Tanzes gesellten sich die anderen endlich zu ihnen, und sie fühlte sich nicht mehr so auf dem Präsentierteller.

Alle beobachteten sie jedoch noch. Überall, wo Jema hinsah, erwiderte ein Augenpaar ihren Blick. Erst da wurde ihr bewusst, dass sie es war und nicht Jaus, die Aufmerksamkeit erregte. Als wäre sie zu dieser Party mit einem Raumschiff von einem anderen Planeten gekommen.

»Bin ich irgendwo schmutzig im Gesicht?«, fragte sie Jaus, als ein älteres Paar in gold-weißen Kostümen der französischen Aristokratie sie erneut eingehend musterte.

Jaus sah sie an. »Nein, nirgends. Warum fragen Sie?«

»Nur so.« Offensichtlich kannten diese Leute sich alle, aber sie kannten sie nicht, also waren sie neugierig. Das musste der Grund dafür sein, dass man ihr so viel Aufmerksamkeit schenkte.

»Sie haben mich belogen«, sagte Jaus, während er in der Mitte der Tanzfläche weitertanzte. »Sie sind eine exzellente Tänzerin. Sie müssen jahrelang heimlich geübt haben.«

Sie grinste. »Sie haben mich erwischt. Ich schleiche mich sechsmal pro Woche heimlich auf Bälle.«

»Sie müssen mir erlauben, Sie einmal zu begleiten.« Er zog sie bei der nächsten Drehung ein bisschen näher an sich. Er roch nach Kamelien, aber er arbeitete ja auch so oft in seinem Garten, dass das fast immer der Fall war. »Ich bin es so leid, mir Sachen auf dem History Channel anzusehen. Ich habe das Gefühl, dass ich inzwischen jede Sendung auswendig kann.«

»Dann sollten Sie mal den Science-Fiction-Kanal probieren. Da gibt es ein paar tolle Miniserien wie Children of Dune. Die mochte ich.« Jema sah nicht viel fern, deshalb suchte sie hastig nach einem anderen Thema. »Haben Ihre Freunde erwartet, dass Sie heute Abend eine Ihrer Freundinnen mitbringen?«

»Ich werde Ihnen ein Geheimnis anvertrauen«, sagte er und beugte sich vor. Seine Hand bewegte sich ihren Rücken hinunter. »Ich habe keine Freundinnen. Ich bin ganz allein auf der Welt, Miss Shaw.«

»Oh.« Jema fragte sich, ob die Frauen von Chicago plötzlich blind geworden waren. Dann fiel ihr ein Grund für so viele verschiedene Frauen in seinem Leben ein. »Sie sind doch nicht schwul, oder?«

»Schwul …? Ah, Sie meinen, wenn ein Mann Männer liebt. Nein, das bin ich nicht.«

»Gott sei Dank. Ich meine, nicht dass es schrecklich wäre, wenn Sie es wären, es wäre nur eine furchtbare Verschwendung.« Sie stöhnte. »Bitte treten Sie mir ruhig auf die Zehen.«

»Es ist schwer zu erraten, welchen Eindruck man auf jemanden macht«, sagte er leise. »Ich bin nicht beleidigt.« Er wischte ein Haar von ihrer Wange und legte seine Hand gegen ihren Hals. »Ich würde sehr gerne wissen, was Sie von mir halten.«

Sie wollte seine Gefühle nicht verletzen, aber ein merkwürdiges Gefühl drängte plötzlich in ihr hoch – als gäbe es nichts Wichtigeres, als völlig ehrlich mit ihm zu sein. Und dann, ehe sie es sich versah, kam die Wahrheit aus ihrem Mund. »Sie sehen natürlich sehr gut aus, und Sie sind toll in Form. Sie sind einer der nettesten Männer, die ich kenne. Ich kenne niemanden, der schönere Blumen züchtet als Sie.«

»Ich verstehe.« Er starrte an ihrem Gesicht vorbei und ließ die Hand wieder zu ihrer Taille gleiten.

»Wissen Sie, wenn Sie zurzeit ungebunden sind, vielleicht könnte ich Ihnen dann eine Frau vorstellen, die ich kenne.« Sie dachte an Sophie Tucker, die eine sehr gut aussehende Rothaarige war. Sie ist außerdem ein Meter fünfundsiebzig groß. »Mögen Sie große Frauen, oder fühlen Sie sich dann unwohl?«

Jaus murmelte etwas in seiner Muttersprache, als die Musiker zu spielen aufhörten, und nahm ihre Hand fest in seine. »Ich danke Ihnen für diesen Tanz, Miss Shaw. Würden Sie mich bitte entschuldigen?«

Besorgt, dass er ihre Bemerkung als Beleidigung aufgefasst haben könnte, folgte ihm Jema über die Tanzfläche. Seine Gäste machten ihm Platz, stürzten dann jedoch auf sie zu, um mit ihr zu sprechen.

»Guten Abend, Fräulein.« Ein Mann, der wie ein Jäger gekleidet war, verbeugte sich. Der Silberfuchs-Fellkragen seines Mantels passte zu der Winterfarbe seiner schmalen Augen und seinem kurz geschnittenen Haar.

»Guten Abend«, erwiderte Jema und lächelte, während sie sich an seinem Köcher vorbeischob, der mit echt aussehenden Pfeilen gefüllt war.

Ein schlanker Südländer im Kostüm eines Matadors hielt sie am Arm fest. »Sie tanzen göttlich, Señorita Shaw. Darf ich um den nächsten Tanz bitten?«

»Vielen Dank, aber im Moment möchte ich nicht tanzen«, sagte sie verlegen. Woher kannte er ihren Namen? »Ich muss zu Mr Jaus.«

Das schien einen magischen Effekt auf die Leute um sie herum zu haben, die so schnell und schweigend zur Seite wichen wie zuvor für ihren Gastgeber. Jema lächelte erneut und lief hinaus in den vorderen Raum, doch in der Zwischenzeit war Jaus verschwunden.

Im vorderen Raum standen die Gäste in Gruppen von zehn oder zwölf zusammen und unterhielten sich. Fünf verschiedene Sprachen summten um Jema herum, während sie sich nach dem tiefen Blau von Jaus’ Kostüm umsah. Merkwürdig, dass sie und der Gastgeber die Einzigen waren, die heute Abend Blau trugen, aber zumindest stachen sie so aus der Menge heraus.

Ist Thierry hier? Sie nahm die Maske ab, wodurch sie noch mehr angestarrt wurde, aber zumindest konnte er sie so erkennen. Ich frage mich, ob ich Mr Jaus sagen sollte, dass ich Thierry eingeladen habe herzukommen. Sie drehte sich zu einem bulligen Mann in einem Bürgerkostüm um. »Haben Sie einen großen dunkelhaarigen Franzosen hereinkommen sehen? Er wird sich umgesehen haben; wir wollten uns hier treffen.«

»Ich verstehe nicht«, sagte der Mann auf Deutsch, und in seiner Stimme schwang offensichtliches Bedauern mit. »Es tut mir leid.«

Jema wiederholte die Frage, musste jedoch feststellen, dass niemand um sie herum halbwegs fließend Englisch sprach. Die meisten sagten nur »Freut mich« oder »Ich verstehe nicht«, genau wie der erste Mann.

»Ich will nicht tanzen«, sagte eine vertraute Frauenstimme irgendwo in der Nähe. Es war leicht, sie zu verstehen, weil sie die einzige Person war, die Englisch sprach. »Ich weiß nicht, wie man das auf Deutsch sagt. Ich meine es ernst. Hände weg, Hans; ich bin vergeben. Sie da – ja, Prinzessin Butterblume, ich rede mit Ihnen –, sprechen Sie vielleicht Englisch? Wunderbar. Wo zur Hölle ist Val?«

Jema sah sich um und versuchte zu erraten, welche Frau Alexandra Keller war. Das Problem war, dass es sich bei jeder zweiten Frau um eine zierliche dunkelhaarige Schönheit mit einer Maske handelte, die ihr Gesicht vollständig verdeckte.

»Alexandra?«, rief Jema, so laut sie es wagte, aber es kam keine Antwort, und sie hörte Alexandras Stimme nicht mehr.

Die einzige Person auf der Party, die ein Arztkostüm trug – etwas, das Alexandra vielleicht tun würde –, schien Daniel zu sein. Durch seinen weißen Laborkittel war er leicht zu erkennen, aber er und ihre Mutter gingen aus dem Raum und verschwanden in einen Flur, bevor Jema sie einholen konnte.

Bitte, hab nicht wieder Brustschmerzen, Mutter, dachte Jema, als sie ihnen folgte. Ich muss lange genug bleiben, um mich bei Mr Jaus zu entschuldigen und um Thierry zu finden.

Thierry fand Jaus’ persönliche Leibwächter beeindruckend, aber nicht unüberwindlich. Er benutzte die Bäume, um über die hohe Sicherheitsmauer zu gelangen, und sprang aufs Dach, von wo aus er über ein geöffnetes Fenster ins Haus gelangte. Er blickte sich in dem Gästezimmer um, wo mehrere Kostümschachteln auf dem Bett lagen. Jaus war schon immer sehr pedantisch darauf bedacht gewesen, auf jede Eventualität vorbereitet zu sein. Es war wirklich schade, dass er nicht wusste, dass Jema Thierry gehörte.

Heute Abend würde er es erfahren.

Beim Durchwühlen der Schachteln stieß Thierry schließlich auf das Kostüm eines dämonischen Lords mit einer passenden Maske, das groß genug für ihn war. Er war wegen Jema hier und nicht, um sich von Jaus’ Jägern einfangen zu lassen, deshalb zog er sich die auffälligen Sachen an und ging nach unten auf die Party.

Thierry witterte Jema im vorderen Raum und folgte ihrem Duft in den Ballsaal. Dann sah er ein Paar in Mitternachtsblau, das in der Mitte des Saals Walzer tanzte.

Es war Jaus, und er hielt Jema im Arm. Er tanzte mit ihr. Lachte mit ihr. Thierry sah auch, wie der Österreicher ihr in den Ausschnitt starrte, und sein attrait, den er verströmte, war so intensiv, dass der Raum vom Boden bis zur Decke mit Kamelien hätte gefüllt sein können. Als Jaus die Hand auf Jemas Hals legte, begann eine ungläubige Wut in Thierry zu brennen.

Jaus hatte sie nicht aus nachbarschaftlicher Freundlichkeit zu einem Maskenball der Kyn eingeladen. Jaus wollte sie. Er hatte vor, sie zu verführen. Er wollte Sex mit ihr haben. Er verwendete in diesem Moment seine Gabe auf sie.

Jema benutzen. Jema nehmen. Während sie immer noch Thierrys Samen im Leib trug. Nicht, wenn er durch ein Loch in seinem Nacken atmet.

Thierrys Dolch war in seiner Hand, als er auf die Tanzfläche trat. Es waren so viele Gäste bewaffnet, dass niemand von ihm Notiz nahm. Er bahnte sich den Weg durch die herumwirbelnden Paare, ganz auf sein Ziel konzentriert, und war nur noch wenige Meter von Jema entfernt, als zwei Männer vor ihm auftauchten. Einer trug das Kostüm eines Pantomimen, der andere das Gewand eines Priesters.

»Mr Durand«, sagte der Priester, als Thierry ihn zur Seite schob, »Sie müssen mit uns kommen.«

Thierry sah auf die lächelnde Maske des Priesters. Die Erinnerung an die Brüder weckte etwas Wildes in seinem Innern. »Warum?« Er hielt dem Mann den Dolch unter das Kinn. »Glaubt ihr, ihr könntet mich noch mal gefangen nehmen?« Er beugte sich vor und genoss die Angst in den dunklen Augen, die zu ihm aufstarrten. »Du hättest nicht aus deiner Zelle kriechen sollen, Priester.«

»Ich gehöre nicht zur Bruderschaft. Ich bin John Keller, Alexandras Bruder.« Als Thierry weitergehen wollte, hielt er ihn am Arm fest. »Mr Durand, hören Sie mir zu. Alle hier, auch Miss Shaw, sind in Gefahr.«

»Gleich wird Miss Shaw es nicht mehr sein«, meinte Thierry. Er sah den zweiten Mann an, der wie ein Pantomime verkleidet war und jetzt die weiße Maske anhob, die sein Gesicht bedeckte. Und bekam den zweiten Schock des Abends, sodass ihm beinahe der Dolch aus der Hand fiel. »Jamys? Mon Dieu, was ist das? Wie kannst du hier sein?«

Sein Sohn, der Tausende von Meilen entfernt in New Orleans sein sollte, griff an ihm vorbei und umklammerte den Arm des Priesters.

»Bitte kommen Sie sofort mit uns, dann erkläre ich Ihnen alles«, sagte der Priester. »Ihr Sohn sagt, dass wir nicht viel Zeit haben.«

»Mein Sohn kann nichts sagen«, knurrte Thierry. »Deine Leute haben ihm das angetan.«

»Er kann durch mich sprechen«, erklärte John Keller und schluckte. »Ich kann seine Stimme in meinem Kopf hören. Ich werde Ihnen alles mitteilen, was er sagt.«

Thierry blickte seinen Sohn an, der nickte. »Du warst fleißig, Junge.« Er blickte auf das tanzende Paar in Blau und schob den Dolch zögernd in die Scheide zurück. »Wir erledigen das schnell.«

Er folgte Jamys und dem Menschen aus dem Ballsaal und einen Flur hinunter in ein Zimmer, wo Jaus’ Sammlung von Schwertern ausgestellt war.

Der Priester schloss die Tür und drehte den Schlüssel. »Mr Durand, Mitglieder einer Straßengang wurden angeheuert, sich auf dieser Party einzuschleichen und Michael Cyprien und meine Schwester Alexandra zu töten. Ihr Sohn hat mich aus ihrer Gewalt befreit. Wir sind gekommen, um Cyprien zu warnen, aber offenbar sind die Verbrecher bereits da und verstecken sich unter den Gästen.«

»Jetzt erinnere ich mich an Sie.« Thierry ging zu dem Menschen und riss ihm die heilige Maske ab. »Sie sind der Priester, den ich in New Orleans beinahe getötet habe.« Er wandte sich an seinen Sohn. »Warum bist du mit ihm zusammen? Warum bist du nicht bei Marcel und Liliette geblieben, wo du in Sicherheit wärst?«

Jamys setzte ebenfalls die Maske ab und kam zu ihnen, um seine Hand an Johns Unterarm zu legen.

»Ihr Sohn kam nach Chicago, um nach Ihnen zu suchen«, sagte Keller zu ihm. »Er hatte Angst um Sie. Er wusste, dass Cyprien den Befehl gegeben hatte, Sie zu suchen. Er hatte Angst, dass einer der Kyn Sie vielleicht umbringt.«

Thierry wollte das Gesicht seines Sohnes berühren, aber Jamys wich ihm aus. Diese kleine Geste der Ablehnung tat schlimmer weh als jede Wunde, die man ihm jemals zugefügt hatte. »Ich habe diese Sache in mir unter Kontrolle. Ich werde dir nicht wehtun, Junge.«

Schweiß lief John Keller über das Gesicht. »Er hat keine Angst vor Ihnen. Er schämt sich.«

»Was?«

»Jamys möchte Ihnen sagen, wie leid es ihm tut, was seine Mutter getan hat.« Der Priester keuchte für einen Moment. »Er hätte es Ihnen sagen müssen, aber er hatte Angst vor ihr und dachte, Sie würden ihm nicht glauben. Er denkt, es sei seine Schuld, was passiert ist.« Er blickte Thierrys Sohn an. »Ich glaube nicht, dass ich das noch lange durchhalte. Ich habe das Gefühl, dass ich gleich ohnmächtig werde.«

Mit einem Nicken nahm Jamys die Hand von Kellers Arm. Er ging zu den Schwertern hinüber, die Jaus an die Wand gehängt hatte, und betrachtete sie, so als versuche er zu entscheiden, welches er nehmen sollte.

Thierry setzte seine Maske ab und stellte sich neben seinen Sohn vor die Wand. Jamys hatte sich seit Hunderten von Jahren nicht verändert – würde sich nie verändern –, aber wenn er erwachsen geworden wäre, dann wäre er das Ebenbild seines Großvaters. Thierry konnte etwas von Jean-Vayle Durands Entschlossenheit in Jamys’ Augen sehen, während er ihn beobachtete.

Was konnte Thierry sagen, um die Wunden zu schließen, die immer noch in seinem Sohn bluteten? Vielleicht war es an der Zeit, Jamys zu zeigen, dass er nicht der einzige Durand war, der noch immer blutete.

»Deine Mutter hat unser Haus ins Elend gestürzt, aber das Böse war immer in ihr«, sagte Thierry. »Ich habe sie zu sehr geliebt, um mir zu gestatten, es zu sehen. Ich glaube, das war es, was mich in den Wahnsinn getrieben hat. Nicht die Dinge, die sie meinem Körper angetan haben. Sondern meine Blindheit, was sie anging, und dass ich dich und unsere Familie nicht vor ihr beschützen konnte.«

Jamys schüttelte heftig den Kopf und wich ihm aus, ging zur nächsten Vitrine mit Schwertern.

»Ich verstehe, warum du dir Vorwürfe machst«, sagte Thierry und folgte ihm. »Genau das tue ich schon die ganze Zeit, seitdem sie tot ist. Das ist einer der Gründe, die mich von dir fortgetrieben haben. Ich glaube, deine Mutter wollte es so. In ihrem Hass konnte sie die Liebe nicht verstehen. Sie konnte sie nur zerstören. Jetzt ist sie tot, aber das Böse in ihr ist noch da. Muss das für immer zwischen uns stehen? Muss ihr Hass uns weiter auseinandertreiben? Haben wir beide nicht genug gelitten?«

Der Junge bedeckte sein Gesicht mit den Händen.

Thierry ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich hätte dich nicht bei Michael zurücklassen sollen. Ich habe nicht daran gedacht, wie du dich fühlen musst, dass du dir Vorwürfe machen würdest, genau wie ich. Ich konnte nicht denken, Jamys. Der Wahnsinn hat mich aufgezehrt. In einem lichten Moment hatte ich furchtbare Angst. Ich fürchtete, ich könnte dich verletzen oder Marcel oder Liliette und wäre nicht in der Lage, mich zu kontrollieren.« Er zog den zitternden Jungen in seine Arme und hielt ihn fest. »Das konnte ich nicht riskieren. Vergib mir, mein Sohn.«

Mehrere Minuten lang standen sie so und hielten sich fest.

»Mr Durand«, sagte der Priester, der jetzt erschöpft klang. »Ich unterbreche Sie nur ungern, aber Ihr Sohn hat mir noch etwas gesagt. Der Anschlag ist für Mitternacht geplant.« Als Thierry zu ihm hinübersah, deutete Keller auf eine große polierte Standuhr aus Eichenholz und Messing in der Zimmerecke. »Uns bleiben nur noch zehn Minuten.«

Michael Cyprien kopierte die letzten Daten von Alexandras Computer und nahm die CD aus dem Brenner. Seit einer halben Stunde hörte er jetzt schon Valentin Jaus zu, der sich seinen Frust über Jema Shaw und seine Wut auf sich selbst von der Seele redete. Er schwieg, bis der Österreicher schließlich um die Erlaubnis bat, von seinem Posten zurücktreten und in sein Heimatland zurückkehren zu dürfen.

»Ihr könnt als Suzerän nicht zurücktreten.« Nachdem er die CD in eine Schutzhülle gelegt hatte, wandte er sich an Jaus. »Ich brauche alle Männer, denen ich in diesem Land vertrauen kann. Ihr seid einer davon.«

»Ich habe mich mit Lucan in Verbindung gesetzt und ihn gefragt, was ich mit Durand machen soll«, erklärte Jaus. »Er meinte, man könne ihn nur aufhalten, indem man ihn tötet.«

Cyprien wusste, dass sein Freund absichtlich versuchte, ihn wütend zu machen. »Das war vermutlich ein weiser Rat. Lucan hat ihn in Dublin gefangen genommen.« Er blickte von den Akten auf, die er durchblätterte. »Ich hätte es lieber, wenn Ihr Euern Kontakt zu Lucan auf ein Minimum beschränkt. Er wird Euch benutzen, um an mich heranzukommen.«

»Das ist ein weiterer Grund, warum Ihr mich gehen lassen solltet. Ich kann das nicht mehr, Michael.« Jaus’ Schultern sanken nach vorn. »Ich würde es gerne beenden, jetzt, bevor die Scham mich zugrunderichtet.«

»Was soll ich Tremayne sagen?«, fragte Michael und ließ einen Teil seiner eigenen Frustration in seiner Stimme mitschwingen. »Dass der Mann, den er persönlich als Suzerän von Chicago eingesetzt hat, vor der Verantwortung davonläuft? Weil eine Menschenfrau ihn abgewiesen hat?«

Jaus’ Gesichtsausdruck wurde unnahbar und arrogant. »Was immer der Grund ist, es ist mein Recht.«

»Wisst Ihr, was ich hier tue? Ich mache Kopien von Alexandras Forschungen, damit ich sie Tremayne geben kann.« Michael holte die Ausdrucke, die er von den Blutprofilen gemacht hatte, aus dem Drucker. »Und zwar ohne ihr Wissen oder ihr Einverständnis.«

»Ihr seid mutiger, als ich dachte«, meinte Jaus.

»Mut hat nichts damit zu tun. Sie will, dass ihr Bruder am Leben bleibt, und das ist der Preis, den ich dafür zahlen muss.« Michael steckte die Kopien der Berichte in einen Umschlag und verschloss ihn. »Ich liebe sie, aber ich bestehle sie. Ich wünschte, es wäre anders, aber ich bin auch noch anderen verpflichtet, nicht nur meiner Geliebten. Tremayne will diese Informationen. Solange ich sie ihm gebe, bleibt sie bei mir und ihr Bruder am Leben.«

»Also muss ich auch Kompromisse machen.« Jaus rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Mich mit dem zufriedengeben, was ich habe. Ist das Euer weiser Rat, Seigneur?«

»Ich würde niemals jemanden den Rat geben, eine Frau zu lieben, die er vielleicht eines Tages töten muss«, erwiderte Michael. »So wie ich vielleicht Alexandra.«

Jaus sah entsetzt aus. »Das könnt Ihr nicht ernst meinen. Ich habe gesehen, wie sehr Ihr sie liebt. Ihr würdet lieber selbst sterben, als ihr etwas anzutun.«

»Es geht nicht darum, ihr etwas anzutun. Sondern darum, sie zu retten. Ihr glaubt, Ihr kennt Richard, aber ich bin der Einzige, der ihm nah genug gekommen ist, um ihn wirklich zu kennen. Ich weiß genau, was er mit Alexandra tun würde. Ich werde niemals zulassen, dass sie ein solches Schicksal erleidet, selbst wenn es bedeutet, dass ich sie töten muss.« Er reichte Jaus die Dokumente und die CDs. »Sendet das mit privatem Kurier nach Dundellan Castle. Schreibt drauf, dass es vertrauliche Unterlagen für Richard allein sind.«

»Wenn Alexandra entdeckt, was Ihr da tut, wird sie Euch verlassen«, warnte Jaus.

»Wenn sie es tut, wird sie sich nicht daran erinnern«, meinte Cyprien. Er hielt Jaus’ misstrauischem Blick stand. »Alexandra ist noch menschlich genug, dass ich sie mit meiner Kyn-Gabe beeinflussen kann. Meine ist, dass ich sie alles vergessen lassen kann, was ich will.«

Jema ging durch den Korridor und sah durch jede geöffnete Tür, an der sie vorbeikam, aber sie konnte ihre Mutter und Daniel nicht finden. Gerade wollte sie aufgeben und zur Party zurückkehren, als sie eine geschlossene Tür sah und ihre Mutter hörte, die sich dahinter beschwerte.

Da ist sie. Sie öffnete die Tür, um hineinzublicken, und sah ihre Mutter und Daniel mit dem Rücken zu ihr stehen. Sie durchsuchten die Regale in dem Raum, der Jaus’ Bibliothek zu sein schien. Sie öffnete den Mund, um sie zu fragen, was sie da taten.

»Ich will nicht, dass du sie in dieses private Krankenhaus bringst«, sagte Meryl. »Die Leute werden zu viele Fragen stellen. Ich habe dir gesagt, wenn wir auf Nummer sicher gehen wollen, müssen wir sie umbringen.«

Wie eine Schlafwandlerin schlüpfte Jema ins Zimmer.

»Mord habe ich nie zugestimmt, Meryl.« Daniel zog ein dickes Buch heraus und sah dahinter. »Unsere Vereinbarung schadet niemandem. Jema wird sicher weggesperrt sein, und du kannst ihre Millionen ausgeben.«

»Es sind nicht ihre Millionen; es sind meine«, fuhr ihre Mutter ihn an.

Der Doktor seufzte. »Wenn Jema dreißig wird, besteht kein Risiko mehr, dass das Anwesen an eine Wohltätigkeitsorganisation fällt. Sie erbt alles, was James ihr in dem Treuhandfonds hinterlassen hat. Wir haben den Papierkram erledigt; du bist ihr gesetzlicher Vormund. Die Treuhänder können dann nicht länger darüber bestimmen, was du mit dem Geld machst.«

Jema presste sich mit dem Rücken an die Wand, aber weder ihre Mutter noch Bradford bemerkten sie.

»Es wird mir dennoch erst gehören, wenn sie tot ist«, widersprach Meryl ihm.

»Ich verstehe nicht, wie du so kaltherzig sein kannst«, beschwerte sich Daniel. »Jema ist deine Tochter. Sie ist alles, was dir von James geblieben ist, Herrgott noch mal.«

»James hasste mich ihretwegen. Er hat mich beschuldigt, sie bei dem Unfall in der Höhle beinahe getötet zu haben. Hat es ihn interessiert, dass ich fast gestorben wäre? Dass der Unfall mich zum Krüppel gemacht hat? Nein. Er wollte nur seine kostbare Tochter.«

Meryl rollte zu einem Schreibtisch und fing an, ihn zu durchsuchen.

»James war wütend über das, was du getan hast«, sagte Daniel. »Wenn er weitergelebt hätte, dann hätte er dir vergeben.«

»Er hätte sich von mir scheiden lassen, du Idiot. Warum, glaubst du, hat er sein Testament geändert, bevor er nach Griechenland zurückflog? Es war, als wenn er gewusst hätte, dass ich die nächsten dreißig Jahre damit verbringen würde, diese kränkliche kleine Schlampe am Leben zu erhalten, damit ich bekomme, was mir zusteht.« Meryl betrachtete sich in dem großen Spiegel an der Wand. »Ich kann das keine Minute länger ertragen. Weißt du, wie es ist, sie herumlaufen und lächeln und alles tun zu sehen, was ich nicht kann? Sie sollte in diesem Rollstuhl sitzen. Nein. Sie hätte in dieser verfluchten Höhle sterben sollen. Dann hätte James nicht aufgehört, mich zu lieben.«

Jema sah durch das Zimmer und wusste, dass Meryl jeden Moment nah genug sein würde, um Jemas Spiegelbild im Spiegel zu sehen. Jema im Spiegel … Jema im Spiegel … Das Gespräch mit Luisa, das sie verdrängt hatte.

Das, an das ich nicht denken will. Plötzlich fiel Jema, die wie gelähmt und in Gedanken versunken dastand, alles wieder ein.

Roy sucht etwas für Ihre Mutter. Luisa war nach dem Ende ihrer Schicht in Jemas Büro gekommen. Wissen Sie, ob wir eine Ah-midge haben, Miz Jem?

Sie hatte gelächelt. Was ist eine Ah-midge?

Machen Sie keine Witze darüber, sagte Luisa, reckte das Kinn und ahmte die Haltung der Eventmanagerin nach, wenn sie wütend war. Ich geh zur Abendschule. Ich mach meinen Abschluss; danach geh ich aufs College. Sie werden schon sehen – dann red ich genauso klug wie Sie, und mein Baby wird das auch.

Ich weiß, dass du das tun wirst. Jema bewunderte Luisa und wie hart sie arbeitete, nicht nur, um sich selbst und das Baby durchzubringen, das sie erwartete, sondern um ihre Lebenssituation zu verbessern. Sie schwor sich, alles zu tun, was sie konnte, um dem Mädchen zu helfen.

Luisa hatte aus dem Büro geblickt und die Stirn gerunzelt. Vielleicht sucht Roy ja nach Ihnen, Miz Jem. Sehen Sie Ihr Namensschild da drüben im Spiegel?

Jema war aufgestanden, um es sich anzusehen. Das Schild an ihrer Bürotür, JEMA SHAW, war in dem Schaukastenspiegel zu sehen, der kurzfristig hier unten abgestellt worden war, und las sich WAHS AMEJ.

Sehen Sie? Jema rückwärts heißt Ah-midge. Keine Sorge, Miz Jema. Ich sag’s niemandem. Ich kann ein Geheimnis für mich behalten.

Luisa war gegangen und hatte über den Witz gekichert. Am nächsten Tag hatte ihre Mutter angerufen und ihr schluchzend erzählt, dass Luisa angegriffen worden war und schwerste Verbrennungen erlitten hatte und dass man nicht glaubte, dass sie die Nacht überleben würde.

Die Worte hämmerten in ihrem Kopf.

Jema. Ah-midge. Image. Hommage.

Meryl rollte am Spiegel vorbei und ging die Bücher auf einem weiteren Regal durch. Jema sah in den Spiegel, in dem sie nicht zu sehen war, und erstarrte. Das Gleiche war an jenem Abend passiert, im Museum, nachdem Luisa gegangen war. Als sie dagestanden und auf das Spiegelbild ihres Büroschildes gesehen hatte. Sie hatte an Meryl gedacht. Daran, dass ihre Mutter sie manchmal ansah, als wenn sie sich wünschte, Jema würde einfach verschwinden. Dann war es passiert, genau wie jetzt. Sie war durchsichtig geworden und dann unsichtbar.

Ihr Bild tauchte langsam im Spiegel wieder auf und verschwand dann wieder.

Im Museum war es nicht das erste Mal gewesen. Es hatte andere Zeiten gegeben, die sie vergessen hatte, als sie noch ein kleines Mädchen war. Eine Stunde lang hatte sie im Museum in den Spiegel gestarrt, bis es ihr gelungen war, sich wieder sichtbar zu machen. Das hatte ihr eine solche Angst gemacht, dass sie sich weigerte, sich daran zu erinnern. Sie hasste Spiegel schon, seit sie ein Kind war, aber jetzt wusste sie, warum.

Jema starrte ihr Spiegelbild an. Wenn ich es kontrollieren könnte …

Daniel Bradford ging direkt an Jema vorbei, ohne sie zu sehen. »Ich frage mich, ob das etwas Besonderes ist.« Er öffnete eine Glasvitrine und holte ein langes, gefaltetes, sehr alt wirkendes Tuch heraus. »Sieh dir das an.« Er zeigte Meryl eine Seite des Tuches, auf dem ein christusähnliches Gesicht zu sehen war.

»Das ist eine billige Reproduktion des Mandylion«, fuhr diese ihn an. »Es soll eines der Leichentücher Christi gewesen sein – und es ist nichts weiter als religiöser Unsinn. Die Hommage muss etwas Griechisches sein. Etwas Älteres, vielleicht ein Krug oder eine geschnitzte Truhe.«

»Ich habe mich manchmal gefragt, ob Jema nicht die echte Hommage von Athos ist, die James aus Griechenland hergebracht hat«, sagte Daniel, und um seine Augen bildeten sich amüsierte Lachfältchen. »Schließlich hat er sie in der Höhle gefunden, wo du sie geboren hast. Er hat sie jedenfalls wie ein seltenes und unbezahlbares Objekt behandelt. Und er hat ihr sein gesamtes Vermögen hinterlassen und dir keinen einzigen Penny. Vielleicht sollte das sein kleiner Scherz sein.«

»Nur dir kann etwas so Dämliches einfallen, Daniel.«

»Irgendjemandem muss es doch einfallen.« Daniel drehte sich um und sah Jema direkt an. Er kam auf sie zu und zog ein Buch aus einem Regal, das nur wenige Zentimeter von ihr entfernt war. Er sog Luft durch die Nase. »Es riecht, als würde Jaus seine Freunde da draußen nach Äpfeln angeln lassen.«

Jema wartete, bis Daniel gegangen war, bevor sie leise die Tür schloss und floh.

Verzweifelt glitt Jemas Blick über die Masken der Gäste auf der Suche nach jemandem, der wie Alexandra oder Thierry aussah. Sie sah eine Gruppe von Nachzüglern, die gerade hereinkamen, und lief auf sie zu. Sie trugen mittelalterliche Tierkostüme mit sehr realistischen Masken.

Ein paar Schritte vor einem Mann mit einer Hyänenmaske blieb sie stehen. Sie musste keine Probe von der Maske nehmen, um das Haar wiederzuerkennen. Es war das gleiche, das sie auf dem Opfer bei dem fremdenfeindlichen Mord gefunden hatte. Die gleichen Masken hatten außerdem die Männer bei dem Überfall auf sie getragen.

Daniel Bradford hielt sich für einen geduldigen Mann. Das musste man sein, wenn man für Meryl Shaw arbeitete. Es war merkwürdig, dass er jetzt, nach drei Jahrzehnten des Planens, Wartens und Forschens, in denen er immer getan hatte, was sie wollte – oder zumindest so getan hatte, als wäre das so –, plötzlich feststellte, dass seine unendliche Geduld am Ende war.

»Es ist nicht hier.« Meryl ließ sich in den Rollstuhl zurücksinken. »Können wir in ein anderes Zimmer gehen?«

Er legte das Tuch beiseite und zog sich ein Paar Latexhandschuhe an, bevor er die Arzttasche öffnete, ohne die er nirgendwo hinging. Heute Abend hatte er einen silbernen Flachmann mit Meryls Lieblings-Bourbon und ein Kristallglas hineingetan.

»Bei all den vielen Leuten würde das merkwürdig aussehen.« Daniel füllte das Glas und brachte es ihr. »Hier, meine Liebe. Trink etwas.«

»Wie aufmerksam.« Meryl klang sarkastisch, aber sie trank das halbe Glas mit zwei Schlucken aus. »Oh, das hier ist sinnlos. Wenn ich erst das Geld habe, kann ich Leute bezahlen, um das Haus zu durchsuchen. Hol Jema und lass uns nach Hause gehen. Du kannst das Krankenhaus anrufen und die Vereinbarung rückgängig machen, sobald wir zur Hause sind.«

»Wie ich dir schon mehrfach gesagt habe, Meryl, werde ich sie nicht umbringen.« Daniel hob das Tuch auf und testete seine Reißfestigkeit. Winzige Flachsreste flogen aus dem Stoff auf den Handschuh, aber das Material war erstaunlich stabil. Er fragte sich, ob es vielleicht tatsächlich das Leichentuch Christi war. Wäre das nicht passend?

»Du tust, was ich dir sage.« Sie trank das Glas aus und ließ es auf den Teppich fallen. »Oder soll ich die Polizei rufen und ihnen sagen, dass du seit dreißig Jahren illegal als Mediziner tätig bist?«

»Ich habe lediglich Jema und dir geholfen.« Das stimmte beinahe. Er hatte einige Maßnahmen ergriffen, um dafür zu sorgen, dass Meryl ihren Rollstuhl niemals verlassen würde, und er hatte das Tagebuch verbrannt, das er unter James Shaws persönlichen Sachen gefunden hatte, die von Athos in die Staaten geschickt worden waren.

»Das wird sie nicht interessieren, und diesmal werden sie dich nicht nur für bankrott erklären und dir die Lizenz entziehen. Diesmal wanderst du ins Gefängnis.« Meryl lächelte. »Vor allem, wenn ich ihnen sage, dass du an zwei Morden beteiligt warst: an Roys und an Jemas.«

Wut, etwas, das Daniel selten empfand, drängte in ihm hoch. »Ich konnte dich nicht davon abhalten, Roy zu töten, aber ich werde nicht zulassen, dass du Jema etwas tust. Sie ist wirklich die Hommage von Athos, weißt du.«

»Sie ist wertlos, und du kannst mich nicht aufhalten, du lächerlicher Schwächling.« Meryl warf einen Stapel Bücher um, ohne sich um den Lärm zu scheren, den sie machten, als sie zu Boden fielen. »Wen, glaubst du, werden sie für den Mörder halten? Den Arzt, der schon wegen Experimenten an schwachsinnigen alten Leuten in seinem Altenheim verurteilt wurde, oder eine trauernde, hilflose Frau in einem Rollstuhl, die ihn in ihr Haus aufnahm und ihm vertraute?«

»Jem hätte meine Tochter sein sollen.« Daniel spannte das Tuch und wickelte sich die Enden um seine Hände. »Du hast keine Ahnung, wie kostbar sie ist. Sie war immer der Grund, warum ich geblieben bin. Es war nie das Geld, das du mir versprochen hast.«

»Oh Gott.« Meryl rollte mit den Augen. »Erspar mir deine Hingebungsvoller-Arzt-Ergüsse. Das ist schon seit Jahren nicht mehr überzeugend. Du gibst ihr morgen früh eine Überdosis Insulin, und dann ist alles vorbei.«

Daniel trat hinter sie. »Es gibt da etwas, das ich dir nicht gesagt habe, Meryl. Dr. Keller hatte ganz recht.« Schnell schlang er das Tuch um ihren Hals und wickelte die Enden umeinander, zog sie zu. An ihrem Ohr flüsterte er: »Jemas Diabetes verschwand, als sie ein Jahr alt war. Seitdem hat sie keine mehr.«

Während Meryl nach Luft rang und kämpfte, hielt Daniel das Tuch fest in der Hand und erzählte ihr alles, was sie über ihre Tochter nicht wusste. Dass James Shaw sie in seinem Tagebuch als Hommage von Athos bezeichnet hatte, weil sie in jener Höhle geboren worden war und weil sie der einzige wirkliche Schatz gewesen war, den er in seinem Leben gefunden hatte.

Der Gestank von Urin stieg auf, als sich Meryls Blase entleerte.

Daniel machte weiter, lockerte das Tuch nur ab und zu ein wenig, um Meryl atmen zu lassen, und drückte wieder zu, bevor sie es ein zweites Mal tat. Er beschrieb ihr, wie überrascht er gewesen war, als er die merkwürdigen Pathogene in Jemas Blut fand und dass sie nicht nur ihre Zuckerkrankheit geheilt, sondern angefangen hatten, das Kleinkind zu verändern. Wie schwer es gewesen war, die richtige Kombination von Mitteln zu finden, die sie weiterleben ließen und ihre bizarren Symptome unterdrückten.

Irgendwann während Daniels Beschreibung, wie er Jemas ersten Liebhaber verjagt und alle anderen bestochen hatte, die ihr zu nahe gekommen waren, starb Meryl.

Daniel blickte auf seine Arbeitgeberin hinunter. Ihr Oberkörper war nach vorn gesackt und hatte sich im Rollstuhl gedreht, und ihre Zunge hing ihr aus dem weit geöffneten Mund.

»Mach dir keine Sorgen, meine Liebe.« Er lächelte ihr in die herausquellenden Augen und das blutunterlaufene Gesicht, bevor er ihr einen Abschiedskuss auf ihr weißes Haar gab. »Ich passe gut auf unser kleines Mädchen auf. So, wie ich es schon immer getan habe.«
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Alex taumelte durch die Kyn, unfähig, sich verständlich zu machen, jetzt sogar unfähig zu sprechen, weil sie von allen Seiten bombardiert wurde.

Die Knarre in meiner Tasche ist geladen, entsichert –

Kann es gar nicht abwarten, ein paar von den reichen Arschlöchern abzuknallen –

Raze wird es lieben –

Den Typen mit der roten Maske zuerst – ihn erschießen wir zuerst – Cyprien –

Ins Herz oder in den Kopf, Herz oder Kopf –

Da waren noch mehr Gedanken, Gedanken auf Französisch und Deutsch, die hinter den anderen erklangen, genauso wild und tödlich wie die der Killer, die auf Englisch dachten. Bilder von Schwertern und Kupferkugeln und vorgestelltem Töten.

Zu viele, um sie auszublenden. Zu laut und bösartig, um sie zu ertragen.

»Michael«, schrie Alex schrill, aber die Gäste unterhielten sich, und die Musik klang aus dem Ballsaal herüber, sodass ihre Stimme dagegen nicht ankam.

Alex hätte sich beinahe auf die Knie fallen lassen, doch starke, vertraute Arme fingen sie auf.

»Ich kenne Sie«, Thierry Durands goldene Augen funkelten hinter einer Dämonenlord-Maske. »Sie haben mir meine Beine zurückgegeben. Sie haben meine Füße kleiner gemacht. Jetzt werde ich in keine meiner Stiefel mehr passen.«

»Thierry.« Sie klammerte sich an ihn. Ein paar Meter entfernt sah sie, wie Valentin ruckartig den Kopf drehte und sie ansah. »Es sind ungefähr zehn Männer in diesem Raum, die jeden Moment anfangen werden, mit Kupferkugeln auf die Leute zu schießen …«

Der Moment stellte sich als der nächste heraus.

Schüsse erklangen, schnelle Explosionen, Metall pfiff, während es durch die Luft zischte. Kugeln trafen die Gäste aus allen Richtungen. Blut spritzte in weiten, tiefroten Schwaden an die weißen Wände.

»Au secours«, schrie Thierry. »Ayuda. Hilfe.«

Er schrie erneut um Hilfe, diesmal auf Englisch, bevor er Alex im nächstgelegenen Flur in Deckung zog und sie mit seinem größeren Körper schützte, bis sie dort waren. Er drückte sie einem Mann mit orangefarbenen Dreadlocks in die Arme, dessen Gesicht mit schwarzer Farbe beschmiert war.

Der Geruch von verbranntem Schießpulver und verwelkenden Blumen wurde beinahe unerträglich.

»Sie geben die Frauen weg?«, sagte der Mann, als er sie hinter sich zog. »Hey, John, die hier ist klasse. Kann ich noch drei haben?«

»Schnauze, Hurley. Sie ist meine Schwester.« John, der ein Priesterkostüm trug, legte die Arme um Alex. »Haben sie dich getroffen?«

Sie schüttelte den Kopf und hielt sich dann die Hände über die Ohren. Die Gedanken der Killer erhoben sich wie eine Flutwelle des Bösen, die ihr Bewusstsein zu überschwemmen drohte.

»Sie werden so lange weiterschießen, bis sie Michael gefunden und getötet haben«, sagte sie, stieß die Worte keuchend aus, während der Hass ihr Inneres zerriss. »Ihr müsst ihn unbedingt rausbringen.«

Noch ein Schuss, sehr nah. Hurley taumelte gegen Alex und fiel auf die Knie. Er blickte verwundert auf das Blut, das über sein DON’T SCREW WITH THIS BUSH-T-Shirt lief. »Verdammte Scheiße. Es ist rot.« Er fiel nach vorn.

Alex konzentrierte sich auf Hurley und stellte fest, dass das einige der tödlichen Gedanken abblockte. Sie tastete an seinem Hals nach dem Puls und fand keinen. »Er ist tot.« Um sie herum fielen Kyn, aber anders als Hurley konnte sie einige davon vielleicht retten. »Johnny, hilf mir.« Sie kroch nach draußen, um den Körper, der am nächsten lag, hinter die Wand zu ziehen.

Thierry kämpfte sich durch die dicht an dicht liegenden Körper, den Dolch in der linken, ein Schwert aus Jaus’ Sammlung in der rechten Hand, während die Kyn versuchten, dem tödlichen Kugelhagel zu entgehen. »Jema? Jema.«

Er kam zu der Stelle, wo die Schützen standen und auf die Gäste feuerten. Der erste Mann, den er niederstreckte, schoss wild um sich und lachte, während er von rechts nach links schwenkte. Als er sich umdrehte, um sich den nächsten vorzunehmen, stand ein Kyn im Kostüm des Gevatter Tod vor ihm und wollte ihm gerade mit dem Schwert den Kopf spalten.

Metall schlug auf Metall, als Thierry den Schlag parierte und sein eigenes Schwert in das Gewand des Gevatters stieß. Der Mann taumelte zurück und schob sich von ihm weg, hielt sich die Seite. Er rief etwas Dreckiges auf Deutsch, bevor er davonhumpelte.

»Warum schreien die nicht?«, rief jemand über den Lärm der Schüsse. »Warum sind die so …«

Thierry entdeckte den Mann, der das rief, und sah, wie ihm die Waffe aus der Hand gerissen wurde. Sie flog durch den Raum und landete auf einem Haufen gefallener Kyn. Die unsichtbare Macht bewegte sich durch den Raum, riss den Killern die Waffen aus den Händen und warf sie aus Fenstern, Türen und in den Champagnerbrunnen.

Thierry nutzte die plötzliche Stille und wandte sich der Erscheinung zu, die niemand sehen konnte, die jedoch eine nach Äpfeln duftende Spur hinterließ. »Jema. Zu mir. Jetzt.«

Die Kyn, die gar nicht oder nicht schwer verletzt waren, drehten sich alle um und bildeten schnell einen Kreis um die entwaffneten Schützen. Sie rissen ihnen die Hyänen- und Schakalmasken von den Gesichtern und trieben sie in der Mitte des Kreises zusammen, wo die Schützen versuchten, sich zu befreien. Als die Kyn lächelten, blitzten Fangzähne auf, und der Raum füllte sich mit dem Duft von hundert verschiedenen Blumen. Keine davon roch, als würde sie verwelken.

Es roch nach Blumen, die in voller Blüte standen.

»Was seid ihr für Freaks?«, kreischte einer der Bones.

Der Kreis schloss sich um sie.

Thierry konnte nirgendwo jemanden in einem blauen Gewand sehen. Er sah jedoch den Gevatter Tod, der sich an der Wand entlang auf die Tür zubewegte, und lief ihm durch die am Boden liegenden Körper nach.

»Durand.« Valentin Jaus trat ihm in den Weg. Er hob sein Kampfschwert.

»Geht mir aus dem Weg, Jaus.« Thierry blickte über seine Schulter und sah den Gevatter nach draußen stolpern. Lass ihn gehen; Jaus’ Wachen können sich um ihn kümmern. Er drehte sich um und suchte nach dem leichten Apfelgeruch, den er vorher wahrgenommen hatte. »Jema. Wo bist du? Komm zu mir. Jetzt.«

Der Österreicher rührte sich nicht. »Ihr könnt sie nicht haben.«

»Sie gehört mir schon.« Thierry hob sein Schwert. »Könnt Ihr sie nicht an mir riechen?«

Jaus’ Gesicht wurde ausdruckslos. »Nein.« Er stieß nach vorn.

In Thierry war kein Wahnsinn mehr, aber die Wut über den Anblick von Jema in Jaus’ Armen kehrte zurück, und er hielt daran fest und kreuzte so heftig die Klingen mit dem Österreicher, dass das Metall Funken schlug.

Es blieb keine Zeit, seinen Angriff zu durchdenken oder zu planen; Jaus war ein Wirbelwind, der mit weit ausholenden, pfeifenden Schlägen angriff, die er bei seiner Größe eigentlich unmöglich hätte ausführen können.

Jaus hat sich sehr verbessert, dachte Thierry voll grimmiger Bewunderung, während er den Österreicher davon abhielt, ihn mit einem einzigen Schlag zu köpfen.

Jaus schien nur zu vergessen, dass er gegen den Mann kämpfte, der in der Pilgerburg zurückgelassen worden war, bis der letzte Tempelritter entkommen konnte. Der Mann, der sich allein durch fünfhundert Sarazenen den Weg in die Freiheit erkämpft hatte. Der Mann, der fünfhundert Männer kopf-, arm- und leblos hinter sich gelassen hatte. Der Mann, der in seinen Jahren als Tempelritter genug Blut vergossen hatte, um damit selbst den unbarmherzigen Durst des Wüstensandes zu stillen.

Durand dominiert das Schlachtfeld nicht, sagten die Kyn in den Jahren, nachdem das Heilige Land verloren war. Er verwandelt es in ein Schlachthaus.

»Jaus. Durand.« Michael Cyprien betrat mit dem gefangenen Gevatter Tod den Raum. »Senkt Eure Schwerter. Sofort.«

Cypriens Befehl wurde ignoriert. Jaus war von kalter, mörderischer Wut erfüllt, und Thierry stand ihm in nichts nach. Ihre Klingen schlugen gegeneinander, rutschten und tanzten, bewegten sich in Mustern, die teilweise zu schnell waren, als dass man die Klingen deutlich sehen konnte. Sie umtänzelten sich, machten Ausfallschritte und arbeiteten sich langsam in den Ballsaal vor, bis sie schließlich in der Mitte des Raumes kämpften.

»Thierry, bitte, hör auf.«

Jemas Stimme, so dicht neben ihm, erwies sich als die eine Ablenkung, der er nicht widerstehen konnte. Seine Augen bewegten sich zu ihr, anstatt Jaus’ Angriffen zu folgen, und der aufblitzende Stahl kam aus dem Nichts.

»Nein!«

Auch aus dem Nichts erschien plötzlich Jema, direkt zwischen ihm und Jaus’ Schwert. Es blieb einfach keine Zeit und kein Platz, um zu verhindern, was als Nächstes passierte. Jaus’ Gesichtsausdruck verwandelte sich in letzter Sekunde von Wut zu Entsetzen, als er sie sah, aber es war zu spät.

Die Klinge durchstieß Jemas Bauch und kam an der anderen Seite wieder heraus.

Thierry schrie auf vor Wut und ließ sein Schwert auf Jaus’ Arm herunterfahren, schlug ihn ab. Der Österreicher taumelte zurück, während Thierry Jema auffing und ihr das Schwert aus dem Körper zog. Es fiel neben Jaus’ abgetrennten Arm.

Er hob seine Geliebte auf seine Arme und trug sie aus dem Ballsaal. »Cyprien! Alexandra!«

Jamys war an seiner Seite, zeigte ihm den Weg. Thierry trug Jema in einen Raum voller medizinischer Geräte. Das hier, wusste er, musste Alex’ Reich sein. Sie konnte Jema hier retten, genauso wie sie ihn in New Orleans gerettet hatte. Thierry blickte auf, als jemand im Türrahmen erschien, aber es war Daniel Bradford, nicht Alexandra, und seine ausdruckslosen Augen fixierten Jema.

»Jem?«, rief er, und seine Stimme klang heiser, als er in den Raum schlurfte. »Jem, ich bin’s, Daniel. Wach auf, Liebes; es wird Zeit für deine Spritze.« Er sah Thierry an und dann auf seine Tasche. »Ich bin ihr Arzt. Treten Sie bitte zurück; ich kümmere mich um sie.«

Thierry sah Blut aus Jemas Körper austreten und auf den Boden zu seinen Füßen tropfen. Er wandte sich an seinen Sohn. »Such Alexandra.«

Jamys rannte nach draußen.

Er ignorierte Bradford und hielt Jemas kalte Hand. »Kleine Katze«, murmelte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Öffne die Augen für mich.«

Jema bewegte sich, und ihre Augenlider flatterten. »Thierry?«

»Ich sagte, treten Sie von meiner Patientin zurück«, sagte Bradford, der jetzt auf der anderen Seite der Liege stand. Er hielt eine Spritze in der Hand.

Thierry hätte über die Liege langen und dem Mann innerhalb weniger Sekunden das Genick brechen können, aber er konnte sie nicht loslassen. »Sie gehört Ihnen nicht; sie hat Ihnen nie gehört«, knurrte er und bleckte seine Fangzähne. »Gehen Sie weg von ihr.«

Bradford holte eine kleine Pistole aus seiner Tasche und richtete sie auf Thierry, dann überlegte er es sich anders und hielt sie an Jemas Kopf. »Treten Sie jetzt zurück«, sagte er beinahe freundlich.

Thierry sah, wie Cyprien und Alexandra mit Jamys den Raum betraten, aber Bradford bemerkte sie ebenfalls.

»Kommen Sie nicht näher«, sagte er zu ihnen. »Ich werde abdrücken, und ich glaube, sie ist immer noch menschlich genug, um zu sterben.«

»Was haben Sie getan, Bradford?«, wollte Alex wissen.

Der Doktor ignorierte sie und nahm eine Spritze aus seiner Tasche. Thierry knurrte, als Bradford sie direkt in Jemas Hals stach. »Hier, Liebes«, sagte er beruhigend zu Jema, während er den Kolben durchdrückte. »Das hier wird dafür sorgen, dass es dir besser geht.«

»Thierry«, sagte Michael.

»Ich weiß.« Er drehte sich zu dem Wahnsinnigen auf der anderen Seite des Tisches um. Wenn sein eigener Zustand ihn nichts anderes gelehrt hatte, so ließ es ihn doch eine irrationale Besessenheit verstehen. »Wie sorgen Sie dafür, dass es ihr besser geht, Doktor?«

Bradford lächelte auf Jema hinunter. »Du musst dir keine Sorgen mehr machen, Jem. Deine Mutter ist heute Abend gestorben. Ich weiß, du wirst am Anfang traurig sein, aber sie war eine schreckliche Frau. Sie wollte, dass ich dich umbringe, damit sie an das Geld kommt, das James dir hinterlassen hat.«

Jemas Augen öffneten sich, und sie starrte Daniel an. »Mutter?«

»Sie hat es einfach nicht verstanden«, meinte Daniel. »Teilweise war das meine Schuld. Ich habe ihr nie gesagt, wie besonders du bist. Dieser kleine Trick von dir, dass du dich unsichtbar machen kannst? Du hast das so oft getan, als du noch klein warst, dass ich dir Schellen an die Schuhe gemacht habe, damit ich dich wiederfinden konnte. Ich musste natürlich so tun, als ob du Diabetes hättest, um die Spritzen zu erklären. Es hat gedauert, bis ich die richtige Mischung fand, die die Verwandlung verhinderte.« Er lächelte sie liebevoll an. »Jetzt, wo sie tot ist, kannst du es tun, weißt du. Du hast genug Geld, und wir müssen niemandem sagen, was du bist.«

Jema sah Thierry an. »Daniel«, sagte sie, und ihre Stimme klang schmerzverzerrt, »warum haben Sie mir das angetan?«

»Du wirst unsterblich sein, Liebling«, sagte er. »Ich habe es nur verlangsamt, damit es deinen Körper nicht aufzehrt. Es hat dich beinahe umgebracht, bevor ich es unter Kontrolle bekam. Die gute Nachricht ist – wenn du erst deinen endgültigen Zustand erreicht hast, kannst du nicht mehr sterben. Ich werde dich erforschen und Tests durchführen, bis ich herausfinde, wie ich so werden kann wie du.« Er runzelte die Stirn. »Es ist dein Blut, mein Herz. Alle Geheimnisse des Lebens liegen in deinem Blut verborgen. Dein Vater hatte recht, was dich betrifft.«

Thierry hatte die Reflexe eines Schwertkämpfers mit siebenhundertjähriger Erfahrung. Er wusste, dass er Bradford entwaffnen konnte, wenn es ihnen gelang, ihn für den Bruchteil einer Sekunde abzulenken.

Jema sah zu Thierry auf, drückte seine Hand und bewegte leicht den Kopf. Er spannte sich an, und als er zustimmend nickte, verschwand sie.

»Jem, bitte tu das nicht. Bitte.« Bradford streckte die Hand aus, um das festzuhalten, was er nicht sehen konnte.

Thierrys Dolch schlug ihm die Waffe aus der Hand. Michael war da und riss den Doktor vom Tisch zurück.

Jema tauchte wieder auf und lächelte Thierry an. »Hat funktioniert.«

Alex trat auf die andere Seite der Liege und riss ihr das Kleid auf, um sich die Schwertwunde anzusehen.

»Miss Shaw ist meine Patientin«, sagte Bradford und hielt sich die blutende Hand.

»Nein«, sagte Alex, als Thierry um die Liege herumgehen wollte. »Ich brauche ihn lebend, damit ich herausfinden kann, was er mit ihr gemacht hat.« Sie beugte sich über Jema. »Öffne deinen Mund für mich, Jem.« Sie blickte hinein, fluchte und richtete sich wieder auf. »Du hast sie ihr gezogen, du kranker Bastard?«, schrie sie Daniel an.

»Das musste ich«, erwiderte Bradford, der jetzt beleidigt aussah. »Sie durfte sie nicht benutzen. Sie durfte nicht wissen, dass sie welche hatte. Ich habe sie betäubt und sie ihr gezogen, als sich die Löcher bildeten. Sie wachsen sowieso immer wieder nach. Ich habe sie ihr seit ihrer Geburt schon siebenmal entfernt.«

»Was entfernt?«, wollte Thierry wissen.

»Ihre Fangzähne«, erwiderte Alex. »Er hat sie ihr gezogen und die Löcher zugenäht.« Sie funkelte ihn wütend an. »Habt ihr beide viel Körperflüssigkeit ausgetauscht?«

Es dauerte einen Moment, bis er verstand, was sie ihn da fragte. »Ja.«

»Das könnte die Sache beschleunigt haben. Oder sie gerettet haben. Ich weiß es nicht, und Herrgott noch mal, ich hasse es, wenn ich es nicht weiß.« Sie wandte sich an Jema, die bewusstlos geworden war. »Jema.« Sie schüttelte sie leicht und überprüfte ihren Puls. »Nicht messbar. Thierry, ich hasse es, dich mit einer Sygkenis zu überraschen, aber Jema verwandelt sich, und sie tut es jetzt gerade.«

»Wie kann das sein?«, fragte Cyprien erstaunt.

»Meine Vermutung? Sie wurde mit Kyn-Blut infiziert, als sie ein Kind war. Warum sie nicht gestorben ist, keine Ahnung.« Alex starrte Bradford an. »Er hat Drogen und Hormone benutzt, um die Verwandlung zu unterdrücken, und Plasma, um sie am Leben zu erhalten.«

»Sie können meinen Fall nicht übernehmen«, erklärte ihr Bradford, der jetzt wütend war. »Ich kenne diese Patientin schon sehr lange.«

»Alexandra, was ist mit der Schwertwunde?«, fragte Thierry. »Wird sie sie daran hindern, sich zu verwandeln?«

»Sieh sie dir an.« Sie deutete auf Jemas Bauch.

Thierry schob den zerrissenen Stoff des Kleides zur Seite. Eine tiefrote Narbe verlief über die Haut. »Sie ist zugeheilt.« Er lächelte und berührte die geschlossene Wunde. »Meine Sygkenis. Gott, kann das wahr sein? Ich bin nicht wahnsinnig?«

»Du bist nicht wahnsinnig«, meinte Alex. »Das bin ich.«

Bradford stach mit der Spritze in Cypriens Arm und machte sich los, dann bückte er sich, um die Pistole vom Boden aufzuheben.

»Sie können sie nicht haben«, brabbelte er. »Ich lasse das nicht zu.« Er hob die Waffe und richtete sie auf Jemas Gesicht. Seine Hände zitterten heftig. »Jem? Steh auf. Wir gehen nach Hause.«

Thierry griff nach einem Tropfständer und warf ihn. Die Metallstange durchbohrte Bradfords Brust und nagelte ihn an die Wand. Die Waffe ging los, und die Kugel traf die Wand hinter Jemas Kopf. Bradford hing aufgespießt da, tot.

»Da gehen dreißig Jahre Erfahrung mit der Behandlung von Vampirismus dahin.« Alexandra klang eher resigniert als wütend. Sie ging zu Cyprien, der sich die Spritze aus dem Arm zog. »Bist du okay?«

»Ich hätte ihn besser festhalten müssen.« Michael sah Bradford an. »Er war verrückt, oder?«

»Hoffen wir es«, meinte Alex.

»Ich bleibe bei ihr, während sie sich verwandelt.« Thierry hob Jema auf die Arme. »Ich brauche ein Zimmer, wo wir ungestört sind.«

»Dann bringst du sie besser zurück nach Shaw House«, schlug Alex vor. »Wir werden hier alle Betten für die Verwundeten brauchen.«

John verschwand, während Alex die Verwundeten behandelte. Sie rief im Hafen an, wo er gearbeitet hatte, aber der provisorisch eingesetzte Leiter dort behauptete, ihr Bruder habe seine Sachen gepackt und sei gegangen.

»Ich arbeite eigentlich in einem der staatlichen Heime, aber er hat darauf bestanden, dass ich herkomme und für Dougall Hurley einspringe, bis der zurückkommt«, beschwerte sich der Mann. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo Hurley ist?«

Hurleys Leiche war in die Stadt gebracht und an einem Ort abgelegt worden, wo man sie finden würde. Alexandra hatte das nicht gefallen, aber sie verstand, dass eine Entdeckung der Kyn unter allen Umständen vermieden werden musste. »Nein, tut mir leid, das weiß ich nicht. Hat mein Bruder gesagt, wo er hinwill?«

»Er meinte, er müsste aus der Stadt verschwinden«, sagte der Mann. »Das war alles.«

Als Alexandra endlich mit dem Zusammenflicken des letzten Kyn fertig war, suchte sie Jaus und fand ihn an der Ufermauer. Er hatte seinen Armstumpf mit einem weißen Jackett bedeckt, und aus der Entfernung konnte man ihn sich leicht als Schwanenflügel vorstellen.

»Hey.« Sie schob die Wut auf ihren Bruder beiseite. »Was für eine Party. Ich habe mich gefragt, warum die Polizei nicht gekommen ist? Diese ganzen Schüsse müssen die Nachbarn doch aufgeschreckt haben.«

»Das Haus ist schalldicht. Niemand hat etwas gehört.« Er sah auf. »Sagen Sie Thierry, dass ich hier bin. Ich werde nicht gegen ihn kämpfen.«

»Jema ist nicht tot.« Sie gab ihm eine Minute, um den Schock zu verdauen, dann sagte sie ihm, was sie über Jema, Bradford und ihre Verwandlung in eine Kyn wusste. »Valentin, als Sie sie damals vor vielen Jahren in Ihrem Garten fanden, haben Sie sich da geschnitten, als Sie sie aus den Scherben hoben?«

»Ja. Ich zog ihr einen Splitter aus der Hand, und er drang in meine Handfläche ein.« Er starrte sie an. »Das war nichts. Wir heilen sofort.«

»Ich habe eine sehr wackelige Theorie«, sagte Alex und setzte sich neben ihn auf die Mauer. »Sagen wir mal, Ihr Blut kam auf Jemas Hand. Sie lutschte am Daumen und schluckte es runter. Aus irgendeinem Grund hat es sie nicht umgebracht. Es heilte ihre Zuckerkrankheit, und dann fing sie langsam an, sich in eine Kyn zu verwandeln. Bradford schaffte es, das Voranschreiten der Verwandlung mit Hormonen und Beruhigungsmitteln aufzuhalten. Während ihr Verdauungssystem sich zersetzte, muss sie Blut ausgeschieden haben; ich hatte Blut im Urin, aber er könnte es als Niereninfektion ausgegeben haben. Er gab ihr noch Plasma, wahrscheinlich, damit sie nicht verhungerte.«

»Was sagen Sie da?« Jaus sah aus, als wäre er ein Teil der steinernen Ufermauer.

»Es ist die einzige Erklärung, die einen Sinn ergibt. Jemas Diabetes verschwand, als sie ein Jahr alt war. Sie waren der einzige Kyn, der während dieser Zeit Kontakt zu ihr hatte.« Sie blickte auf das schwarze Wasser von Lake Michigan. »Bradford fand es heraus und fing an, Experimente mit ihr zu machen. Er musste die Leute nur glauben lassen, sie habe immer noch diese Krankheit. Für einen Arzt war das nicht schwer.« Sie atmete aus. »Ich wünschte nur, ich wüsste, warum Ihr Blut sie als Kind nicht umgebracht hat und warum Michaels mich nicht getötet hat, als er mich angriff. Zwischen Jema und mir muss es eine Verbindung geben.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Thierry hat sie nach Shaw House gebracht. Er bleibt bei ihr, bis die Verwandlung abgeschlossen ist.« Das war der Teil, den Alex nicht gerne ansprechen wollte, aber sie hatte das Gefühl, es versuchen zu müssen. »Val, es tut mir leid …«

»Ja. Mir auch.« Valentin erhob sich, ungeschickt und langsam. »Sie liebt ihn, Alexandra. Sie gehört zu ihm.«

»Ich habe das Gefühl, dass sie schon seit einer ganzen Weile zusammen sind.« Sie deutete auf seinen fehlenden Arm. »Gefällt Ihnen eigentlich der Look mit dem aufgerollten Ärmel?«

»Es spielt keine Rolle.« Er ging an ihr vorbei.

»Ich frage das deshalb, weil ich den Arm wieder annähen kann.« Das ließ ihn stehen bleiben. Sie lächelte, als er sich zu ihr umdrehte und sie anstarrte. »Die Spontanheilung der Kyn plus meine unglaublichen Fähigkeiten als plastische Chirurgin. Ich habe Ihren Arm im Haus auf Eis liegen. Garantieren kann ich nichts, aber wollen Sie es versuchen?«

»Als wir tanzten, habe ich sie gefragt, was sie von mir hält«, erzählte Jaus ihr. »Sie hatten recht. Sie denkt genau das, was Sie gesagt haben.«

»Vielleicht wollte sie nur höflich sein …«

»Nicht dieses Mal.« Er sah zu den Sternen auf. »Sie war noch menschlich genug, um auf meine Gabe zu reagieren. Sehen Sie, das ist meine Gabe. Wenn ich einen Menschen berühre, kann er mich nicht belügen.«

»Wirklich.« Sie dachte darüber nach. »Das muss manchmal ziemlich hart sein.«

»Deshalb habe ich sie nie berührt.« Er lächelte kurz. »Ich glaube, ein Teil von mir wusste, was die Wahrheit sein würde. Dass ich für Jema nur ein netter Mann bin, der schöne Blumen züchtet – und auch niemals mehr für sie sein werde.«

»Sie sind mehr als das, Val, und wenn ich nicht schon in Cyprien verliebt wäre, dann wären Sie viel zu beschäftigt für ein gebrochenes Herz.« Sie streckte den Arm aus. »Das Leben geht weiter, Kumpel. Oder, in unserem Leben, weiter und weiter und weiter und weiter.«

Er nahm ihre Hand.

»Wie viele sind tot?«, fragte er, als sie zum Turnierplatz gingen, den Alex vorübergehend als Krankenlager für die verwundeten Kyn nutzte.

»Fünfzehn, mit den Angreifern. Dreiundzwanzig wurden verletzt, doch sie erholen sich schnell. Bis morgen sollten sie alle wieder fit sein.« Sie lächelte ihn an. »Sind Ihre Leute gut krankenversichert, oder werde ich den Jardin mit meinen Rechnungen in den Ruin treiben?«

Cyprien stieß zu ihnen, als sie den Turnierplatz betraten. »Ich weiß, du musst die Operation so bald wie möglich durchführen, aber Valentin muss entscheiden, was mit dem Rädelsführer passieren soll. Er ist der einzige Überlebende.«

Val und Alex folgten Cyprien zu einem der Lagerräume. Der Mann, der als Gevatter Tod kostümiert war, wurde von zwei von Jaus’ Wachen am Boden festgehalten. Cyprien riss ihm die Maske ab, und darunter kam Falcos Gesicht zum Vorschein.

Alex rieb sich die Stirn. »Toll. Der Typ, der uns herumgefahren hat.«

»Ich habe dir nichts zu sagen«, meinte Falco zu ihr. Er wandte sich an Jaus und sprach in schnellem Deutsch mit ihm.

»Val scheint er eine Menge zu sagen zu haben«, meinte Alex achselzuckend zu Cyprien.

»Mein Seneschall gesteht, einen geheimen Pakt mit der Bruderschaft geschlossen zu haben«, sagte Jaus. »Auf Englisch, Falco. Der Seigneur soll es hören.«

»Der Seigneur.« Der große Mann grinste Michael höhnisch an. »Er ist nichts als Richards Günstling. Ja, ich ging zu den Brüdern und machte ein Geschäft mit ihnen. Es gab Elemente, deren Eliminierung sie wünschten. Ich ging auf die Straße, suchte mir ein paar dumme Menschenjungen und brachte ihnen das Töten bei. Jeder Job, den wir erledigten, brachte dem Jardin mehr Schutz.«

»Montague? Hat er da mitgemacht?«, fragte Cyprien.

Falco spuckte auf den Boden vor Michaels Schuhe. »Er sollte nur diese Shaw-Frau erledigen. Ich schoss an jenem Tag am See mit der Armbrust. Wäre diese gelbe Schlampe nicht gewesen, dann wärt Ihr jetzt tot.«

Jaus starrte Falco traurig an. »Er wollte Euch töten, Michael, damit ich der neue Seigneur werde. Er empfindet sich als Arier, Alexandra, deshalb macht Ihre Abstammung sie in seinen Augen unakzeptabel.«

»Oh, dann ist er ein Nazi«, meinte Alex. »Ich verstehe. Aber ich bin nicht gelb. Ich empfinde mich eher als hellbraun.« Sie beugte sich vor und lächelte Falco ins Gesicht. »Denk dran, wenn du mich das nächste Mal beleidigst, du rassistischer Wichser.«

Cyprien ging vor dem Seneschall in die Hocke. »Falco, wie viel hast du den Brüdern über uns erzählt?«

»Nichts.« Falco blickte Jaus an. »Das schwöre ich, Meister.«

»Ich glaube nicht, dass dein Wort deinem Meister noch besonders viel wert ist«, meinte Alex. »Ich frage mich, wie viele Leute er in all den Jahren noch umgebracht hat?«

Jaus richtete sich plötzlich auf. »Kurt.«

»Er kam mir zu oft in die Quere«, erklärte Falco, so als rechtfertige das seine Tat. »Er kam in die Stadt und sah mich, als ich mich mit den Mönchen traf. Er hätte mich verraten. Er konnte nie den Mund halten.«

Vals Augen glitzerten. »Also hast du ihn getötet.«

»Er musste sterben, wie diese Shaw.« Falco schüttelte den Kopf. »Ihr habt zu viel Zeit damit verbracht, an sie zu denken. Sie hat Euch schwach gemacht, aber Ihr hättet sie allem anderen vorgezogen. Nach allem, was ich getan hatte, um Euch stark zu machen, um für Eure Sicherheit zu sorgen.«

»Michael«, sagte Jaus, »leiht mir Euer Schwert. Alexandra, tretet drei Schritte zurück.« Als Cyprien Jaus sein Schwert gab, hob er es. »Gibt es noch etwas, das du mir sagen willst, Seneschall?«

Falco schluckte, die Augen auf das Schwert gerichtet. »Ich will gegen Euch kämpfen. Es ist der einzige Weg, ehrenvoll zu sterben.«

»Du hast deine Ehre an die Brüder verkauft.« Jaus ließ die Klinge niederfahren und köpfte Falco mit einem einzigen Schlag.

Alex sah, wie der abgetrennte Kopf zu Boden fiel und der Körper nach vorne sank. »Ich werde den nicht wieder annähen. Nur damit ihr es wisst.«

Jema hatte keine Angst vor dem, was mit ihrem Körper passierte. Trotz des sehr tiefen, komatösen Schlafs der Verwandlung war ihr bewusst, dass Thierry bei ihr war. Er blieb die ganze Zeit, und sie spürte seine Anwesenheit, bis sie nach drei Tagen die Augen öffnete.

Sie lagen in ihrem Bett, zugedeckt mit ihrer alten Decke. Thierry döste, und sein großer nackter Körper lag dicht an ihrem. Jema blieb, wo sie war, und genoss das Gefühl, in den Armen des Mannes zu liegen, den sie liebte. Dann dachte sie daran, was ihre Mutter und Daniel ihr angetan hatten, und ihr Glücksgefühl verebbte.

Thierry öffnete die Augen. »Jema?«

»Immer noch da.« Sie schmiegte sich an ihn. »Ich schätze, ich hab’s geschafft.«

»Bleib im Bett.« Er stand auf, schlüpfte in seine Hose und lief eilig aus dem Zimmer. Kurze Zeit später kehrte er mit Alexandra Keller zurück.

Während Thierry unruhig auf und ab ging, untersuchte Alex Jema gründlich und erklärte ihr die Veränderungen, die in ihrem Körper stattgefunden hatten. »Du kannst kein festes Essen mehr zu dir nehmen, und das meiste flüssige ist auch tabu. Ich gebe dir intravenöse Bluttransfusionen, bis deine Fangzähne sich regeneriert haben. Ich habe die Löcher wieder geöffnet, also sollte es nur ein oder zwei Wochen dauern.«

»Ich kann nicht glauben, dass ich ein Vampir bin«, murmelte sie. »Ein echter Vampir. Und du glaubst, ich bin das schon wie lange?«

»Ich kann dir nur sagen, was wir uns aus dem, was Bradford gesagt hat, und aus dem, was wir über dich und dein Leben wissen, zusammengereimt haben.« Alex erklärte ihr die Theorie, dass Jaus sie mit seinem Blut infiziert hatte und wie Bradford das ausgenutzt hatte. »Deine Mutation ist genauso merkwürdig wie meine. Zum Beispiel deine Fähigkeit, dich unsichtbar zu machen; das ist eine Darkyn-Gabe, und es sollte nur bei Menschen funktionieren. Stattdessen funktioniert es bei allen, genau wie meine Gabe.«

»Hat Dr. Bradford mir sonst noch was angetan?« Alex hatte ihr bereits gesagt, dass Daniel tot war.

»Ich bin nicht sicher«, gestand Alex. »Wir werden sein Labor durchsuchen und sehen, ob wir irgendwelche Unterlagen finden.«

Thierry bestand darauf, Jema nach unten zu tragen. »Du bist immer noch schwach, und du brauchst Blut«, sagte er und setzte sich über ihre Proteste hinweg. »Ich werde dir sagen, wann du laufen kannst.«

Sie lächelte. »Du sagtest, ich würde zu müde zum Laufen sein.« Sie kicherte, als er ihr ins Ohr flüsterte, was er alles mit ihr tun würde, wenn es ihr besser ging.

»Muss ich euch beiden ein Zimmer besorgen?«, beschwerte sich Alex. »Schon wieder?«

In Daniels Labor fanden sie nur gefälschte Unterlagen der vergangenen neunundzwanzig Jahre, die es so aussehen ließen, als werde Jema wegen Diabetes behandelt.

»Er muss das alles im Kopf gehabt haben«, meinte Alex, während sie die Unterlagen durchblätterte. »Ich werde das alles noch mal genau durchsehen, für den Fall, dass er einen Code benutzt hat. Bist du sicher, dass er keinen Computer benutzt hat?«

»Er hat sie verabscheut.« Jema ging zu Daniels Schreibtisch, wo ein gerahmtes Bild stand. Es war ein Bild von Jema bei ihrem College-Abschluss. Daniel war damals so stolz auf sie gewesen. »Glaubst du, er hat mich geliebt?«

»Ich schätze, ja. Auf eine kranke, psychopatische Weise.« Alex schloss die Aktenschublade. »Süße, ich muss noch mehr Tests machen, aber die Chancen stehen gut, dass es keine Langzeitfolgen haben wird. Die Kyn-Verwandlung heilt alles.«

»Es tut mir nur leid, dass ich bei Luisa so unhöflich zu dir war«, sagte Jema. »Ich hoffe, wir können Freunde werden.«

»Du bist eine reiche Erbin, du besitzt ein Museum und ein riesiges Haus am Lake Michigan, und du bist die einzige andere Kyn auf der Welt. Das macht dich automatisch zu meiner besten Freundin.« Alex lachte, als Jema sie umarmte. »Ich erwarte übrigens Weihnachtsgeschenke.«

Nachdem Alex zurück nach Derabend Hall gegangen war, wirkte Thierry unruhig. Jema hatte das Hauspersonal für vier Wochen beurlaubt, um Zeit zu haben, sich an ihr neues Leben zu gewöhnen, aber sie wollte nicht in Shaw House bleiben. Das sagte sie ihm später am Abend, als sie am See spazieren gingen.

»Ich will, dass du meine Familie kennenlernst«, sagte Thierry, nachdem er ihr von Marcel und Liliette erzählt hatte.

»Bist du sicher, dass du das willst?« Jema blieb stehen und sah zu ihm auf. »Ich habe das Gefühl, dass ich dich besser kenne als irgendjemanden sonst auf der Welt, aber tatsächlich haben wir uns erst vor ein paar Tagen getroffen.« Sie zögerte, bevor sie hinzufügte: »Wie lange kanntest du deine Frau Angelica?«

»Wir sind zusammen aufgewachsen.«

»Vielleicht sollten wir uns mehr Zeit geben – Thierry.« Ihre Füße berührten den Boden nicht mehr, weil er sie in die Arme schloss und hochhob. »Du kannst mich nicht wegschleppen wie ein Höhlenmensch.«

»Ein verführerischer Gedanke.« Er hielt sie so, dass ihre Gesichter sich nah waren. »Es stimmt, dass wir in dieser Welt erste wenige Tage zusammen sind. Aber denk nur an alles, was wir im Reich der Träume geteilt haben. Wir haben das Beste und das Schlimmste voneinander gesehen, Jema, und es hat meine Gefühle für dich nicht geändert. Es hat meine Liebe stärker gemacht. Du hast mich stärker gemacht. In all den Jahren, die ich mit Angelica zusammen war, hat sie das nie getan. Sie hat sich mir nie so geöffnet, wie du das getan hast.«

»Dann versuchen wir es miteinander?«

»Ich will es, wenn du bereit dazu bist.« Er küsste sie. »Würdest du mit mir nach New Orleans kommen? Jamys will dich besser kennenlernen, und mein Bruder und meine Tante wollen das auch. Ich kann dir beibringen, wie man jagt und als Kyn lebt. Ich werde nicht zulassen, dass Alexandra dich mit zu vielen Nadeln plagt.«

Jema wollte sofort gehen, wohin Thierry sie auch immer bringen wollte, aber es gab eine Person, die sie zurückhielt. Valentin Jaus. Sie hatte so viele Fragen über seine Verstrickung in ihr Leben. Die Art, wie er mit ihr gesprochen und sie festgehalten hatte, als sie auf dem Maskenball tanzten … er hatte sich benommen wie ein verliebter Mann.

Liebte er sie?

»Bevor ich Ja sage«, meinte Jema, »und ich werde Ja sagen, Thierry, muss ich noch etwas erledigen.«

Thierry ging mit ihr hinüber zu Jaus’ Anwesen, blieb jedoch draußen. »Ich werde hier warten. Es ist besser so.«

Alex und Michael wachten über Jaus, während er sich von der Operation erholte, bei der Alex seinen Arm wieder angenäht hatte. Jema sah, dass Alex sie nur ungern zu ihm ließ, versicherte ihr jedoch, dass sie nicht lange bleiben würde.

»Er hat in den vergangenen Tagen ziemlich viel verkraften müssen«, erklärte Alex. »Thierry hat ihm den Arm abgetrennt, und obwohl ich ihn wieder annähen konnte, wird er nie wieder so funktionieren wie vorher.«

»Liebt er mich, Alex?«, fragte Jema.

Sie zuckte mit den Schultern. »Die Frage musst du ihm stellen.«

Valentin lag im Bett und las einen Bericht, als Jema eintrat. »Miss Shaw. Wie nett von Ihnen, mich zu besuchen.«

»Ich glaube nicht, dass wir noch länger Mr Jaus und Miss Shaw sein können, Valentin.« Sie ging zu ihm und setzte sich auf sein Bett. Konnte dieser Mann sie wirklich während all der Jahre heimlich geliebt haben? Warum hatte er nie etwas gesagt? »Es tut mir leid, was auf der Party passiert ist.«

»Ich fand, es war eine meiner besseren«, scherzte er.

Wie konnte sie es formulieren, ohne ihn in Verlegenheit zu bringen? »Ich meinte, dass es mir leidtut, dass mir nicht klar war, was du für mich empfindest. Ich hätte darauf kommen müssen.«

»Was ich für dich als Nachbarin empfinde?« Als sie den Kopf schüttelte, runzelte er die Stirn. »Dann bin ich verwirrt.«

»Ich liebe Thierry Durand«, sagte sie, nicht um ihn zu verletzen, sondern um das klarzustellen. »Plötzlich fallen mir eine Menge Dinge auf, die ich in der Vergangenheit nicht bemerkt habe.«

Sie sah hinüber an die Wand, von der augenscheinlich erst kürzlich viele Bilder abgenommen worden waren. Das einzige Foto im Raum zeigte Jaus mit einem dunkelhaarigen Baby. Das Gesicht des Babys war von der Kamera abgewandt, aber Jaus blickte das Kind auf eine Weise an, die Jema erschaudern ließ.

»Mein Patenkind«, sagte Jaus, der ihrem Blick gefolgt war. »Du weißt, dass wir keine Kinder haben können. Alex hat es dir gesagt?«

Sie nickte. »Ich hatte es nie erwartet, deshalb war es keine große Enttäuschung. Ich wollte nur …« Sie winkte frustriert ab.

»Alex glaubt, dass ich dich mit meinem Blut infiziert habe«, fuhr er für sie fort. »Wenn ich das getan habe, dann versichere ich dir, dass es nicht absichtlich geschah. Ich hoffe, du wirst mir eines Tages meinen Anteil an dieser Sache vergeben.«

»Dir vergeben? Was ist mit mir? Ich habe das Gefühl, als hätte ich dir etwas Schreckliches angetan, weil ich mich in Thierry verliebt habe.« Unsicher sah sie ihn an. »Klingt das sehr eingebildet?«

»Meine liebe Jema.« Er nahm ihre Hand in seine. »Du bist eine wunderschöne junge Frau. Wärst du nicht vergeben, dann würde ich dich sehr gerne zum Tanzen ausführen, wann immer du es willst. Aber das ist alles, was es jemals gewesen wäre.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Wirklich?«

»Es war mir eine Freude, dich als meine Nachbarin zu kennen.« Er beugte sich vor und küsste ihre Hand. Obwohl er im Bett lag, wirkte diese Geste bei Jaus völlig natürlich. »Geh zurück zu dem Mann, den du liebst, und sei glücklich.«

Sie suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis darauf, dass er sie anlog. Doch sie entdeckte nur distanzierte Zuneigung und Aufrichtigkeit.

»Ich schätze, ich habe zu viel in manche Dinge hineingelesen.« Aus einem Impuls heraus beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Ich hoffe, es geht dir bald besser. Thierry und ich gehen nach New Orleans. Ich werde dir schreiben und dich wissen lassen, wie es uns geht, wenn das okay ist?«

»Das würde mich sehr freuen«, versicherte er ihr.

Alexandra beobachtete, wie Jema Shaw aus Jaus’ Haus trat. Sie stand lange genug am Fenster, um zu sehen, wie Thierry seine Sygkenis hochhob und in der Schneeluft herumwirbelte, bevor er sie davontrug. Es war ein furchtbar romantischer Moment, einer, der sogar Alex’ absolut unromantische Seele berührte.

»Ich sehe mal nach Val«, sagte sie zu Cyprien, der an seinem Laptop arbeitete.

»Bleib nicht zu lang.« Er sah sie an. »Ich habe ein Schlafzimmer gefunden, in dem wir noch nicht geschlafen haben, und da ist noch dieser unglaubliche Orgasmus, den du mir schuldest.«

Alex ging zu Jaus’ Zimmer. Er konnte sich inzwischen schon aufsetzen, und sie war sicher, dass es nur noch einen Tag dauern würde, bis er wieder ganz auf den Beinen war. Als sie in sein Zimmer blickte, war Jaus nicht im Bett, sondern stand am Fenster und sah hinaus auf den Schnee, der draußen fiel.

Er hatte die Schlinge und den Verband entfernt, sodass sein Arm nackt war. Das Mondlicht schien silbern auf ihn und warf einen dünnen schwarzen Schatten auf die Operationswunde. Trotz der Heilkräfte der Kyn würde Valentin dort, wo ihm der Arm abgeschlagen worden war, immer eine Narbe zurückbehalten. Der Arm war zu lange vom Körper getrennt gewesen, überlegte Alex, um sich völlig zu regenerieren. Er würde vielleicht nie wieder ein Schwert damit führen können.

Sie wollte gar nicht wissen, was für eine Art Narbe es auf seinem Herzen hinterlassen hatte, Jema zu verlieren.

Er sah nicht auf den Schnee, wurde Alex bewusst. Er sah hinunter zur Ufermauer, wo Jema und Thierry entlanggegangen waren.

Alex wollte etwas sagen, aber dann sah sie, wie das Mondlicht eine Träne silbern glitzern ließ, die Valentin langsam über das Gesicht lief.

Sie drehte sich leise um und ließ ihn allein, wie Jema es getan hatte, allein im Mondlicht.
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